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      Der US-amerikanische Bestsellerautor JOHN RINGO wurde 1963 in Miami geboren. Er war u. a. bei der Army und Meeresbiologe. In seinen Romanen befasst er sich gernmitmilitärischen Schilderungen blutiger Kämpfe und Schlachten.


      Festa veröffentlicht seine jüngste Scifi-Horror-Serie Black Tide Rising (Under a Graveyard Sky, To Sail a Darkling Sea, Islands of Rage and Hope, Strands of Sorrow ...), eine epische Sage (vier Bücher) vom Ende und Neubeginn unserer Zivilisation durch eine Zombie-Seuche.

    

  


  Für meine Töchter Jennifer und Lindy –

  aus Gründen, die offensichtlich sein sollten.

  Gute Schriftsteller sind kreativ. Und gute Schriftsteller klauen Ideen. Manche Menschen sind einfach zu großartig, um sie nicht als Charaktere zu klauen. Ich bin mit zwei Töchtern gesegnet, auf die diese Beschreibung zutrifft.


  Und


  wie immer:

  Für Captain Tamar Long, U. S. Air Force

  Geboren: 12. Mai 1979

  Gestorben: 23. März 2003, Afghanistan

  Du darfst jetzt mit den Engeln fliegen.


  
    
      DANKSAGUNGEN


      Das Problem mit Danksagungen für dieses Buch besteht darin, sich an all die Menschen zu erinnern, die in den letzten mehr als zwei Jahren zu seiner Entstehung beigetragen haben. Also fangen wir mit einer Liste derjenigen Menschen an, die dafür gesorgt haben, dass ich nicht wie ein kompletter Idiot dastehe.


      Da fällt mir als Erstes Dr. Robert Hampson ein, Ph. D. in Pharmakologie und Physiologie. Er hat mir mit ... tja, so ziemlich allem geholfen, besonders den neurologischen Auswirkungen des H7D3-Virus sowie einigen Details zur Herstellung von Impfstoffen. Und, na klar, ihm verdanke ich auch den Hinweis (den ich auch von anderen bekam), dass Grippeviren auf RNA und nicht auf DNA basieren. Eigentlich habe ich das gewusst, aber das glaubte ich damals auch von der manuellen Sicherung meiner Glock. Dumm gelaufen.


      Danke an Kelly Lockhart (yep, die gibt’s wirklich), die soviel für mich recherchiert hat, dass ich einige der Diskussionen zwischen Experten zumindest halbwegs versiert rüberbringen konnte. Außerdem hat sie mich manchmal besucht und mir in den Hintern getreten, damit das Buch endlich fertig wird. (Eigentlich war es schon so gut wie fertig, aber es gab ... na ja, sagen wir, einige Lücken, die noch gefüllt werden mussten. Unter anderem der Großteil eines Kapitels.)


      Dann muss ich noch Douglas Wyatt von der United StatesCoast Guard erwähnen, der ungefähr eine Milliarde Fehler entdeckt hat, die euch geschätzten Lesern damit glücklicherweise erspart bleiben. Es geht dabei um einige grundsätzliche Sachen rund ums Segeln, insbesondere den Hinweis »Auf gar keinen Fall hätten die im East River oder in der Meerenge anhalten können. Die Strömungen sind zu brutal«. Als ich ihn wegen einiger Details zum Forschungsschiff Campbell der Küstenwache löcherte, lautete seine Antwort: »Tja ... das meiste davon ist streng vertraulich, aber ich werd Ihnen erzählen, was ich darf ...« Sicher, das müssen die meisten der technischen Experten in solchen Fällen sagen, denen ich solche Fragen stelle. Einige von ihnen sind wirklich gute Freunde geworden.


      Da fällt mir Michael Massa ein, ehemaliges hohes Tier im Bereich Special Operations und Exboss für Sicherheit und Krisenmanagement eines »führenden internationalen Kreditinstituts«, der übrigens weder Thomas, der kleinen Lokomotive, noch Mike Jenkins ähnlich sieht. Ihm bin ich dankbar für seine Unterstützung in Bereichen, die offensichtlich sein sollten. Zu schade, dass ich nie etwas über den finanziellen Kampf gegen Fremdverpflichtungen schreiben werde. Wie ein weiser Sänger einmal sagte, geht es beim Schreiben vor allem um die Entscheidung, »was man reinnimmt und was man weglässt«. Zum Glück bin ich noch in genug anderen literarischen Universen unterwegs, um mir das Material für Kurzgeschichten über »diese anderen Sachen« aufzuheben. Eine davon trägt den Arbeitstitel Mirist da was Lustiges auf dem Weg nach Peoria passiert. Ich denke, die könnte ich auch in meiner Reihe über den Posleen-Krieg, den Special-Circumstances-Romanen oder für Vorpal Blade benutzen. Ach, wenn ich doch nur in der Programmplanung eines Verlags arbeiten würde. Jedenfalls: noch mal vielen Dank, Mike.


      Ebenso an Deborah Fishburn und Brian Carbin, die bei meinem australischen Slang einiges korrigiert und weitere grundlegende Hinweise und Vorschläge beigesteuert haben.


      An Michael ›Subdude‹ Gants für einige nicht ganz so vertrauliche Details über den Alltag auf einem schnellen Angriffsfahrzeug. Und sorry, Mike, aber Dallas bleibt fürs Erste.


      Für die Fortsetzung zu diesem Buch wird die Liste sicher noch länger. Auf dieses hier wartet mein Verleger nämlich schon ungeduldig.


      John Ringo


      Chattanooga, April 2013

    

  


  
    
      BUCH EINS:

      Zündet eine Kerze an


      At the end of the river


      the sundown beams


      All the relics of a life long lived


      Here, weary traveler rest your wand


      Sleep the journey from your eyes


      aus Turn Loose the Mermaids,


      Nightwish


      Imaginaerum
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      »AlasBabylon Q4E9«, lautete die Kurznachricht.


      »Verdammt.« Dabei hatte der Tag gar nicht so schlecht angefangen. Beschissenes Wetter zwar, aber wenigstens war schon Freitag.


      Steven John ›Professor‹ Smith war 1,85 Meter groß, hatte sandfarbenes Haar und eine dünne, athletische Statur. Die meisten Menschen, die ihn noch nicht im Kampfeinsatz erlebt hatten – und es gab nur wenige Menschen, die das überlebten –, hielten ihn für unglaublich entspannt. Normalerweise traf das auch zu. Das lag an seiner Vergangenheit. Wenn man einmal richtig tief in der Scheiße gesteckt hatte, regte man sich über vergleichsweise Kleinigkeiten nicht mehr so auf. Jedenfalls bis zu diesem Zeitpunkt.


      Er las die Nachricht seines Bruders noch einmal und fragte sich, wie sich die Spaziergänger am Morgen von 9/11 gefühlt haben mochten. Er kannte den zugrunde liegenden Code. Alas Babylon war ein Buch über einen Atomkrieg aus den 1950ern und beschäftigte sich mit den Überlebenden inder Zeit danach. Der Autor hieß Pat Frank und das Buch galt noch immer als eine der besten Beschreibungen einer postapokalyptischen Gesellschaft, die jemals veröffentlicht wurden. Er und Tom hatten sich darauf geeinigt, dass sich der Titel am besten als Signal eignete, sollte jemals ein echter, bombensicherer Notfall eintreten. Nicht ›Ich habe Krebs‹, sondern ›Schnapp dir deinen Notfallrucksack und halt dich an deinen Zombie-Plan‹.


      Darum fragte er sich, ob die New Yorker an jenem Morgen das gleiche ungute Gefühl im Bauch heimgesucht haben mochte, als über ihnen die Feuersbrunst aus der Fassade der Twin Towers loderte. Ungläubigkeit, Trauer und sogar Zorn. Sein Mund fühlte sich trocken an, die Handflächen feucht und sein Schließmuskel machte sich bemerkbar, wollte gleichzeitig Gase ausstoßen und verhindern, dass sich sein Darm hier und jetzt auf dem Stuhl entleerte. Das gesamte Spektrum menschlichen Leids durchflutete ihn in einer kurz aufwallenden und garstigen Explosion. Tom war keiner von der Sorte, die Witze über das Ende der Welt riss. Etwas musste gewaltig schiefgelaufen sein.


      Obwohl er wusste, dass die Lage eskaliert sein musste, drückte er auf Antworten.


      »Bestätige.«


      Die Rückmeldung traf prompt ein.


      »Bestätigt, bestätigt, BESTÄTIGT. Q4E9. BESTÄTIGT!!«


      Scheiße.


      Der Rest des Codes stellte das eigentliche Problem dar. Stacey und Tom waren Crypto-Geeks. Wenn man Tom einen Geek nannte, strapazierte man den Begriff damit natürlich über. Mit einer Körpergröße von fast zwei Metern und als ehemaliges Mitglied des australischen SASR-Regiments verfügte der ›General Manager for Security and Emergency Response‹ der Bank of the Americas – kurz: BotA – zwar über Hintergrundwissen in Kryptografie und zog dann und wann gern nachts durch die alternative Szene. Trotzdem traf es der Begriff in seinem Fall nicht so wirklich.


      Toms Vorliebe für Chiffre machte ihn jedoch definitiv ein Stück weit zum Geek. In der Kindheit waren seine Spielchen nicht auszuhalten gewesen, aber in diesem Fall betrachtete Steve sie als Notwendigkeit. Tom besaß Zugang zu Informationen, die streng unter Verschluss gehalten wurden. Mit derSMS verstieß er nicht nur gegen seinen Arbeitsvertrag,sondern wahrscheinlich auch gegen Bundesgesetze. Immerhin schickte er nicht eine Botschaft wie ›Asteroid auf KOLLISIONSKURS‹ über ein ungesichertes Netzwerk.


      Stacey dürfte sich über die Bedeutung des Texts augenblicklich im Klaren sein. Trotz seines Spitznamens ›Professor‹ beeindruckte es Steve keineswegs, dass seine Frau und sein Bruder noch cleverer waren, denn er umgab sich bewusst mit Menschen, die er für intelligenter, effizienter und gefährlicher hielt als sich selbst. Das machte sein Leben insgesamt um einiges leichter.


      Er sah auf und betrachtete die Klasse der Teenager, die an diesem Freitagnachmittag ihren Geschichtstest schrieben. Byzantinische Kaiser stellten derzeit das geringste seiner Probleme dar. Er verstand immer noch nicht genau, was Tom ihm mit diesem Code sagen wollte, aber er wusste, dass er die meisten seiner Schützlinge nie wieder zu Gesicht bekam, weder tot noch lebendig. Sein Leben und das der Schüler standen vor einer Veränderung.


      Er würde einige von ihnen vermissen, aber das Protokoll ließ keinen Spielraum. Er hätte genauso gut ein Spion sein können. Wenn alles aufflog, zögerte man nicht lange. Wenn die Welt vor dem Abgrund stand, kümmerte man sich nur noch um die elementarsten Angelegenheiten. Und das waren nun mal Stacey, Sophia und Faith. Ohne sie in eine konkrete Reihenfolge zu sortieren, was – wie er krampfhaft hoffte – der vorliegende Sachverhalt auch nicht von ihm verlangte. Okay, selbst Stacey hätte wohl zugestimmt, dass Sophia und Faith ganz oben auf der Liste standen. Aber trotzdem wollte er sich auf eine solche Sortierung nicht einlassen.


      Deshalb beugte er sich gelassen nach unten, nahm seinen Rucksack, stand auf und wollte den Raum verlassen.


      »Mr. Smith?« Chad Walker schaute ihn skeptisch an.


      »Ich geh nur kurz raus.« Chad gehörte zu den guten Jungs. Die meisten der Kinder waren gute Menschen, in verschiedenen Abstufungen. Zumindest so gut, wie amerikanische Kinder es werden konnten. Verhätschelt, klar, aberim Großen und Ganzen intelligent. Ein Großteil davon bewarb sich zwar nicht selbst um einen Job und die meisten Eltern gingen ihm auf die Nerven. Aber es war eine vernünftige Beschäftigung gewesen. Vergangenheit.


      Er spazierte etwas benebelt durch die größtenteils stillen Gänge. Einerseits ergab sein Verhalten keinen Sinn. Kein Mensch verabschiedete sich einfach so von einer Arbeit, die er zehn Jahre lang ausgeführt hatte, und das, ohne mit der Schulter zu zucken, und nur wegen zwei SMS. Aber genau das tat man, wenn man Vorbereitungen getroffen hatte. Man ließ einfach alles stehen und liegen.


      Er blieb vor dem Schulsekretariat stehen und versuchte sich an einem Gesichtsausdruck, der zu einem verzweifelten Ehemann passte.


      »Janice«, sagte er, als er das Büro betrat und sich über die Augen wischte. »Stacey hatte einen Betriebsunfall. Sie wird gerade ins Büro gebracht. Ich muss Sophia aus ihrer Klasse holen.«


      »Oh mein Gott!« Die übergewichtige Brünette riss die Augen auf. »Was ist passiert?«


      »Das weiß ich nicht«, antwortete Steve. »Ich rufe Sie aus dem Krankenhaus an. Lassen Sie sie bitte einfach ausrufen und herbringen, während ich mit Mr. Navas spreche.«


      »Geht klar ...« Janice aktivierte die Sprechanlage.


      Bei dieser Frau handelte es sich um einen Menschen, den Steve definitiv gern zurückließ.


      Er klopfte an die Tür des Oberstudiendirektors und öffnete sie, ohne auf eine Antwort zu warten.


      »Steve?« Mr. Navas zog fragend eine Augenbraue nach oben. Alles in allem war Alvaro Navas ein ordentlicher stellvertretender Schulleiter. Noch eine Person unter vielen, die Steve wahrscheinlich niemals wiedersah. Egal wie sich die Sache entwickelte.


      »Stacey wird gerade ins Krankenhaus gebracht.« Seine Stimme zitterte leicht. »Betriebsunfall. Sie ... Es klang ziemlich ernst. Das zurückhaltende ›Es wird schon alles gut gehen‹ der Personalabteilung bedeutet meistens das genaue Gegenteil. Ich lasse Sophia gerade aus ihrer Klasse holen, damit sie mich ins Krankenhaus begleitet, und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie bei Angleton Middle anrufen und deren Sekretariat bitten, Faith an den Eingang zu bringen, damit ich sie dort abholen kann.«


      »Natürlich, Steve.« Alvaro klang besorgt. »Alles, was in unserer Macht steht.«


      »Ich rufe an, sobald ich weiß, was passiert ist.« Steve sah sich kurz um. »Ich denke, Janice holt gerade Sophia.«


      »Sie haben nicht gesagt, was passiert ist?«, fragte Navas.


      »Sie wollten darüber keine Auskunft geben.« Steve hob hilflos die Schultern. »Ich ... Ich muss nachsehen, wie es Stacey geht ...«


      »Natürlich, klar, Steve.« Navas erhob sich aus seinem Stuhl. »Was immer nötig ist. Falls Sie eine Auszeit brauchen...«


      »Na ja, zum Glück ist Wochenende. Ich werde im Krankenhaus sicher mehr erfahren.«


      »Welches Krankenhaus?«


      »Das hab ich ganz vergessen«, entschuldigte sich Steve. »Mercy, schätze ich. Das ist das nächstgelegene. Da muss ich noch mal zurückrufen ... Aber ich hab das im Griff. Ich sag Ihnen Bescheid, was genau vorgefallen ist.«


      »Rufen Sie mich zu Hause an, wenn es nach Dienstschluss ist.« Mr. Navas klopfte ihm auf den Rücken.


      »Papa?« Sophia stand plötzlich mit weit aufgerissenen Augen vor ihm. Das 15 Jahre alte Mädchen hatte das Aussehen ihres Vaters und die Größe ihrer Mutter. Keine schlechte Kombination mit den sandfarbenen Haaren und kompakten 1,65. »Was ist los?« Sie hatte sich den Rucksack auf den Rücken geschnallt. Wenn noch etwas in ihrem Spind lag, musste es eben dort bleiben.


      »Deine Mom.« Steve stockte. »Wir werden uns im Auto drüber unterhalten.«


      »Was ist mit Mom?« Sophia schluchzte.


      »Wir reden im Auto drüber.« Steve packte sie am Arm. »Sie hat sich bei der Arbeit verletzt. Mr. Navas, könnten Sie bitte bei der Mittelschule anrufen?«


      »Natürlich«, sagte Mr. Navas. »Und Sie rufen mich an.«


      »Das werde ich«, erwiderte Steve. »Ach ja, das Befreiungsformular?«


      »Oh ...!«, stotterte Janice und durchwühlte die Papierstapel, die sich auf ihrem Schreibtisch türmten.


      »Ich hab eins.« Mr. Navas unterdrückte ein Seufzen. Er zog das Formular unter einem Haufen Unterlagen hervor und kritzelte hastig die notwendigen Daten auf das Dokument. »Bitte sehr.«


      »Vielen Dank, Sir«, verabschiedete sich Steve. »Viel Glück.«


      »Danke«, erwiderte Mr. Navas verwundert und zog die Stirn leicht in Falten. »Ich denke, das sollte ich besser Ihnen wünschen.«


      »Ja, da haben Sie recht.« Steve scheuchte Sophia mit einer Handbewegung vor sich aus dem Zimmer.


      »Dad ...?«


      »Im Auto.«


      Sie verließen das Gebäude. Draußen fiel leichter, garstiger Regen, kalt für einen späten Frühling, selbst für Virginia. Es passte zu seiner Stimmung wie die Faust aufs Auge.


      Sein Auto stand am anderen Ende des Lehrerparkplatzes, daher sagte er zu seiner Tochter: »Geh einfach weiter, wenn du hörst, was ich dir gleich sage. Mom ist nichts passiert. Es ist ein Apokalypse-Code von Onkel Tom.«


      »Was?« Sophia blieb stehen und drehte sich langsam um.


      »Ich sagte, du sollst weitergehen.« Steve packte sie am Arm. »Deswegen musst du fahren. Ich muss beide Hände frei haben.«


      »Du hast mich aus einer Prüfung holen lassen, weil Onkel Tom einen Code gesimst hat?« Sophia klang wütend. »Was ist mit dem Abschlussball heute Abend?«


      »Gegen 20 Uhr sind wir vollständig im Fluchtmodus.« Steve blickte sie durchdringend an. »Das ist keine Übung, Soph. Ich muss die Codes zwar noch überprüfen, aber das ist zweifellos ein Apokalypse-Code. Wie in ›Das Ende der Welt‹.«


      »Welches Ende?« Sophia breitete die Arme aus. Es schien wirklich nirgends großartige Probleme zu geben. Die Autos fuhren wie gewohnt an der Schule vorbei. Keiner der Fahrer schien es eiliger zu haben als sonst. »Den Tanz zu verpassen, das wäre das Ende der Welt!«


      »Wir haben keine Zeit, hysterisch zu werden, kleine Lady.« Steve schlüpfte auf den Beifahrersitz. »Fahr los.«


      »Oookay«, stammelte die 15-Jährige nervös. »Du verlangst von mir, dass ich mitten durch eine Apokalypse fahre.«


      »Die Apokalypse hat noch nicht begonnen.« Steve zog erneut das Telefon heraus. »Jetzt halt den Mund und fahr zu Faiths Schule.«


      »Dad, das ist Irrsinn!« Sophia ließ den Motor an.


      »Fahr einfach«, drängte Steve. »Keine Musik und keine Diskussionen. Hallo? Hier spricht Steve Smith, der Ehemann von Stacey Smith. Unsere Tochter ... Sophia ...« Er stockte kurz. »Sie wurde auf dem Schulparkplatz von einem Auto angefahren. Ich muss wirklich dringend mit Stacey sprechen ... Ja, ich verstehe ...«


      »Ich wurde von einem Auto angefahren?«, flüsterte Sophia.


      Steve wedelte wütend mit einer Hand, dann nickte er.


      »Stacey! Ach, ach, ach ... Sophia ... wurde ... von einem Auto ... angefahren ... am Schulparkplatz.« Seine Stimme klang roboterhaft. »Ich hole gerade Faith ab. Ja. Wir treffen uns zu Hause, dann fahren wir ins Krankenhaus. Du hast dein Telefon dabei? Ich schick dir eine SMS ... Okay. Rufmich an, sobald du unterwegs bist.« Er legte auf und vertiefte sich in eine Akte.


      »Was sollte diese Roboterstimme?« Sophia fädelte das Auto vorsichtig in den Verkehr ein.


      »Falsche Informationen gegen die Wahrheit«, klärte Steve sie auf. »Ich meine, du hättest wirklich von einem Auto angefahren werden können. Durch den Code mit dem ›Ach‹ wusste sie, dass es sich um einen echten Notfall handelt, aber nicht um das, was ich ihr mitgeteilt habe.«


      »Mom wird ziemlich angefressen sein, das ist dir klar?«


      »Ein Teil unseres Handels war, dass sie mitzieht, wenn etwas den Bach runtergeht.« Steve las in der Akte. »Oh ... Verdammte Scheiße.«


      »Was denn?«, fragte Sophia.


      »Konzentrier dich einfach drauf, dass wir heil an der Mittelschule ankommen.« Steve schaltete sein Smartphone ein. Er startete eine App und gab einige Parameter ein. Beim dritten Mal fand er, wonach er gesucht hatte, und wählte eine Telefonnummer. »Hallo? Ich bin Jason Ranseld von derAurelius Corporation. Wir möchten ein Boot mieten, das den Daten entspricht, wie Sie eines zum Verkauf anbieten. Besteht die Möglichkeit, es für zwei Wochen zu leasen? Nein? Wir könnten uns auch vorstellen, es zu kaufen, wenn sich über den Preis noch reden lässt. Und ich müsste es mir genauer ansehen ... Passt es Ihnen am Samstagnachmittag? Einer unserer Kunden hat sich kurzfristig entschlossen ... natürlich, drei Uhr klingt perfekt ... Vielen Dank, wir sehen uns dann dort ...«


      »Ein Segelboot?« Sophia klang entgeistert. »Das ist die letzte Rettung bei einem biologischen Ausnahmezustand!«


      »Ich hab mir gerade das Dokument mit den Codes ansehen können.« Steve hielt das Blatt in die Höhe. »Biologisch, viral, latent, großflächige Ausbreitung, bisher nicht identifiziert, momentan kein Impfstoff, Parameter mit lebensfeindlichen Aktivitäten.«


      »Ich habe alles verstanden, bis auf latent und lebensfeindlich ... Warte mal! Zombies?«


      »Etwas in der Art«, bestätigte Steve, als sie auf den Parkplatz der glücklicherweise nicht weit entfernt gelegenen Mittelschule einbogen. »Handy.«


      »Dad!«


      »Handy.« Steve zog ein Notfalltelefon aus der Tasche. »Das ist jetzt dein neues Telefon. Nur die Nummern in der Kontaktliste.«


      »Ich habe Freunde, die muss ich ...«


      »Nein!« Steves Stimme wurde nachdrücklich. »Du weißt, warum. Ich habe einige Menschen zurückgelassen, die ich sehr mag, um deinen Onkel zu schützen. Wenn das an die Öffentlichkeit dringt ...«


      »Verliert Onkel Tom seinen Job.« Sophia zog ihr Handy heraus und gab es ihrem Vater. »Und jegliche Unterstützung, die er uns gewähren kann. Aber Brad Turner ...«


      »Muss sich um sich selbst kümmern. Du kriegst es, wenn ich wieder da bin.«


      »Vielen Dank für dein grenzenloses Vertrauen, Dad.« Sophia verschränkte beleidigt die Arme.


      »Ich vertraue dir bereits, dass wir mit deiner Hilfe am Leben bleiben.« Steve gab ihr das Handy zurück. »Ich denke, es fängt jetzt an. Beweise, dass du es verdient hast, indem du es nicht benutzt.«


      »Okay«, versprach Sophia.


      »Notfallbedingungen.« Steve zeigte auf das Handy.


      »Ja, Sir.« Sophia zuckte mit den Schultern. »Aber an Zombies glaube ich erst, wenn ich einen sehe.«


      »Trotz der Tatsache, dass ich gerade meine Arbeitsstelle in den Wind geschossen habe ... und auch die von Mom ... Hoffen wir, dass es sich um einen Fehlalarm handelt.« Steve stieg aus dem Wagen.


      »Was ist mit Mom?«, platzte es aus Faith heraus, als Steve das Sekretariat der Schule betrat.


      »Bin mir noch nicht sicher«, erwiderte Steve. »Kann ich ein Befreiungsformular haben?«


      »Was meinst du damit, dass du es nicht weißt?« Faith schrie ihn regelrecht an. Die 13-Jährige war bereits so groß wie ihr Vater und sah aus wie ihre Mutter, was für ihre ältere Schwester eine ernsthafte Herausforderung darstellte, denn sie wurde schon jetzt von ihr überragt. Außerdem hatte sie das Temperament und die extreme Leidenschaft ihrer Mutter geerbt. Bei einem Jungen hätte man wohl eher den Begriff ›aggressiv‹ verwendet. Darüber hinaus besaß sie eine typisch männliche Muskulatur und eine Schmerztoleranz, wie sie sich so manches Mitglied der Delta Force gewünscht hätte. Sie spielte nur deswegen Football, weil es am Ort kein Rugby-Team gab. Bei den seltenen Ausflügen zu ihren australischen Großeltern freute sie sich immer sehr über die australischen Football-Regeln. Auch wenn sie Regel eins aus tiefstem Herzen verachtete: Keine Waffen.


      »Die Personalabteilung von Kintronics wollte mir nur sagen, dass sie ›verletzt‹ wurde.« Steve nahm das Befreiungsformular entgegen und unterzeichnete im Namen seiner Tochter. »Andererseits war die Person, mit der ich gesprochen habe, ziemlich durch den Wind. Also muss es etwas Ernstes sein.«


      »Na dann sollten wir los!« Faith schnappte sich ihre Tasche und rannte durch die Tür.


      »Auf Wiedersehen.« Steve winkte noch kurz, bevor er das Zimmer verließ.


      »Ein Apokalypse-Code von Onkel Tom«, plauderte Sophia drauflos, sobald Faith im Auto saß. »Keine Übung. Dad hat schon ein Boot organisiert, das wir uns unter den Nagel reißen werden.«


      »Wie jetzt ... Warte mal ...« Faith war durcheinander. »Mom ist nicht ...«


      »Sie ist gerade auf dem Weg nach Hause.« Steve gab Sophia mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie auf den Beifahrersitz rutschen sollte, und stieg in den Wagen. »Wir machen uns aus dem Staub. Und wenn wir Glück haben, müssen wir das Boot nicht einmal klauen.«


      »Aber was ist mit ...«, begann Faith.


      »Handy«, fiel ihr Sophia ins Wort und hielt ihr ein Notfalltelefon unter die Nase. »Deins.«


      »Ist das euer Ernst?«


      »Zombies«, klärte Sophia auf.


      »Das gibt es nicht!« Faith klang entgeistert. »Wir haben keinen ZA! Wo sind die Autowracks? Die kreischenden Menschen? Niemand steigt aus den Gräbern! Falscher Alarm!«


      »Onkel Tom hat es bereits bestätigt.« Steve fuhr vom Parkplatz. Eltern versammelten sich, um ihre Lieblinge abzuholen. »Viral, nicht mystisch. Zombieartige Handlungen. Noch nie zuvor beobachtet. Nehmt die Akkus raus.«


      »Hab ich bei meinem schon gemacht.« Dann zog Sophia auch den von Faiths Handy ab. »Okay, fertig.«


      »Der Code deutet darauf hin, dass es sich schon ausgebreitet hat.« Steve starrte angespannt auf die Straße.


      »Wir könnten schon infiziert sein?« Sophia klang erschüttert. »Das ... ist nicht gut.«


      »Mehr wissen wir zurzeit nicht«, sagte Steve. »Den Rest erfahren wir erst im Lauf der Zeit.«


      »Hoffentlich ist das wirklich ein echter Notfall. Ansonsten will ich mit dieser dämlichen Familie nichts mehr zu tun haben.« Faith lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und wandte den Kopf ab.


      »Leg den Sicherheitsgurt an«, sagte Steve. »Die Sicherheit hat gerade einen ganz neuen Stellenwert erhalten.«


      »Wenn du mir dein Smartphone gibst, könnte ich die Anhaltspunkte überprüfen«, schlug Sophia vor.


      Steve dachte einen Moment darüber nach. Der ursprüngliche Plan sah nicht vor, dass seine Töchter Informationen sammelten oder Smartphones bedienten. Der erste Punkt auf der Liste sah vor, die Familie zu sammeln. Der zweite Punkt lautete, offline zu gehen. Es war nicht zwingend notwendig, aber man vermied dadurch Ablenkungen. Und Tom hatte die Nummer für sein Notfallhandy, genau wie Steve die Nummer von Toms hatte. Der dritte Punkt lautete, Informationen zu sammeln. Und dann zu verschwinden. Erst ganz am Ende der Liste tauchte die Suche nach konkreten Anhaltspunkten auf. So ließ sich unter anderem die Zuverlässigkeit der Informationen überprüfen.


      »Nicht am Telefon.« Steve war dagegen. »Wenn Toms Daten überwacht werden und du auf meinem Smartphone nach Begriffen wie ›Zombie‹ oder ›Seuche‹ suchst, fliegt er schlimmstenfalls als Hinweisgeber auf. Haltet euch einfach an den Plan.«


      »Klar, meine Notfalltasche ist gepackt.« Faith verzog das Gesicht. »›Wo ist deine Notfalltasche?‹ ›Hast du deine Notfalltasche schon gepackt?‹ ›Welche Vorräte hast du dabei?‹ Warum habe ausgerechnet ich geisteskranke Eltern?«


      »Wir beladen den Anhänger«, beschloss Sophia. »Wann beginnt die Biokontaminationsphase?«


      »Ich bin mir nicht sicher«, musste Steve zugeben. »Wir können nicht mit aufgesetzten Gasmasken bei dem Segelboot aufkreuzen. Andererseits stellt jede Begegnung mit anderen Menschen eine Gefahr dar.«


      »Da wir gerade davon sprechen.« Sophia kramte in ihrer Tasche. »Handdesinfektionsmittel.« Sie rieb sich die Hände ein und reichte es weiter.


      »Darum bist du dabei.« Steve grinste. Er verteilte es nicht nur auf den Händen, sondern auch auf dem Lenkrad.


      »Na, hoffentlich ist das ein Ernstfall.« Faith rieb sich energisch die Hände ein.


      »Du willst doch nur gegen Zombies kämpfen«, spottete Sophia.


      »Darum hab ich dich dabei.« Steve grinste noch breiter.


      »Dummerchen«, erwiderte Faith. »Klar will ich gegen Zombies kämpfen. Wer will das nicht?«


      »Ich will es nicht«, schoss es aus Sophia heraus.


      »Ich auch nicht«, pflichtete Steve ihr bei.


      »Es wäre besser, wenn da draußen Zombies sind, sonst erschieße ich einfach irgendjemanden, und zweimal dürft ihr raten, wen es dabei trifft. Oh, wartet mal, ihr habt beide recht ...«


      »Ich hab den Code gesehen, aber ich bin mir immer noch nicht 100-prozentig darüber im Klaren. Denk dran, dass ich gerade einen an und für sich perfekten Job in den Wind geschossen habe.«


      Stacey Smith war 1,67 groß, hatte dunkelblaue Augen und dunkelbraunes – gelegentlich auch kastanienbraunes – Haar. Seit den beiden Geburten schleppte sie etwas mehr Gewicht mit sich herum, aber sie glich nach wie vor dem attraktiven Geek-Mädchen, das Tom vor 18 Jahren in Melbourne getroffen hatte. Sie gehörte zu den Menschen, die ebenfalls davon überzeugt waren, dass es sich bei dieser Welt um einen mitunter feindseligen Ort handelte. Sie tolerierte den Hang ihres Ehemanns zu Vorbereitungen für den Ernstfall nicht nur, sondern nahm die Sache beinahe noch ernster.


      »Ich wusste, dass dieser Tag kommt«, meinte Steve. »Bei so etwas macht Tom keine Witze.«


      »Ich werde mich trotzdem rückversichern«, sagte Stacey.


      »Aber ...« Das passte Steve gar nicht.


      »Ich verwende einen Proxyserver.« Sie tätschelte ihm den Arm. »Keine Sorge, ich werde nicht ›Zombieapokalypse‹ durch das Netz grölen.«


      »Und ich kümmere mich um den Wagen.«


      Steve vertrat die Auffassung, dass die meisten ›Prepper‹ nicht weit genug dachten, zumindest jene, die man in den Medien zeigte oder die sich auf einschlägigen Plattformen im Web austauschten. Die ganzen Vorbereitungen in einer städtischen Umgebung führten nur dazu, dass man beim ersten Anzeichen von Problemen enteignet wurde. Falls dieRegierung nicht sowieso alles einsammelte, was man gehortet oder produziert hatte, taten es letzten Endes die Banden. Und die Menschen, die sich in entfernte Gebiete flüchteten ... Na ja, wenn das Ende nicht kam, musste man schon ein Faible fürs Landleben haben und sich vor allem nach einem anständigen Job umsehen.


      ›Prepping‹ – oder die Vorbereitungen auf das Leben nacheiner Katastrophe – basierte auf der Maslowschen Bedürfnishierarchie. Höchste Priorität hatten Nahrung, Kleidung und Unterkunft. Doch Maslow unterschätzte dasThema Sicherheit. Bei einer echten, ernsthaften, unsere bekannte Zivilisation bedrohenden Katastrophe kam die Sicherheit an erster Stelle.


      Das gestaltete Steves und Staceys Pläne ... flexibel.


      Das Haus, in dem sie lebten, hatten sie geschickt verstärkt. In Virginia ließ sich das unauffällig erledigen, denn dort galt ein Vorrat an Sperrholz zum Vernageln der Fenster aufgrund der Bedrohung durch Orkane oder schwere Stürme als Zeichen für gesunden Menschenverstand. Sie hatten dasHaus aufgrund verschiedener Parameter ausgesucht: Arbeitsstellen, Schulen, Nachbarschaft. Doch auch die massiven Wände aus unbehauenen Steinen und die daraus resultierende Kugelsicherheit bestärkten sie seinerzeit in der Entscheidung. Und es bot Sicherheit bei Wirbelstürmen, wie sie Bekannten und Verwandten gerne erzählten. Es gabeinen geräumigen und ziemlich trockenen Keller. Dort standen ein Generator, eine Wasseraufbereitungsanlage und verschiedene Vorräte für den Fall eines Wirbelsturms oder eines Blizzards.


      Ihre Nachbarn witzelten oft, wie intensiv sie sich auf einen Katastrophenfall vorbereiteten. Sie amüsierten sich darüber, bis der zweite oder dritte kleinere Notfall eintrat und sie als Einzige bemerkten, dass gelegentlich das Licht ausging oder die Vorräte der Lebensmittelläden knapp wurden, sobald es nur das kleinste Anzeichen für eine mögliche Katastrophe gab. Ja, wir haben genug Klopapier.


      Ein Komet auf Kollisionskurs? Ein Tsunami rast auf denKontinent zu? Sie hatten einige ›echte‹ Freunde, dazu gehörten auch Fallschirmjäger und Sondereinsatzkräfte, dieSteve in Afghanistan kennengelernt hatte und zu denen er Kontakt hielt. Diese Gruppe hatte zusammen mit Tom einaltes Haus im ländlichen Raum von Western Virginia erworben. Es handelte sich um eine Art Timesharing und sie konnten am Wochenende oder im Sommer regelmäßig dort unterkommen. Doch eigentlich diente das Haus als Zuflucht. Mit sechs ehemaligen Soldaten und ihren im Allgemeinen gut vorbereiteten Familien gehörte das Haus zu den harten Nüssen, die man erst einmal knacken musste.


      Doch es gab auch Ereignisse, bei denen man besser aufsoffene Meer flüchtete. Dazu gehörten beispielsweise biologische Bedrohungen. Boote wurden entwickelt, um Vorräte aufzunehmen, und die modernen Varianten verfügten überWasseraufbereitungsanlagen, die Meerwasser in Trinkwasser umwandelten. Wenn ein Boot erst mal beladen war, konnte man sich für sehr lange Zeit von der Zivilisation verabschieden. Noch länger, wenn man ein Segelboot besaß, das mit ›grünen‹ Stromerzeugern ausgestattet war, etwa Windgeneratoren oder einem Generator, der Energie aus der Bewegung der Schiffsschraube gewann. Ein wenig angeln, viele Vitamine und das Umfahren von heftigen Stürmen ... und man konnte sich monatelang sicher fühlen. Um Stürme zu vermeiden, musste man eigentlich nur die Stellen umfahren, an denen sie wüteten. Unter der Voraussetzung, dass die biologische Gefährdung wirklich schlimm ausfiel, konnte man danach vorsichtig mit dem Plündern anfangen. Daher befanden sich in der Ausrüstung auch Schutzanzüge.


      Zombies rangierten eigentlich eher unter den stochastisch niedrigen Wahrscheinlichkeiten, über die man sich mehr ausSpaß als ernsthaft Gedanken machte. Ein Notfall-Drill wegen Zombies machte besonders viel Spaß. Doch weil es zu den Übungen gehörte, an denen die Kinder gern teilnahmen und über die sie sich amüsierten, gehörte auch das zur Planung. Und wenn es nur einen Vorwand lieferte, um auf einem Segelboot eine Prepper-Kreuzfahrt zu den Inseln zu unternehmen. Sophia und Faith hatten die Zeit bei den Abaco Islands genossen und dabei die Grundzüge des Segelns erlernt – und wie man ein Boot auf Vordermann hielt.


      Überlebensvorbereitungen. Ein Spaß für die ganze Familie. Zumindest, wenn man es nicht übertrieb.


      »Die Dosen gehören unten rein!«, schrie Sophia, als Steve die Kellergarage betrat. »Schwere Sachen unten und nach vorn!«


      »Leck mich, Soph«, knurrte Faith. »Ich habe das Klopapier nicht voreilig eingeladen!«


      »Dann macht es andersrum«, sagte Steve. Spaß, soso ... »Soph, auf den Anhänger. Du verstaust das Zeug, Faith und ich hieven alles in den Kofferraum.«


      »Klar.« Faith grinste boshaft. »Weil du ja auch so klein bist und da reinpasst.«


      »Bald sind wir bewaffnet, meine liebste Schwester.« Sophias Stimme war süß wie Honig.


      »Das bedeutet, dass du mich treffen kannst, wenn ich neben dir sitze.« Faith torkelte unter dem Gewicht von drei Wasserkanistern.


      »Dir ist schon klar, dass ich dich aus jeder Entfernung treffe. Such dir eine aus«, gab Sophia zur Antwort.


      »Da hat sie recht«, pflichtete Steve bei. »Sie schießt besser als du, und das weißt du.«


      »Nicht bei einem Kampf«, widersprach Faith. »Sie ist nurbesser, wenn sie den ganzen Tag Zeit hat, den Abzug durchzudrücken.«


      »Ich werde den ganzen Tag lang dein Gemecker ertragen müssen«, brachte es Sophia auf den Punkt.


      Der gebraucht gekaufte Anhänger maß drei Meter mal 1,80. Stacey hatte ihn aufgemöbelt und hielt ihn auch in Schuss. Sie kümmerte sich normalerweise um alles Handwerkliche und um die Elektrik. In diesem Fall zählten einneuer Boden aus Sperrholz, neue Kugellager, die Verkabelung und ein frischer Anstrich zu ihren Leistungen. 100 Dollar für das Material, ein wenig obendrauf für notwendige Reparaturen und sie bekamen praktisch einen brandneuen Anhänger, der sich gerade im Eiltempo mit Ausrüstung und Vorräten füllte.


      »Wir können den Generator nicht allein aufladen.« Sophia deutete in die Ecke des Kellers. »Und wenn, sollten wir es besser bald erledigen, damit der Anhänger nicht aus dem Gleichgewicht kommt.«


      »Wir nehmen ihn nicht mit.« Steve sagte es mit Bedauern. Der Generator war zwar nicht neu, aber in guter Verfassung. Mit etwas Sorgfalt – und bei der Sorgfalt machte Stacey niemand etwas vor – lief er noch jahrelang. »Da ist einer auf dem Boot.«


      »Als Ersatz?«, warf Faith ein.


      »Packt lieber mehr Vorräte ein.« Steve wuchtete einen Wasserkanister hinten auf den Anhänger. »Wenn man die schweren Sachen nicht auf den leichten Sachen stapeln will, muss man die schweren Sachen zuerst einladen.«


      »Was ist mit der Munition?«, erkundigte sich Stacey.


      »Waffen, Kugeln, Verbandszeug, ein Wasserkanister und ein Karton mit Mountain-House-Notrationen kommen ins Auto«, sagte Steve. »Notfalltaschen und Gurtbänder auch. Haltet euch ran. Die Zeit wird knapp.«


      »Ich weiß, dass es schlimm wird.« Faith grinste. »Dad, nehmen wir auch Uranmunition mit?«


      »Ich halte mich ran.« Sophia machte eine Pause. »Dad ... Bist du dir wirklich, wirklich sicher?«


      »Nein«, gab Steve zu und hievte eine Ladung Vorräte auf den Anhänger. »Erst wenn wir eine Bestätigung haben oder ich ungestört mit Tom reden kann.«


      »Ich möchte nicht, dass alle meine Freunde sterben.« Faiths Stimme klang schwach.


      »Ich möchte nicht, dass einer von euch beiden stirbt«, erwiderte Steve. »Und darum beeilen wir uns jetzt.«


      »Es gibt eine Nachricht, die es teilweise bestätigt.« Stacey kam die Treppe herunter. »Drei gemeldete Vorfälle an der Westküste. Die Leute schieben es auf Drogen, aber für mich hört sich das eher nach Zombies an.«


      »Wie damals bei der Sache mit dem Badesalz?«, fragte Faith. »So was in der Art?«


      »Nein«, antwortete Steve. »Das ist eine Art Bestätigung. Toms SMS hat angedeutet, dass es bereits ausgebrochen ist. Diese Menschen sind infiziert. Voraussichtlich. Wir werden später sicher noch eine konkretere Bestätigung erhalten. Ich hoffe, dass dieser Kerl morgen zu dem Treffen erscheint.«


      »Dann geh besser nach oben und ruf ihn an.« Stacey zeigte zur Treppe. »Vielleicht ist er schon dabei, seinen Laden dichtzumachen.«


      »Er ist Bootsverkäufer«, sagte Steve. »Der ist mit seinem Handy verheiratet. Aber ... recht hast du.«
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      »Hm ...« Steve wählte die Nummer. »Verärgert und unter Zeitdruck ... Ein Kinderspiel ...«


      »Mr. Resto? Hier ist noch mal Jason Ranseld ... Darf ich Felix sagen? Na klar, nennen Sie mich ruhig Jason. Felix, wir haben ein Problem. Es sieht so aus: Wir wollen einen Deal mit einem Investor unter Dach und Fach bringen und der fährt richtig auf Segeln ab. Das letzte Mal hatte ich da so einen Tölpel, der gerade eine große Geldsumme bei einem Vergleich kassiert hatte und auf einem Schnellboot aufs Meer wollte. Ich hab ihn in ein Fountain Lightning gesteckt. Dabei hat er sich vor Angst fast in die Hose geschissen ... Ja,Sie kennen diese Typen sicher. Tja, dieses verdammte Treffen wurde auf Sonntag vorverlegt und wir haben an der Ostküste kein Boot ... genau. Daher habe ich unsere Partner davon überzeugt, alles auf eine Karte zu setzen ... Richtig, wir kaufen das Teil ... Wir werden es später wieder verschachern. Mit etwas Glück direkt an den Kunden. Kommt manchmal vor. Aber wir müssen das gleich morgen über dieBühne bringen, damit am Sonntag alles glattgeht ... Ich weiß, es ist ein wenig kurzfristig ... Wir müssen uns entweder schon heute Abend oder morgen früh treffen ... Heute am späten Abend? Ich bin in Richmond ... Das tut mir leid. Wollen Sie sich die Provision verdienen oder nicht ...?«


      »Ja, hallo? Sie vermieten Luxuslimousinen ...?«


      »Hab das Haus gefunden ...«


      »Jason Ranselds Papiere«, sagte Stacey und reichte ihm den Führerschein, die American-Express-Kreditkarte und den australischen Pass. Steve hatte sich diese Identität schon vor Jahren zugelegt und in der Zwischenzeit sorgfältig ausgeschmückt. »Die Fotos von Jason Ranselds Kindern und das von Mrs. Ranseld. Süße Kinder. Ich wünschte, es wären unsere ...«


      Zum Glück regnete es nicht mehr, aber es hing nach wie vor ein grauer Schleier am Himmel und außerhalb des Nissans schien ein stechender Wind zu pfeifen. Es wäre eintoller Tag zum Segeln gewesen, aber ... nein, natürlich nicht.


      »Hey.« Faith klang schläfrig. »Ich wette, sie sind wahre Engel.«


      Die Sonne war kaum aufgegangen und sie fuhren schon ziemlich lange. Die Mädchen konnten sich hinten ausstrecken, aber Steve und Stacey mussten jeweils in einem Auto fahren. Dann musste noch der Jachthafen ausgekundschaftet werden ...


      »Das sind sie.« Steve klang stolz. »Meine Tochter FaithRanseld hat eben erst ihren 13. Geburtstag mit 60 Kindern in Disneyworld in Orlando gefeiert. Und mit ihren Eltern. Wir mussten für diese ganze Scheiße bezahlen. Sophia Ranselds 16. Geburtstag steht vor der Tür und Gott allein weiß, was sie sich wünscht, diese verwöhnte kleine Göre!«


      »Ich will einen Kuchen, so groß wie ein echter Drache, der echtes Feuer spuckt«, schwärmte Sophia. »Und Disney ist sooo kitschig. Ich feiere meinen Geburtstag in ... ähm ...«


      »Denk dir was Schönes aus«, sagte Steve.


      »Warum müssen wir unseren Namen ändern?«, fragte Faith. »Wir treffen diesen Kerl doch gar nicht, oder?«


      »Nein«, gab Steve zu. »Aber ich muss mich an meinen ›echten‹ Namen gewöhnen.«


      »Okay, Mr. Ranseld«, begann Stacey. »Eine Verschwörung, um einen Betrug und schweren Diebstahl zu begehen. Großartig.«


      »Im Radio melden sie nichts, was wirklich interessant ist.« Steve schaltete es ab. »Wir brauchen einen Internetzugang.«


      »Wir brauchen mehr Vorräte«, korrigierte Stacey. »Mindestens für 30 Tage. Keine Nahrungsmittel, sondern andere Sachen für den täglichen Bedarf.«


      »Und Toilettenpapier kann man nicht aus der Luft zaubern«, fügte Faith hinzu.


      »Jetzt gebt endlich Ruhe.« Steve stieg aus dem Nissan. »Protokolle der Stufe eins. Wir tun, was wir können, ohne die Leute in Panik zu versetzen. Ich komme dann zum Treffpunkt.«


      »Felix.« Steve stieg aus dem gemieteten Mercedes. »Klasse, dass Sie das Treffen so früh einrichten konnten.«


      »Sie wissen doch, wie das läuft.« Resto schlürfte an seinem Kaffee. »Wir Bootsverkäufer stehen immer Gewehr bei Fuß«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.


      »Da erzählen Sie mir nichts Neues. Über welches ... Boot sprechen wir eigentlich?«


      »Folgen Sie mir.« Resto ging zu seinem BMW.


      Steve hielt die Augen offen und musterte den Jachthafen sorgfältig, wenn auch verstohlen. Da stand ein Wachhäuschen, aber nach dem Vorbeifahren in der letzten Nacht wusste er jetzt, dass es weder im Dunkeln noch tagsüber besetzt war. Sie hatten den Jachthafen zwei Stunden lang observiert und kein Anzeichen eines patrouillierenden Wachmanns entdeckt, aber gegen 4:23 Uhr war der Wagen eines Sicherheitsunternehmens vorbeigefahren. Der Jachthafen mochte früher einmal rund um die Uhr bewacht worden sein, aber angesichts der derzeitigen Wirtschaftslage schien man das Ganze auf unregelmäßige Routinekontrollen reduziert zu haben.


      Das Tor wurde mit einer Tastensperre gesichert. Resto deaktivierte sie. Damit hatten sie zumindest den Code für das Schloss, sofern das von Stacey angebrachte Gerät funktionierte, das die gedrückte Tastenfolge speicherte. Wenn ihr Schwindel aufflog, konnten sie damit trotzdem eindringen und mit dem Boot abhauen. Immer vorausgesetzt, die Besitzer hatten keine entscheidenden Bauteile aus den Schiffssystemen ausbauen lassen


      Doch er hielt es für das Beste, den Kahn einfach mit Falschgeld zu kaufen. Bei Geld handelte es sich im Grunde genommen sowieso um eine Illusion. Zumindest bei der Artund Weise, wie seine Quelle solche Angelegenheiten regelte...


      »Tom«, sagte Richard Bateman. »Sie leiten dieses Meeting.«


      Dr. Richard Bateman, Ph.D. der Wirtschaftswissenschaften, führte die Bank of the Americas als Vorstandschef. Er war beinahe so breit und groß wie sein Sicherheitschef, der 1,93Meter maß. Damit wies er die typische Größe eines Fortune-500-CEOs auf. Auch die leicht ergrauten Schläfen fehlten nicht. Sie komplettierten sein Erscheinungsbild dermaßen perfekt, dass sich die Leute ständig nach seinem Friseur erkundigten.


      »Ja, Sir«, erwiderte Thomas ›Tank‹ Smith, stand auf und ging zum anderen Ende des Vorstandstischs.


      Toms vollständiger Spitzname lautete ›Thomas the Tank Engine‹. Nach Thomas, der kleinen Lokomotive, aus der Kinderserie. Er hatte ihn damals im Einführungskurs für Führungskräfte verpasst bekommen und wurde ihn seitdem nicht mehr los. Im Büro witzelte man oft, Clark Kent müsse wohl Australier sein. In seinem Bankeranzug und mit seiner Hornbrille erinnerte er tatsächlich an einen Clark Kent mit sandfarbenem Haar. Und die Mitarbeiterinnen aus dem Sekretariat vertraten übereinstimmend die Meinung, dass erohne Anzug 100-prozentig wie ein blonder Superman aussah.


      Wenn ihn die Ladys in den Clubs nach seinem Beruf fragten, antwortete er gewöhnlich mit »Investmentbanker«, denn das stank nach Geld und garantierte ihm, dass er flachgelegt wurde. Tja, so tickten die meisten Tänzerinnen und Schauspielerinnen. Die Goth- und Emo-Schnecken in den alternativen Läden hörten lieber eine andere Version: »Ich bin der böse Junge, der im Film als Zweitletzter über den Jordan springt. Kennst du das, wenn sich der Bösewicht zu seinem Oberschergen umdreht und ›Kümmer dich um ihn‹ sagt? Ich bin dieser Kerl.« Bei manchen Chicks, die tatsächlich durchgeknallt waren, ging dieser Schuss allerdings schon mal nach hinten los. Einmal hatte er doch tatsächlich einen Anruf erhalten, er solle dabei helfen, einen Toten zu entsorgen. Er hatte zugestimmt, sich mit der Frau zu treffen, dann aber brav die Polizei angerufen. Zum Glück handelte es sich um eine Überdosis, weshalb das NYPD nicht allzu viele Fragen stellte.


      Tatsächlich stand noch aus, dass er sich mit extremen Maßnahmen um etwas ›kümmern‹ musste. Als er den Job damals annahm, hatte er sich gefragt, ob ihm wohl bald irgendwelche Schmutzarbeit ins Haus stand. Im Rahmen seiner ausgiebigen Sicherheitsüberprüfung hatte er das Thema sogar angesprochen, allerdings diskret. Die Antwort ließ sich selbst nach den kümmerlichen Maßstäben seiner Branche nur als ausgesprochen humorlos bezeichnen. Banker mussten ihre Widersacher nicht mithilfe von Mitarbeitern töten, diffamieren oder anderweitig vernichten lassen. Es gab viele Leute, die das für einen übernahmen, aus dem einfachen Grund, dass diese Leute auf das Geld der Bank angewiesen waren. Wenn in einem Entwicklungsland ein neuer Staudamm geplant wurde, bezahlten die Banken keine ungelernten Arbeiter, um die Demonstranten zu verprügeln. Schließlich wollte die Regierung vor Ort aus dem Staudamm Profit schlagen. Diesbezüglich legten Investmentbanken nur einen stillen Protest an den Tag: »Nein. Hört auf damit. Nein. Echt jetzt ... Das kommt gar nicht gut...« Und dann vergaben sie die Kredite, als sei nichts gewesen.


      Tom war sich nicht sicher, ob ihn dieser Umstand enttäuschte oder erleichterte. Bei den meisten seiner Aufträge musste er lediglich sicherstellen, dass bei den Servern Offsite-Back-ups erstellt wurden, und hatte nichts damit zu schaffen, was der Leuchtende Pfad gerade ausheckte.


      Es galt als ziemlich ungewöhnlich, dass sich die gesamte Belegschaft der Führungsriege der Bank of the Americas an einem Samstagmorgen traf. Und da es sich um nur eine neben unzähligen anderen Versammlungen handelte, die am heutigen Tag überall auf der Welt abgehalten wurden, dürfte es höchstens noch bis zur Mittagsstunde dauern, bis die Katze aus dem Sack war.


      »Wir haben folgendes Problem.« Tom rief ein Foto des betreffenden Krankheitserregers auf. »Dieser Virus wird derzeit als H7D3 bezeichnet. Es gibt noch keinen gebräuchlichen Namen dafür. Er wurde definitiv von Menschen erschaffen und hat sich bereits weit verbreitet. Die Übertragungsmethode ist noch unbekannt. Dazu wurden noch keine offiziellen Erklärungen oder Verlautbarungen abgegeben. Das FBI bemüht sich derzeit, die Quelle ausfindig zu machen, aber diese Suche steckt noch in den Kinderschuhen und wir sind hier nicht im Kino. Sie werden die Schuldigen nicht über Nacht finden ... Falls das überhaupt jemals der Fall sein wird. Die Einzelheiten über den Krankheitserreger und die Immunreaktion überlasse ich Dr. David Curry. Er istVirologe und hat uns beim Notfallmanagement sowie derRisikoabschätzung hinsichtlich von Investitionen in der Biotech-Branche beraten. Dr. Curry.«


      »Zunächst bitte ich Sie, meinen Akzent zu entschuldigen.« Dave Curry war knapp 1,80 Meter groß und hatte dunkelbraune Haare und hellblaue Augen. »Ich wurde im Süden von Alabama geboren und habe es nie geschafft, meine schleppende Sprechweise abzulegen.


      Der Krankheitserreger wurde, wie von Mr. Smith bereitsangemerkt, mit absoluter Sicherheit von Menschen erschaffen, ist resistent gegen alle antiviralen Medikamente und sehr hoch entwickelt. Einerseits wird dieser Krankheitserreger über die Luft, andererseits über das Blut übertragen. So etwas gab es, nun ja, noch nie. Ich will Sie hier nicht mit den fachlichen Details langweilen. Die finden Sie in den schriftlichen Unterlagen. Der Verlauf ist wie folgt: eine normale Inkubationszeit von fünf bis sieben Tagen ohne das Auftreten von Symptomen, ähnlich wie bei einer Grippe.


      Noch mal zur Auffrischung, was Sie schon von der Schweinegrippe wissen: Influenza, im Gegensatz zu anderem Zeug wie beispielsweise SARS, ist eine Zeit lang ansteckend, normalerweise so um die sieben Tage lang, ehe der erste Schnupfen oder Fieber auftritt. Das ist übrigens schon mehr als lästig. Bei den Einzelpersonen treten, wie schon zuvor, keine Symptome auf, aber sie infizieren jede Person und alles, womit sie in Kontakt kommen. Und das bedeutet, dass sich die Quelle, wir gehen von einer Einrichtung aus, nur schwer ermitteln lässt.


      Hinzu kommen grippeähnliche Symptome. Es gibt keine großen Unterschiede zu einer anderen Art von Grippe. Etwas schlimmer als saisonale Grippeerkrankungen, aber nicht so schlimm wie etwa die Schweinegrippe oder SARS. Und gar nicht zu vergleichen mit der Vogelgrippe. Allerdings ist sie unglaublich ansteckend. Die oberen Atemwege, dort gelangen sie am leichtesten in den Körper. Jede Menge Husten, Schniefen, Spucken, gelegentlich eine Lungenentzündung, wenn man anfällig dafür ist. Das derzeitige statistische Modell errechnet bereits für diese Grippephase eine Sterblichkeitsrate von durchschnittlich fünf Prozent, vor allem in überdurchschnittlich jungen und alten Bevölkerungsgruppen. Es ist, wie ich schon erwähnt habe, auf den ersten Blick nicht schlimmer als sonst in dieser Jahreszeit. Diese Phase dauert für gewöhnlich zwischen 24 und 48 Stunden. Dann folgt eine Phase der Inaktivität. Die meisten Symptome klingen ab, nur ein leichtes Fieber bleibt zurück. An dieser Stelle geht das Ganze in ein Stadium über, das mit einer Grippe nichts mehr zu tun hat.


      Nach einiger Zeitspanne, deren Dauer wir noch eingrenzen müssen, offenbar zwischen zwei und fünf Tagen, setzen die neurologischen Symptome ein. Wahrscheinlich, und ich betone das Wort wahrscheinlich, entwickeln die betroffenen Kranken einen Erreger, der über das Blut übertragen wird, und es könnte sein – achten Sie auf den Konjunktiv –, dass der Krankheitserreger in diesem Stadium nicht länger durch die Luft übertragen wird. Bis wir besser über die Sache Bescheid wissen, gehen wir am besten davon aus, dass alle Infizierten beide Übertragungsarten in sich vereinen.


      Die anfänglichen Anzeichen der neurologischen Symptome sind – in keiner bestimmten Reihenfolge – Ohnmacht, Orientierungslosigkeit, Schwindel, verschwommenes Sehen und, was ich besonders hervorheben möchte: ein kribbelndes Gefühl. Ich wiederhole: Ich spreche von einem ›krib-beln-den Ge-fühl‹. Dies ist eine Art Sensibilitätsstörung oder auch ein Jucken oder Prickeln, das sich anfühlt, als liefen einem Ameisen über die Haut oder bissen sich darin fest. Die Reihenfolge des Auftretens scheint zufällig zu sein, aber an einem bestimmten Punkt neigt der Patient dazu, sich die Kleider vom Leib zu reißen, um die ›Spinnen‹ oder ›Ameisen‹ loszuwerden.«


      »Die Leute ziehen sich aus?«, wunderte sich Richard.


      »Genau«, bestätigte Tom. »In allen Fällen, auf die die Polizei bisher aufmerksam wurde, waren die Infizierten nackt.«


      »Das hört sich an wie ...« Dr. Bradford J. Depene war kleiner als sein Boss, fast 30 Zentimeter, wog aber mindestens das Doppelte. Er und Tom ließen sich beim besten Willen nicht als Freunde bezeichnen. Als Kind reicher Eltern hatte Depene von den daraus resultierenden Möglichkeiten im Laufe seines Lebens reichlich Gebrauch gemacht. Tom fühlte sich nicht einmal so sehr von der enormen Fettleibigkeit des Mannes abgestoßen, sondern vielmehr von der Tatsache, dass Depene trotz seiner unzweifelhaften Genialität über den Menschenverstand eines Entenkükens verfügte. »Das hört sich an wie ...«


      »Sie suchen nach dem Begriff obszön«, half ihm Richard auf die Sprünge. »Haben Sie schon eine Idee ... warum? Nur wegen des Peinlichkeitsfaktors? Trägt das Verhalten exhibitionistische Züge?«


      »Wenn Sie es absichtlich täten, wäre es ein kluger Schachzug«, meinte Dr. Curry. »Aber kann ich darauf später zurückkommen?«


      »Fahren Sie fort«, forderte Bateman ihn auf.


      »Nach der Phase des kribbelnden Gefühls gestaltet sich der weitere Krankheitsverlauf unterschiedlich. Derzeit gibt es in den Vereinigten Staaten 24 bestätigte Fälle. Keiner davon hat während unserer Beobachtungen die gesamte Bandbreite der Symptome aufgezeigt. Die meisten davon traten vor der Quarantänezeit auf. Mit anderen Worten: Die Cops haben verrückte, nackte Menschen aufgesammelt, ehe klar wurde, dass sie mit H7 infiziert waren. Bisher gibt es inden Vereinigten Staaten neun Fälle in einem fortgeschrittenen neurologischen Stadium. Einer von ihnen starb während der ärztlichen Betreuung, ein anderer befindet sich in kritischem Zustand. Das ist jetzt nicht wissenschaftlich fundiert, aber es sieht für mich so aus, als hätten wir es gleichzeitig mit einem echten neurologischen Killer zu tun.«


      »Eine Sterblichkeitsrate von 20 Prozent?«, hakte Bateman nach.


      »Derzeit sieht es so aus.« Curry zuckte die Achseln. »Wirsammeln noch Daten. Mittlerweile ist es eine ganze Handvoll. ›Extreme homizidale Psychose mit verringerter mentaler Leistungsfähigkeit‹ lautet die Diagnose im Psychogelaber. Stellen Sie sich Willenlosigkeit und extreme Gewaltbereitschaft vor. Sehr bissig. Keine kohärente Reaktion auf eine Stimulation der Nervenfasern. Keine verständliche Artikulation. Im Grunde genommen nichts als tierische Instinkte, und zwar vorwiegend jene, auf die man bei aggressiven Tieren stößt. Die Gummizellen vom L.A. General werden sich schnell füllen. Ein Infizierter pro Zelle, andernfalls bringen sie sich gegenseitig um.


      Derzeit neigt sich die Statistik ein wenig in Richtung männliche Bevölkerung. Von den 24 Kranken sind 16 Männer, ebenso wie alle drei im Endstadium und zwei der drei im kritischen Stadium. Aber das könnte von einer ganzen Reihe von Faktoren beeinflusst werden, etwa dem Ort des Infektionsausbruchs und der Übertragungsweise. SARS schien aufgrund der Ansteckungsart zunächst auch hauptsächlich Männer zu infizieren. Aber darüber wissen wir in der kommenden Woche sicher mehr. Wir untersuchen noch immer mutmaßliche Krankheitsfälle und mögliche Patienten, deren Infektion bestätigt wurde oder die höchstwahrscheinlich infiziert sind. Unter diesen neuen Fällen fällt die Tendenz zum männlichen Geschlecht weniger deutlich aus. Statistiken und andere Indikatoren wie auchmögliche Behandlungsmethoden dürften sich erst in denkommenden Tagen herauskristallisieren. Noch einmal: Dieerste Einstufung als Erreger erfolgte erst gestern. Wir befinden uns noch ganz am Anfang.«


      »Was unternehmen wir dagegen?«, erkundigte sich Bateman. »Wir als Bank im Speziellen und unser Land im Allgemeinen?«


      »Hätten wir es mit einem normalen und natürlichen Krankheitsausbruch zu tun, könnten wir der Entwicklung einen Schritt voraus sein.« Curry blickte die Versammelten entschuldigend an. »So wie es jetzt aussieht ... Es hat sich bereits überall ausgebreitet, die Symptome setzen erst mit Verzögerung ein, zwei Ruhephasen, und es ist ansteckend wie der Teufel. Ein Krankheitserreger, der durch die Luft und über das Blut übertragen wird und bei dem Gewaltbereitschaft eine Rolle spielt? Ich kann mir nichts vorstellen, was sich schneller ausbreitet. Wahrscheinlich treten gerade überall Menschen in die neurologische Phase ein, bei denen ›nichts Ernstes‹ diagnostiziert wird.«


      »Nichts Ernstes«, warf Depene ein. »Sind nackte Menschen etwa normal?«


      »Die Polizei hat öfter mit Nackten zu tun, als es sich die meisten Leute vorstellen können«, antwortete Tom. »Jede Abteilung trifft mindestens einmal die Woche auf einen Nackten, der zusammenhanglosen Quatsch stammelt. Oft sind sie extrem gewalttätig. In New York kommt das fast täglich vor. Erst als in L. A. sechs derartige Fälle innerhalb eines Kalendertags aufgetreten sind, hat sich jemand die Mühe gemacht, nach Gemeinsamkeiten zu suchen, und selbst dann waren sie noch davon überzeugt, es steckten Drogen dahinter. Überraschenderweise sind noch keine Blogs auf das Phänomen aufmerksam geworden. Zumindest nicht so, dass wir es bemerkt hätten. Aber das wird schon bald passieren.«


      »Wohlgemerkt, wir haben diese neue ›Grippe‹ schon aufdem Radar«, sagte Curry. »UCLA Med hat etwa einen Tag gebraucht, um eins und eins zusammenzuzählen. Die Menschen, die nackt und verrückt sind, leiden für gewöhnlich an anderen Krankheiten und dieser plötzliche Ausbruch einer ›saisonalen Grippe‹ wurde als Symptom eingestuft, nicht als Ursache. Dann hat das CDC bemerkt, dass es sich um keine übliche Grippewelle handelt, also klingelten die Alarmglocken, denn die Übertragung und die Verbreitung folgten keinen bekannten Modellen. Anschließend setzten bei einem der Polizeibeamten, der bei einem Handgemenge mit Patient Zero gebissen wurde, die neurologischen Symptome ein. Zu diesem Zeitpunkt wurde deutlich, dass man es mit einem neurologischen Krankheitserreger zu tun hat.


      Um die eigentliche Frage zu beantworten: Als einzig echte Chance bleibt uns die Resonanz der Bevölkerung und der Regierung. Solide Influenza-Protokolle sowie einige Änderungen bei den Einsatzregeln der Ordnungskräfte werden die Verbreitung verlangsamen, eventuell sogar aufhalten. Dabei geht es jetzt weniger um den Bazillus alsum die allgemeinen immunologischen Protokolle. DieBüros hier sind bereits mit Handdesinfektionsgeräten ausgestattet. Sorgen Sie dafür, dass sie benutzt werden. Wenn sich jemand weigert, schicken Sie diese Person nach Hause oder schmeißen Sie sie raus. Das Gleiche gilt bei jedem Anzeichen grippeähnlicher Symptome. Geben Sie niemandem die Hand. Geben Sie niemandem die Hand. Niemals. Aus keinem Grund. Waschen Sie Ihre Hände mehrmals täglich gründlich. Im Augenblick können wir nur mit diesen Anweisungen dienen. Fragen Sie mich in einer Woche noch mal, ob es neue Entwicklungen gibt.


      Jetzt zu den weitaus ekligeren Symptomen: Das ist NewYork. Wenn man den Unterschied zwischen einem durchgeknallten Obdachlosen und einem Infizierten erkennen will, gerät die Sache anfangs schon fast zu einem Glücksspiel. Wenn aber jemand sauber rasiert ist, mehr oder weniger gut gewaschen, und trotzdem schreiend, beißend und nackt durch die Gegend rennt, befindet sich diese Person wahrscheinlich in einem fortgeschrittenen neurologischen Stadium. Seien Sie jedoch vorsichtig: Dieses Subjekt ist definitiv mit einem Krankheitserreger infiziert, der über das Blut übertragen wird. Und der Ausbruch verläuft direkt überdas Nervensystem und vollzieht sich rasant. Bei dem gebissenen Polizeibeamten sind innerhalb von sechs Stunden Symptome aufgetreten. Mr. Smith, für unser Sicherheitspersonal gilt also Folgendes: Beim ersten Anzeichen einer Auffälligkeit aufseiten eines Mitarbeiters oder Besuchers, vor allem, wenn er sich ausziehen sollte, müssen Sie erst den Elektroschocker einsetzen und die Fragen hinterher stellen, wenn Sie die Schutzausrüstung angelegt haben. Sie dürfen keinesfalls riskieren, dass Sie gebissen werden.«


      »Alles klar.« Tom machte sich eine Notiz. »Mr. Bateman?«


      »Bestätigt.« Bateman nickte. »Wir werden das weitergeben.«


      »Wenn ich etwas anfügen darf, Sir«, steuerte Tom bei. »Geben Sie bekannt, dass jeder Mitarbeiter, der sich aus Spaß auffällig verhält und bei einer Untersuchung keine Anzeichen für eine Infektion aufweist, gekündigt wird. Es gibt Leute, die sich diese Situation zunutze machen werden.«


      »Ebenfalls bestätigt.« Bateman nickte erneut. »Das ist nichts, um darüber Witze zu reißen.«


      »Gentlemen, dies gilt leider für jede Position«, sagte Dr.Curry und ließ seinen Blick über die versammelten Führungskräfte schweifen. »Falls einer von Ihnen unter einer bipolaren Störung oder unter Schizophrenie leidet und seine Medikamente absetzt, müssen Sie damit rechnen, mit einem Taser beschossen zu werden. Und wenn Sie nur mal kurz ausgeflippt sind und festgestellt wird, dass Sie nicht zu den Infizierten zählen, dann sagen Sie zu Ihrem Security-Mann: ›Vielen Dank, Herr Sicherheitswachmann, dass Sie mich getasert haben‹. Diesbezüglich muss ich anmerken, dass es derzeit keine andere Möglichkeit als eine Blutuntersuchung gibt. Irgendwann im Lauf der Woche werden versuchsweise nasale Antikörpertests verteilt. Aber die funktionieren bei einer Grippe. Wir wissen noch nicht, ob sie auch auf neurologische Symptome ansprechen. Immerhin hatten wir es noch nie mit einem Schnupfenvirus zu tun, der sich auf zwei verschiedene Arten manifestiert. Die ganze Welt forscht derzeit nach einem Impfstoff. Wenn es zu bahnbrechenden Entwicklungen kommt, lasse ich Sie über Mr. Smith informieren. Noch Fragen?«


      »Existieren nicht doch antivirale Wirkstoffe, gegen die esnicht beständig ist?«, fragte Bateman. Der CEO war offenkundig unglücklich, weil es keine wirksamen Maßnahmen gab, die man ergreifen konnte. »Es gibt Wege, sich antivirale Präparate zu beschaffen, die ... man in den Vereinigten Staaten nicht bekommen kann.«


      »Keine.« Dr. Curry lächelte traurig. »Wer auch immer dafür verantwortlich ist, hat das Teil widerstandsfähig gestaltet. Es gibt nicht einmal Wirkstoffe, die in Europa vor der Zulassung stehen. Deshalb bin ich davon überzeugt, dass es einen Impfstoff gibt. Niemand erschafft etwas, das man nicht überleben kann. Die Kombination aus ›intelligent genug, um eine Grippe zu erschaffen, die die Welt vernichtet‹, ›verrückt genug, um es durchzuziehen‹ und ›selbstmörderisch‹ weist keine allzu großen Schnittmengen auf. Ähnliche Persönlichkeitstypen, das gebe ich zu, aber keine Überlappungen. Wer auch immer das in die Welt gesetzt hat, will es selbst überleben. Das bedeutet, dass es einen Impfstoff gibt. Keine Heilung, darauf möchte ich hinweisen. Sie sollten also besser darauf hoffen, dass ein Gegenmittel existieren wird, bevor sich Ihre Familie diesen Virus einfängt. Weiter.«


      »Erklären Sie uns, warum es ein kluger Schachzug wäre,wenn sich die Leute absichtlich ausziehen«, verlangte Tom.


      »Ich werde das Wort benutzen müssen, das jeder gern vermeiden möchte.« Curry gab ein schnaubendes Geräusch von sich. »Beginnt mit einem Z. Will es jemand aussprechen, ehe ich es tue? Mr. Bateman?«


      »Zombie?«, stotterte Bateman. »Wehe, jemand plaudert aus, dass ich das gesagt habe.«


      »Es gibt einen Faktor, der mich bei biologischen Zombies schon immer gestört hat.« Currys Stimme klang grüblerisch. »Zumindest bei denen, die einigermaßen realistisch waren. Nehmen Sie beispielsweise I am Legend. Die müssen scheißen. Jedes Lebewesen scheidet Abfallstoffe aus. Wenn man nicht einmal mehr weiß, wie man eine Türklinke nach unten drückt, wie soll man sich dann die Hose ausziehen, um zu kacken? Die modernen Hosenstoffe stauen das ganze wie ein Pfropfen. Letztendlich stirbt das Subjekt an Koprostase und Nekrose.«


      »Sie denken wirklich, dass das mit dem Ausziehen deshalb gezielt eingebaut wurde?«, fragte Depene.


      »In jeder Nachricht über dieses Thema tauchen die Worte ›tödlich und hoch entwickelt‹ auf«, sagte Curry. »Darum wird auch behauptet, dass ein Land als Urheber dahinterstecken muss. Aber das glaube ich nicht. Wenn es ein Land wäre, ließe sich irgendwo ein ungewöhnlicher Anstieg an Impfungen feststellen. Vertrauen Sie mir, die WHO hält danach mit demselben Nachdruck Ausschau, wie nach Seuchen geforscht wird. Es gibt keine auffälligen Spitzen. Nicht einmal in der iranischen Führungsriege, um ein Beispiel zu nennen. Und was man mit einem Bazillus anstellen kann, nur wenn man sich Sachen bei eBay bestellt, ist der Wahnsinn. Zumindest wenn man genau weiß, was man tut. Wobei: Nicht einmal das ist nötig. Ein Reporter hat die Spanische Grippe in seiner Küche kultiviert!


      Und dann laufen an jeder Ecke Leute herum, die davon träumen, zum nächsten biologischen Wozniak zu werden, und spielen in ihren Häusern ... mit Zeug herum. Normalerweise nicht mit Krankheitserregern, aber es gibt eine ganze Branche von biologischen Pfuschern! Okay, ich gehöre auch dazu, aber ich weiß, was ich mache! Hierbei geht esnicht darum, einen neuen Computer oder das Modell T zuerfinden. Das sind die grundlegenden Bausteine des Lebens und damit spielt man nicht einfach mal herum wie mit Lego-Steinen. Ansonsten landet man am Ende noch bei, nun ja ... so etwas«, schloss er mit einem Seufzen.


      »Ich gehe jede Wette ein, dass wir später auf einen Jungspund stoßen, unter 30, wahrscheinlich mit einem Bachelor-Abschluss, der den Master nicht abgeschlossen hat und die ganze Welt hasst. Ich könnte herausfinden, wie man diesen Krankheitserreger im Labor herstellt. Die Leute auf, hm, meiner Ebene geben zu, dass wir alle wissen, wie man mitden heutigen Möglichkeiten einen ›Zombie-Virus‹ herstellen kann. Aber keiner war bislang dämlich genug, es in die Tat umzusetzen. Bis jetzt.«


      »Wie?«, wollte Depene wissen. »Ich meine, wie funktioniert es ungefähr? Das klingt nach ... Science-Fiction?«


      »Erzählen Sie das Ihrem Smartphone«, meckerte Curry. »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, wir leben in einer Science-Fiction-Welt. Okay. Punkt eins: Tollwut lässt nicht nur das Gehirn anschwellen. Das ist eine Nebenwirkung dessen, was sie mit dem Gehirn anstellt. Der Schaum muss ja irgendwoher kommen. Die Tollwut wirkt sich auf die Produktion bestimmter Neurotransmitter aus. Punkt zwei: Es gibt andere, weniger bekannte Krankheitserreger, die gezielt auf Teile des Gehirns Einfluss nehmen. Punkt drei: Es gibt vieles, was wir an unserem Gehirn nicht verstehen, aber wir wissen, wie wir es durcheinanderbringen können. Wir kennen die grundlegenden Zentren und Neurotransmitter für die einfachen Abläufe im Körper: Liebe, Wut, Hunger, Gedächtnis, das Erkennen von Mustern ... Punkt vier: Wir öffnen die Tür. Durch die AIDS-Forschung haben wir erfahren, wie man Gene in eukaryotische Zellen einschleust und die Art der Zellen sogar gezielt adressieren kann. Wir wissen, wie man Zellen dazu bringt, Proteine herzustellen, die man auch als Neurotransmitter bezeichnet. Wenn man das alles mit den bereits bekannten Krankheitserregern wie bei der Toxoplasmose zusammenwürfelt, ist es ein Kinderspiel, das Gehirn durcheinanderzubringen. Man kann sie sogar nur bestimmte genetische Individuen oder Gruppen befallen lassen. Na ja, ich könnte das. Aber keine Sorge, ich habe ein Alibi.«


      »Wie lange machen das die Leute schon ... so wie Sie...?« Bateman runzelte die Stirn.


      »Menschen, die ernsthafte Forscher sind?« Curry setzte wieder sein freudloses Lächeln auf. »Oder welche, die als Berater arbeiten, damit all die Konferenzen und Forschungsberichte finanziert werden können? Und die sie auch verstehen? Vor etwa zwei Jahren wurde allgemein anerkannt, dass es möglich ist, einen Zombie-Virus herzustellen. Daswar eine dieser ›Nur Erwachsene im Raum und wir hatten zu viel Scotch intus‹-Diskussionen, keine öffentliche Konferenz. Unseren Schätzungen zufolge würde es ein durchschnittlicher ›Trottel im Keller‹ in etwa fünf Jahren schaffen. Sie sind unserer optimistischsten Schätzung also drei Jahre voraus.


      Darum argumentieren die gleichen Leute – in geschlossenen Gremien und nur jene, die darüber Bescheid wussten–, dass es sich dabei um eine erhebliche Anstrengung handelt, etwas Großes, Teures und Beachtliches. Die Art von Durchbruch, die gewöhnlich noch am Anfang steht. Vielleicht ein Experiment an einer Universität oder einem Forschungszentrum, das sich noch in der Entwicklung befand und das sich jemand unter den Nagel gerissen hat. Unter anderem kam bei einem dieser alkohollastigen Meetings die Meinung auf, man könne damit garantiert Schlagzeilen produzieren – und Schlagzeilen bedeuten Geld. Ich bin einer von wenigen, die dahinter einen verrückten Wissenschaftler vermuten. Oder einen durchgeknallten, zornigen Ex-Studenten. Klug, das ist klar. Vielleicht sogar brillant. Er oder sie hat einfach so drei oder vier Schritte übersprungen. Das setzt definitiv die Genialität eines verrückten Wissenschaftlers voraus.«


      »Ziemlich verrückt«, stimmte Bateman zu. »Doktor, wie lauten Ihre Pläne?«


      »Ich liebäugle mit einer Insel in der Karibik«, antwortete Dr. Curry. »Aber Mr. Smith hat mir ein sehr großzügiges Angebot für eine quasi permanente Beratungstätigkeit unterbreitet, bis die Sache auf die eine oder andere Art ausgestanden ist. Ich habe schon genug Forschungsarbeit geleistet und habe einer Menge WHO-Teams angehört, um dieser Art des Todes ins Antlitz zu blicken, oder besser gesagt, in das Auge davor. Ich bin nicht versessen darauf, den Verstand zu verlieren, keine Sorge. Das ist mein einzig wahrer Aktivposten. Wenn Sie mich bitten, bei einer der reichsten und am besten vorbereiteten Banken der Welt zu bleiben ... können wir uns darüber unterhalten. Es hängt alles von den Nebenleistungen ab.«


      »Die da wären?«


      »Ich gehe davon aus, dass Sie über eine Rückzugsmöglichkeit verfügen.« Curry hob die Schultern. »Ich habekeine, ehrlich wahr. Angenommen, es kommt zum Äußersten, dann erhalten ich und eine Person meiner Wahl einen garantierten Platz in einem der Flugzeuge oder womit auch immer es auf die Reise geht.«


      »Haben wir denn eine solche Rückzugsmöglichkeit?«, wunderte sich Depene. »Und warum sind wir nicht längst dorthin unterwegs?«


      »Weil es noch nicht einmal annähernd zum Äußersten gekommen ist, Brad«, verkündete Bateman mit einem Seufzen. »Es geht hier nicht um einen Kursabschlag an der Börse. Wir evakuieren erst, wenn der Ernstfall bevorsteht.«


      »Und wann ist das?«, wollte Depene wissen.


      »Zu diesem Thema wird sich Mr. Smith äußern«, antwortete Bateman. »Tom?«


      »Es gibt eine spezifische Voraussetzung, unter der die US-Notenbank vorübergehend den Handel aussetzt«, erklärte Tom. »Für die Dauer eines globalen Katastrophenfalls. Doch nur bei einer Einstellung des Handels ›für die Dauer des Katastrophenfalls‹ oder bei einer Abstimmung des Gremiums, die Geschäftstätigkeiten in einem solchen Fallauszusetzen –und wirklich nur dann –, wird die Evakuierungsübung für die Geschäftsführung und spezielle Mitarbeiter eingeleitet. Dies wird auch als E-S-P bezeichnet, da als offizielle Bezeichnung dieser Aktion ›Executive and Special Personnel Evacuation Exercise‹ in den entsprechenden Dokumenten steht.


      Das bedeutet, der ›Zeitpunkt‹ liegt allein im Ermessen von Mr. Bateman und/oder dem Gremium und/oder der US-Notenbank, und das wiederum bedeutet, dass ich in meine Kristallkugel blicken muss. Wenn die Sicherheitslage, einschließlich der biologischen Sicherheitslage, meines Erachtens unter die Grenze der Operabilität gesunken ist, werde ich Mr. Bateman auffordern, das Gremium darüber in Kenntnis zu setzen. Aber das wird nur geschehen, wenn die US-Notenbank nicht schon zuvor Schritte eingeleitet hat. Also ... Sie werden es noch vor mir erfahren, Dr. Depene. Hinsichtlich Dr. Currys Ersuchen schlage ich vor, dass dies in einer gesonderten Zusammenkunft diskutiert wird. Das Gleiche gilt für etwaige Wirtschaftspläne im Falle widriger Geschäftsbedingungen.«


      »Dem stimme ich zu«, sagte Bateman. »Dr. Curry, Ihr Vertrag gilt mindestens für die Dauer des Katastrophenfalls. Außerdem gewähren wir die üblichen Boni. Und wir informieren Sie bis spätestens Montag über Ihre Einbeziehung in den Evakuierungsplan.«


      »So lange kann ich warten«, sagte Curry. »Im Moment ist es für mich ohnehin am wichtigsten, dass ich auf dem Laufenden bleibe und mir alle verfügbaren Informationen besorge.«


      »Das sollten wir alle.« Bateman atmete schwer aus. »Und ich muss einen Bericht für die Investoren vorbereiten ...«
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      »Kann das Boot das alles tragen?« Faith sah es ungläubig an. »Und wie bekommen wir es dorthin? Sollen wir es über den Boden schleifen?«


      Wenn man ein ganzes Kontingent aus Klopapier und Hygieneartikeln für Frauen gekauft hat, sind das sinnvolle Fragen. Wenn auch zu einem ungünstigen Zeitpunkt.


      »Einen Teil davon können wir auf das Dach des Nissan schnallen.« Stacey musterte den Stapel Toilettenpapier auf der Palette, über den sie nicht einmal hinwegsehen konnte. Sie hatten beim Kauf einige ungläubige Blicke geerntet, aber keine unangenehmen Fragen gestellt bekommen. Außerdem war es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie hier in Williamsburg jemand kannte. Als ihr Handy klingelte, verzog sie ärgerlich das Gesicht. Doch es war nur Tom, der anrief.


      »Tom? Warte mal kurz. Wir laufen gerade über einen Parkplatz.«


      »Roger«, kam es aus dem Lautsprecher. »Wie sieht es bei euch aus?«


      »Bisher ist alles klar.« Stacey schloss die Wagentür auf. »Wir unterhalten uns im Auto, Mädels.«


      »Ihr müsst öffentliche Orte meiden.« Tom sagte es mit Nachdruck.


      »Klopapier ist ein Recht, kein Privileg«, gab Stacey zurück, stieg ins Auto und steckte das Telefon in die Freisprechanlage. »Okay, wir lauschen gespannt. Leg los.«


      »Sind alle da?«, drang Toms Stimme aus dem Lautsprecher.


      »Steve verhandelt wegen dem Boot«, antwortete Stacey. »Mach schon.«


      Tom berichtete ihnen die wichtigsten Punkte, die er durch Dr. Currys Analyse erfahren hatte.


      »Nackte Zombies?«, wunderte sich Faith. »Ekelhaft!«


      »Macht für mich Sinn«, fuhr Stacey dazwischen. »Wenn sie ihre Kleidung anbehalten und weiterleben, haben sie Probleme bei der Abführung der Abfallprodukte.«


      »Das bedeutet, dass sie nicht kacken können, Faith«, klärte Sophia ihre Schwester auf.


      »Ich weiß, was das heißt!«, entrüstete sich Faith. »Noch mal bäh!«


      »Ich habe nicht viel Zeit.« Tom wurde ernst. »Ende der Welt und so.«


      »Tut mir leid, Onkel Tom.« Auch Sophia scherzte nicht länger. »Wir machen hier nur eine schwere Zeit durch ...«


      »Weiter, Tom«, forderte Stacey ihn auf.


      »Steigende Verwirrung, im Grunde genommen bis zurück in ein tierisches Stadium. In diesem Zustand dann Hyperaggression. Vielleicht nur die bisher identifizierten Fälle, aber der Aggressionsfaktor scheint zuzunehmen. Sehr bissig, das besagen die Berichte von der Westküste – darum auch die Übertragung, weil sich der Krankheitserreger per Blutkontakt verbreitet. Mindestens ein Polizist, der sich umeinen der Fälle gekümmert hat, wurde infiziert. Sechs bestätigte Fälle an der Ostküste, vier in Asien. Bestätigt. Die Gesundheitsbehörde hat sich dazu entschlossen, um Punkt zwölf Uhr an die Öffentlichkeit zu gehen. Die Nachrichtenagenturen stellen bereits erste Fragen. Sie suchen nach einem Impfstoff. Was wollt ihr wissen?«


      »Gibt es andere Anzeichen als ›Grippesymptome‹?«, erkundigte sich Sophia.


      »Nichts Bestimmtes«, sagte Tom. »Nicht vor der zweiten Phase. Könnte sein, dass es bis dahin nicht über das Blut übertragen wird. Die allgemeinen Verfahren zum Eindämmen einer Grippewelle, das fordert jedenfalls die Regierung. Wieder mal die Schweinegrippe, aber der Virus hat sich schon verbreitet, wahrscheinlich weltweit, und das geht schnell. Bleibt mal dran ... Pasteur bestätigt Fälle in England und Frankreich ... Schon sechs allein in Hongkong ... Ich muss mich kurzfassen. Ich habe gleich noch eine Besprechung.«


      »Wir verfahren nach dem Plan der Aurelius Corporation«, sagte Stacey. »Kannst du ... uns aushelfen? Wir möchten es eigentlich vermeiden, die Jacht stehlen zu müssen.«


      »Wie viel?«, fragte Tom.


      »1,4 Millionen.« Stacey zuckte bei der Zahl selbst leicht zusammen.


      »Geht klar«, bestätigte Tom. »Ich autorisiere die Überweisung, sobald wir das Telefongespräch beendet haben. Wie lautet der Deckname?«


      »Jason Ranseld. R-A-N-S-E-L-D.«


      »Ich kümmere mich drum. Verschwindet einfach von der Küste.«


      »Was hast du für einen Notfallplan?«, fragte Stacey.


      »Wenn sie einen Impfstoff finden, gar keinen«, klärte Tom sie auf. »Wenn sie keinen finden, werdet ihr nicht wollen, dass ich euch infiziere. Und jetzt seht zu, dass ihr abhaut.«


      Steve winkte einem irritiert dreinschauenden Felix am Ufer zu, während der Wind das Boot vom Dock wegtrug. Es war offensichtlich, dass der Makler darüber nachdachte, ob man ihn übers Ohr gehauen hatte.


      Das Boot hielt sicherlich einige Wochen lang durch. Zu diesem Zeitpunkt dürfte klar sein, ob es sich um einen Fehlalarm gehandelt hatte und sich die Smiths, einer wie der andere, ein neues Leben aufbauen mussten, wahrscheinlich in Australien. Gut möglich, dass die Welt bis dahin bereits so eindeutig in Richtung Hölle gerauscht war, dass es sowieso niemanden mehr juckte.


      ›Jason Ranseld‹ führte einige überaus interessante Dokumente mit sich. Dazu gehörte unter anderem ein Zeugnis als Steuermann. Es war nicht gefälscht. Steve hatte es erworben, als er vor vielen Jahren schon einmal unter diesem Decknamen gelebt hatte. Er hatte einiges an Erfahrung aufzuweisen, wenn es um derart große Boote ging. Selbst bei Wind. Allerdings lag das 20 Jahre zurück.


      Er schaffte es daher, ohne größere Zwischenfälle aus dem Jachthafen zu segeln. Er hatte allerdings nicht daran gedacht, einen Mantel mitzunehmen. Und es war verdammt kalt. Die Wolken standen hoch am Himmel, dünn gesät, und wiesen ein gleichförmiges Muster aus Blumenkohlköpfen auf, während die Sonne schwach und grau durch die Wolkendecke drang. Es gab einen Namen für diese Wolkengattung, aber Steve konnte sich momentan nicht daran erinnern.


      Er machte sich wegen Stacey und den Mädchen Sorgen. Gegen direkte Bedrohungen konnten sie sich gut selbst wehren, aber gegen eine Seuche ... Es gab einfach keine Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen, wenn man von Quarantäneausrüstung absah. Und sie hatte sich schon in der Gesamtbevölkerung ausgebreitet ...


      Er blickte nach oben zu den Wolken, die über das Firmament eilten, und grübelte immer noch über die offizielle Bezeichnung für diese Formation nach. Doch er erinnerte sich an den Tag, an dem er Großvater Smith deswegen Löcher in den Bauch gefragt hatte. Opa war ein Veteran des Zweiten Weltkriegs gewesen und hatte bei der Milizarmee in Neuguinea gedient. Er wusste immer über alles Bescheid.


      Opa hatte nach oben geschielt und dann gemeint, man spreche in solchen Fällen von einem ›Friedhofshimmel‹. Anschließend war er zurück ins Haus gegangen und hatte sich mächtig einen angesoffen.


      »Sag schon, Schatz«, drängte Stacey. »Wo bist du?«


      Trotz der geringen Auslastung der Häuser handelte es sich um eine schöne Nachbarschaft. Die Immobilienkrise in Virginia hatte luxuriöse Wohnungen ans untere Ende der Beliebtheitsskala rutschen lassen. Deswegen zog der verbeulte Nissan Pathfinder, dem man etwas unter einer Plane auf das Dach geschnallt hatte, neugierige Blicke der wenigen Anwohner auf sich. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie ihre Anwesenheit der Polizei erklären mussten. Und da sie nicht mit einer guten Erklärung aufwarten konnten ...


      »Knast?«, stöhnte Faith.


      »Lass das, Faith«, sagte Stacey. Sie wollte Steve nicht anrufen, falls Probleme auftraten. Er konnte es jetzt nicht gebrauchen, dass sie ihm ständig in den Ohren lag. »Außerdem ist der Scheck gedeckt. Auf die eine oder andere Weise.«


      »Hab ein wenig ... Vertrauen, Schwester«, meinte Sophia.


      »Oh, deine Ratschläge sind ja sooo weise«, spuckte Faith zurück.


      Stacey fuhr hoch, als das Telefon klingelte. Sie schaute auf das Display. Steve meldete sich. Das konnte gleichermaßen gute oder schlechte Neuigkeiten bedeuten ...


      »Sag mir, dass du nicht im Gefängnis sitzt«, meldete sich Stacey.


      »Auf dem Weg zum Treffpunkt«, gab Steve zurück. »Ich bin froh, dass du den Kleinkredit von Tom erhalten hast. Der Verkäufer war von dem wichtig aussehenden Papierkram nicht sonderlich beeindruckt. Ich denke, er wundert sich noch immer wegen der Geldüberweisung.«


      »Soweit ich das sehe, sollten wir die wohl vertuschen. Wenn nicht, sollte sich die Welt besser möglichst schnell in einen Höllenpfuhl verwandeln«, antwortete Stacey, setzte das parkende Auto in Bewegung und fuhr langsam weiter.


      »Gibt es bei euch Probleme?«


      »Wir kämpfen nur, das Klopapier auf dem Wagendach zu behalten.«


      »Okay, jetzt versteh ich, wie du das gemeint hast«, sagte Steve kichernd.


      Das Haus hatte etwa 900 Quadratmeter Wohnfläche undlag direkt neben einem schiffbaren ›Bach‹, der in den meisten Regionen die Definition eines Flusses erfüllt hätte. Dazu gehörte ein sehr schönes T-Dock mit ausreichend Platz ... wenn man beispielsweise mit einem gut 14 Meter langen Hunter-Segelboot mit dem Namen Mile Seven anlegen wollte. Außerdem gehörte eine bequeme Zufahrt dazu, damit man das Auto bis ans Ende des Docks fahren konnte. Und das tat Stacey gerade, recht vorsichtig, während die Mädchen zu Fuß vorliefen.


      Der Grund für ihre Vorsicht war das Frachtgut. Stacey gehörte, Steves Meinung zufolge, zu den verkappten Geniesauf dem Gebiet der Mechanik und Elektronik. Aufder anderen Seite legte er die Angewohnheit an den Tag, miteinem Hammer auf die Daumen anderer Leute einzuschlagen. Trotzdem übernahm er als ehemaliger Fallschirmjäger stets das Einpacken. Vor allem, wenn es dabei um das Festzurren von Sachen auf dem Dach des Pathfinders ging.


      Stacey hatte offensichtlich zwei der Ersatzplanen aus dem Transportkarren gezogen und damit etwas angestellt ... und zwar mit jeder Menge Schnur und Paracord-Nylon. Er hatte in Afghanistan schon kleinere Autos gesehen, die man noch mehr überladen hatte. Deren Fahrer brachten jedoch etwas mehr Verständnis für Aspekte wie Aerodynamik mit. Und Lastverlagerung. Die Plane glich einer vom Wind gepeitschten grünlich braunen Kartoffel.


      »Ich weiß nicht mehr, wie dieser Knoten funktioniert ...« Faith zog die Achterleine ein und spannte sie, als das Boot zurück aufs Meer treiben wollte. »Hilfe!«


      »Ich weiß es.« Sophia hatte bereits die vordere Leine gesichert. Zwischen ihnen lag das Heck des Boots längsseits und die ältere Schwester hatte es mit einem Doppelknoten festgebunden. »Es ist ganz einfach.«


      »Ganz einfach sind eine Schrotflinte und ein Zombie«, gab Faith zurück.


      »Hört auf zu streiten und kümmert euch ums Ausladen.« Steve schaltete den Motor des Boots ab. »Uns läuft die Zeit davon.«


      »Wir rackern uns ab, was das Zeug hält, Captain, Sir!« Sophia salutierte höhnisch.


      »So sieht das schon besser aus«, freute sich Steve.


      Neben den Unmengen von Material bestand das größte Problem bei der Erstbeladung genau darin: in der Erstbeladung. Genau wie man die schweren Sachen beim Anhänger zuerst nach unten und von vorn nach hinten packen musste, musste auch das Boot mit den schwersten Sachen zuerst beladen werden. Daher mussten sie den Anhänger erst einmal komplett entladen, ehe sie alles aufs Boot schaffen konnten.


      Der Trailer war gerade vollständig leer geräumt, als auch schon der Besuch eintraf, den Steve insgeheim befürchtet hatte.


      »Dad.« Sophia spähte verstohlen hinter dem Anhänger hervor. »Ein Bulle.«


      »Alles klar«, bestätigte Steve. »Fangt mit dem Beladen an.«


      »Darf ich fragen, was Sie hier machen, Sir?«, erkundigte sich Officer Jason Young vom Williamsburg PD.


      Die Frühschicht war relativ ereignislos verlaufen. Einige Kids, die mal wieder zu stark aufs Gaspedal drückten, einige Berichte über Diebstähle aus der Nacht zum Samstag. Nichts Besonderes.


      Inzwischen schienen die ungewöhnlichen Vorfälle allerdings zuzunehmen. Er hatte eben zwei unabhängige Anrufe wegen 10-64 mitgehört, das bedeutete Exhibitionismus, dann einen 10-28, das war eine Prügelei oder Ruhestörung, und jetzt war er hier und kümmerte sich um ... na ja, er war sich nicht sicher, mit was er es hier zu tun hatte. Der Anruf deutete auf einen typischen 10-37 hin: verdächtige Person. Die Leute schienen allerdings nur ein Boot zu beladen. Doch laut dem Nachbarn, der die Polizei angerufen hatte, lag bei dem Haus, das Zugang zum Dock besaß, eine Liegenschaftspfändung vor. Deshalb sollte sich eigentlich niemand auf dem Grundstück aufhalten. Zudem war das Auto mit den schlecht gesicherten Sachen auf dem Dachgepäckträger fast eine Stunde lang durch das Viertel getuckert.


      »Ich belade mein Boot, Officer Young«, gab Steve dem Polizisten Auskunft.


      »Das hier ist Privateigentum. Und laut den Nachbarn ist es nicht Ihr Eigentum«, widersprach Young. »Das bedeutet, dass Sie unbefugt hier eingedrungen sind.«


      »Das ist ein guter Einwand, Officer Young«, gestand Steve ihm zu. »Das Dock lag günstig und dieses Grundstück ist eindeutig unbewohnt. Es handelt sich also bestenfalls um eine geringfügige Kompetenzüberschreitung. Wir sind in spätestens einer Stunde wieder verschwunden.«


      »Macht es Ihnen etwas aus, mir Ihren Personalausweis zu zeigen, Sir?«, fragte Young. »Sie sind kein Amerikaner. Sind Sie Ire?«


      »Australier«, antwortete Steve, zog den Führerschein aus der Hosentasche und zwang sich dazu, nicht zusammenzuzucken. Amis konnten Commonwealth-Akzente einfach nicht auseinanderhalten. »Und ich bin eingebürgerter US-Staatsbürger. Kein Ortsansässiger. Ich habe auch einen amerikanischen Pass.«


      »Hier steht, Sie leben in Warrentown«, sagte Young. Das passte zu den Nummernschildern des Nissan.


      »Ja, Officer.« Steve blieb freundlich. »Dort lebe ich.«


      »Ob Sie mir wohl mal Ihre Zulassung und die Versicherungspolicen zeigen können?«


      »Kein Problem.« Steve wandte sich um.


      »Ehe Sie den Wagen öffnen ...« Young hielt ihn zurück. »Führen Sie Waffen mit?«


      »Ah.« Steve drehte sich zu dem Officer um. »Ich hatte mich schon gefragt, wann wir dazu kommen. Ja, das tue ich tatsächlich. Sie befinden sich alle in verschlossenen Koffern im Kofferraum. Meine Frau und ich haben beide CCLs, dürfen Waffen also verborgen am Körper tragen, aber das ist derzeit nicht der Fall.«


      »Okay«, sagte Young. Seine Augenbraue wanderte nach oben. »Alle?«


      »Es sind schon ein paar«, sagte Steve. »Möchten Sie sie sehen? Sie liegen noch ziemlich weit unten. Wir haben erst den Transportkarren ausgeladen.«


      »Den Transportkarren?«


      »Tut mir leid.« Steve sprach etwas zu gelassen. »Den Anhänger, wie man hier sagt.«


      Young beäugte die Frauen, die weiter das Boot beluden. Sie wirkten nicht, als ob sie sich auf einen Törn in die Karibik vorbereiten. Eher nervös. Und dieser Kerl kam ihm entschieden zu relaxt vor.


      »Machen Sie den Wagen nicht auf«, befahl Young. »Gehen Sie nicht näher an das Fahrzeug heran. Ich möchte mich erst mit den Ladys unterhalten.«


      Steve öffnete den Mund, um sich nach dem Grund zu erkundigen, aber dann nickte er nur.


      »Wie Sie wünschen, Officer.«


      »Officer, ich möchte mich dafür entschuldigen«, sagte Stacey, als der Cop zu ihnen kam. »Ich weiß, dass wir unbefugt hier eingedrungen sind, aber das Haus steht leer. Es scheint eine Zwangsvollstreckung vorzuliegen. Hier kann man so leicht einladen! Es tut mir wirklich leid und es wird nicht mehr lange dauern.«


      Sie war nicht gerade geschickt darin, sich dumm zu stellen, aber sie gab ihr Möglichstes.


      »Dafür gibt es Jachthäfen, Ma’am«, klärte sie der Officer auf. »Ist sonst alles in Ordnung?«


      »Ja?«, äußerte sie fragend, sah an dem Cop vorbei zu Steve und hoffte, dass er ihr ein Zeichen gab. »Was meinen Sie damit?«


      »Werden Sie hierzu genötigt?«, erkundigte sich der Officer. »Ich meine, sind Sie aus freien Stücken hier? Geht es Ihnen gut, Ma’am?«


      »Es ist alles in Ordnung.« Stacey runzelte die Stirn. »Es geht uns gut. Wir wollen nur das Boot beladen und in See stechen!«


      »Und Sie sind die Frau von Mister ... Entschuldigung, wie war noch mal der Name Ihres Mannes?« Er schielte auf Steves Führerschein.


      »Oh.« Stacey lachte. »Sie meinen Steven John Smith, mit dem ich seit 17 Jahren verheiratet bin? Darf ich Ihnen meine beiden Töchter vorstellen? Sophia Lynn und Faith Marie. Ja, er ist mein Gatte, das sind meine Kinder und wir sind allesamt real existierende Menschen.«


      »Darf ich bitte Ihren Ausweis sehen, Ma’am?«, fragte der Officer.


      »Der ist in meiner Handtasche im Auto ...«


      »Das ich noch nicht öffnen lassen möchte, bis ich mir die Waffen darin angesehen habe«, beharrte der Officer.


      »Wozu wir Sie herzlich einladen«, mischte sich Faith ein und unterbrach das Beladen. »Worum geht es denn eigentlich?«


      »Mach einfach weiter, Faith«, forderte Stacey sie auf.


      »Wie bitte?«, entrüstete sich Faith. »Während du und Dad hier rumsteht und mit dem Bullen plaudert?«


      »Mach mit dem Beladen weiter, Faith«, wiederholte Stacey ruhig.


      »Was soll die Eile?«, fragte der Officer.


      »Wir wollen die Gezeitenströmung nicht verpassen, Officer«, antwortete Stacey.


      Sie wusste im gleichen Augenblick, dass sie etwas Falsches gesagt hatte.


      »Die Ebbe?« Der Officer klang verwundert. Jeder Cop an der Küste kannte sich mit den Gezeiten aus. Derzeit stieg der Wasserstand, und das dauerte auch noch die nächsten zwölf Stunden an. »Darf ich bitte die Zulassung für Ihr Boot sehen, Ma’am?«


      »Da muss ich Steve fragen, wo er sie hat«, antwortete Stacey.


      »Es wäre nett, wenn Sie mit dem Beladen aufhören, bis diese Angelegenheit geklärt ist, Ma’am.«


      »Natürlich, Officer, wenn Sie darauf bestehen.« Stacey unterdrückte einen Fluch. »Okay, Faith, Soph, hört mal mit der Arbeit auf.«


      »Wurde auch Zeit, dass wir mal eine Pause einlegen!«, keuchte Faith mit einem Lächeln auf den Lippen.


      »Probleme, Officer?«, erkundigte sich Steve, als Young zu ihm zurückkam.


      »Ich versuche gerade, mir einen Reim darauf zu machen«, gab Young zu. »Hier ist genug Ausrüstung für eine Armee. Zumindest haben Sie ausreichend Waffen für eine ganze Armee. Sie sind unberechtigt auf Privateigentum eingedrungen und Sie sind in Eile. Und das liegt nicht daran, dass Sie die Gezeitenströmung nicht verpassen möchten. Andererseits sehen Sie nicht wie eine Drogenbande aus und die Ausrüstung scheint nicht gestohlen worden zu sein. Da passt nichts zusammen. Nennen Sie mich ruhig übervorsichtig.«


      »Das Dock ist einfach ideal zum Beladen«, sagte Steve. »Viel besser als ein Jachthafen.«


      »Wie lange besitzen Sie das Boot schon?«, fragte Young.


      »Eben erst gekauft«, antwortete Steve. »Heute Morgen. Mit einer Banküberweisung vom Unternehmen meines Bruders.«


      »Okay, Mr. ›Smith‹.« Young wurde wütend. »Hören Sie auf mit diesem Mist. Was zum Teufel ist hier los? Sagen Sie mir die Wahrheit!«


      »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mein Handy aus der Tasche ziehe?«, sagte Steve vorsichtig.


      »Warum?«


      »Ich möchte nachsehen, wie spät es ist«, sagte Steve. »Sie können mir die Uhrzeit auch sagen.«


      »Warum?«, fragte Young erneut.


      »Ich muss wissen, wie spät es ist.« Steves Stimme klang ruhig.


      Young trat zurück und schielte vorsichtig auf die Uhr, behielt dabei aber den Mann und die Frauen im Auge.


      »11:47 Uhr«, sagte Young.


      »Ein langer Tag.« Steve klang reumütig. »Ich wusste nicht, dass es noch so früh ist. Kann ich noch ... 13 Minuten warten, ehe ich diese Frage beantworte?«


      »Was passiert zur Mittagsstunde?« Youngs Augen verengten sich zu Schlitzen.


      »Eine Bekanntmachung«, sagte Steve. »Wahrscheinlich eine sehr sorgfältig formulierte Bekanntmachung, die Ihnen und Ihren Kollegen nicht genug Informationen geben wird, um sich selbst zu schützen. Wenn wir bis Mittag weiter das Boot beladen dürfen und eine solche Ankündigung erfolgt, kann ich Ihnen weitere Informationen geben. Informationen, durch die Sie überleben können. Aber bis dahin bin ich zum Schweigen verpflichtet. Ich werde Ihnen einen Hinweis geben. Wenn Sie es in den kommenden Tagen mit einer nackten und verwirrten Person zu tun haben, die sich aggressiv gebärdet, sollten Sie diesen Mann oder diese Frauauf der Stelle niederschießen – wenn nötig sogar erschießen– und sich von den Blutspritzern fernhalten. Man wird Sie beurlauben, solange die Umstände des Schusses untersucht werden. Und das wird Ihre Überlebenschancen nachhaltig erhöhen.«


      Young hielt inne und dachte darüber nach. Waffen. Vorräte. Segelboot. In Eile ...


      »Sie machen Witze«, sagte Young. »Das ist unmöglich.«


      »Mittag«, beharrte Steve. »Zumindest hat man mir mitgeteilt, dass um zwölf Uhr mittags eine erste Verlautbarung erfolgen soll ...«


      Youngs Funkgerät piepste eindringlich und er hielt es sich ans Ohr.


      »10-27! 10-27! Mehrere feindselige drei...« Es erklangen einige Schüsse, dann wurde der Ruf unterbrochen.


      »10-27, 413 Elmshore Road. 10-27, 413 Elmshore Road... Stopp, Stopp. 10-27, 7276 Waterson Avenue ... 10-27 ...«


      »Sie müssen los, Officer Young«, sagte Steve. »Lassen Sie sich unter keinen Umständen beißen. Der Krankheitserreger im Blut ist besonders aggressiv.«


      »Sie müssen mich verarschen!« Young stutzte.


      »Ihre Kollegen stecken in Schwierigkeiten.« Steve deutete mit dem Daumen auf den Dienstwagen des Polizisten. »Und viel Glück.«
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      Young bog aus der Einfahrt auf die Straße und überprüfte den Bordcomputer. Man hatte ihm den Anruf aus der Waterson Avenue zugewiesen. Die voraussichtliche Fahrtzeit betrug sechs Minuten. Er klappte das Handy auf, während er das Fahrzeug durch die Kurve lenkte, ein Stoppschild überfuhr und beinahe von einem Expedition gerammt wurde. Erst dann schaltete er Blaulicht und Sirene ein.


      Er drückte auf Schnellwahltaste drei und wartete ungeduldig.


      »Was? Wir haben mehrere Officers, die Unterstützung anfordern, und du nimmst dir die Zeit für ein Privatgespräch?«


      Sergeant Joseph ›Joey‹ Patterno hätte es unter früheren Williamsburg-Regierungen niemals zum Sergeant geschafft. Er konnte beste Referenzen vorweisen: 14 Jahre beim SFPD in einem der härteren Distrikte. Er war körperlich fit, ein kleingewachsener, breitbrüstiger Mann jüdisch-italienischer Abstammung aus New York mit Erfahrungen, dieweit über Nachbarschaftswachen und Streifendienste hinausgingen, unter anderem als Leiter eines der besten SWAT-Teams beim SFPD. Er war nach Williamsburg gezogen und hatte dafür deutliche Einschnitte beim Gehalt in Kauf genommen, weil sein Partner hier ein deutlich höher dotiertes Angebot erhalten hatte als zuvor in Frisco. Das hiesige Department hatte Joey nach einigem Kopfschütteln eingestellt.


      Das Kopfschütteln wurde vor allem durch das Wort ›Partner‹ verursacht. Eigentlich bedeutete es – was in Kalifornien längst legal war – ›Ehemann‹. In Virginia tat man sich mit solchen Themen nach wie vor schwer. Joey hatte zumindest die Angewohnheit abgelegt, die Leute absichtlich in Panik zu versetzen, indem er mit einem Lispeln sprach. Außerdem steckte er die gelegentlichen Anspielungen auf seine Vorlieben ziemlich gut weg. Wenn es zu viel wurde, machte er einfach einen kleinen Knicks oder einen Schmollmund und der Witzbold hielt normalerweise schnell die Fresse. Wenn das keine Wirkung zeigte, hatte er eine Wagenladung von Scherzen auf Lager – ganz zu schweigen von einem legendären rechten Haken.


      »Kein Privatgespräch«, berichtigte Young. »10-37 war eine Familie, die an einem verlassenen Dock Unmengen von Waffen, Nahrungsmitteln und Toilettenpapier auf ein brandneues Boot verladen hat.«


      »Was hat das mit den vielen Officers zu tun, die einen 10-64 durchgegeben haben?«, hakte Patterno nach.


      »Der Ehemann, eine richtig coole Nuss, hat mir direkt vor dem 11-99 den Rat gegeben, dass ich bei einem feindseligen 10-64 sofort schießen und mich anschließend beurlauben lassen soll. Und ich soll Kontakt mit den Blutspritzern vermeiden. Als ich den Anruf erhielt, fügte er hinzu, dass ich unter jeglichen Umständen vermeiden sollte, gebissen zu werden. Ich zitiere wörtlich: ›Der Krankheitserreger im Blut ist besonders aggressiv.‹«


      »Du verscheißerst mich«, entrüstete sich Patterno. »Das gibt’s doch gar nicht!«


      »Er erwähnte die 10-64er vor dem Anruf«, sagte Young. »Feindselige 10-64er. Und er deutete an, dass es um zwölf Uhr eine offizielle Verlautbarung geben wird.«


      »Verdammt ... Davon hab ich gehört. Das CDC hat eine gemeinsame Pressekonferenz mit den Jungs vom FBI angekündigt. Okay, triff mich in der Waterson ... Scheiße, ich werde woanders gebraucht ...«


      Young starrte die Anzeige an und konnte es nicht glauben. Überall leuchteten Notrufe auf. Auch ...


      »Ich habe einen ...« Er hielt den Atem an, dann legte er eine Vollbremsung hin. Ein nacktes Mädchen, ein Teenager, war ihm gerade vor das Auto gelaufen. Ihr Gesicht schien ... Er hämmerte auf die Tasten seines Funkgeräts, als das Mädchen auf die Motorhaube sprang und auf die Windschutzscheibe eindrosch. Ihr Blick wirkte verzerrt, definitiv wahnsinnig. Sie sah bleich und aufgeschwemmt aus, als sei sie krank. Nur ... fehlte da etwas.


      »Einheit 873 an Basis. Feindseliger 10-64. Weiblich. 460 Butterworth Drive. Sie greift meinen Wagen an. Fordere Unterstützung eines weiblichen Officers an.«


      »873. 10-0. Protokoll 5-1 5-0. Keine Unterstützung verfügbar.«


      »Basis 873. Ich wiederhole. Weiblich, aufgebläht, weiblicher Teenager, 3-1-1.«


      »Verstanden. Keine Unterstützung verfügbar, 873. 10-0. 5-1 5-0. Transport ins Emerson. Seien Sie vorsichtig.«


      »Was zum Teufel?« Young fluchte. Seien Sie vorsichtig. Verrückte Person. Was ihr nicht sagt. Keine Unterstützung? Kein weiblicher Officer bei einem nackten weiblichen Teenager? Er drohte, bis auf das letzte Hemd verklagt zu werden.


      Er vermied es, ein ganz bestimmtes Wort auch nur zu denken. Nicht an das Wort Zombie zu denken, hieß allerdings nicht, dass es ihm nicht durchs Gehirn flatterte. Das Problem war, dass dieses Mädchen keine derart ernsthafte Bedrohung darstellte, dass es den Einsatz von Waffengewalt rechtfertigte. Wenn er sie niederstreckte, durfte er von Glück reden, wenn man ihn nur in unbezahlten Urlaub schickte. Man konnte ihm zumindest Körperverletzung oder fahrlässige Tötung vorwerfen.


      Im Augenwinkel bemerkte er einen Mann, wahrscheinlich den Vater des Mädchens, der über den Rasen torkelte. Er hatte zahlreiche Bisswunden an der Brust und an den Armen. Sein Oberkörper war entblößt. Er hatte sich offensichtlich hastig ein paar Shorts übergestreift, um seiner Tochter auf die Straße nachzulaufen.


      Das Mädchen schlug wie eine Besessene auf die Windschutzscheibe ein, hämmerte ihre Fäuste mit solcher Wucht dagegen, dass sie inzwischen bluteten, und verbiss sich indem widerstandsfähigen Glas. Das Polizeiauto war mit stärkeren Scheiben ausgestattet als normale Fahrzeuge, ansonsten hätte sie die Windschutzscheibe wahrscheinlich schon längst zerschmettert.


      Young konnte nicht hören, was geschah, aber das Mädchen starrte auf einmal in Richtung der Beifahrerseite des Cruisers. Der Begriff ›wild‹ schoss ihm durch den Kopf. Der Blick eines wilden Raubtiers, das seine Beute gehört hatte. Sie sprang von der Motorhaube und attackierte den Mann auf dem Rasen.


      Da erst stieg Young aus. Er wusste nicht recht, was er gegen die barbarische Kleine unternehmen sollte. Nach einer Reihe von Klagen und Protesten gegen die Stadtregierung, die meisten davon wegen YouTube-Videos, die nicht einmal in der Nähe von Williamsburg aufgenommen worden waren, hatte das Department allen Officers die Taser abgenommen – außer den Sergeants und deren Vorgesetzten, die eine staatliche Schulung über die korrekte Handhabung absolviert hatten.


      Das Mädchen war schon über den Mann hergefallen, bevor Young den Cruiser umrundet hatte. Sie heulte nicht und kreischte nicht – sie schien vor Schmerzen zu schreien. Ein hohes, ausgedehntes, zutiefst seltsames Geräusch. Und sie hing fest an dem Mann, mit Händen und Zähnen, biss und kratzte unentwegt.


      »HIIILFE!«, brüllte der Mann und sah Young entgegen, während er sich abmühte, den Arm zu befreien. Er zerrte anden Haaren des Mädchens, teils verzweifelt, teils behutsam, als befürchte er, ihr ernsthaft Schmerzen zuzufügen. »IN GOTTES NAMEN, HELFEN SIE MIR! HERR IM HIMMEL! CHELSEA! CHELSEA!«


      Young blieb kurz stehen, die Hände an den Hüften, dannöffnete er den Kofferraum des Cruisers. In einem Koffer befand sich eine Tasche, die ›als Unterstützung beider Sicherstellung aggressiver Tiere‹ diente. Im normalen Sprachgebrauch bezeichnete das einen Beutel, umSchlangen einzufangen, und er gehörte zur Ausrüstung. Cops fingen normalerweise keine wilden Tiere ein, aber wenn sie beispielsweise zur Unterstützung eines Hundefängers gerufen wurden, hatten sie diese sogenannten Schlangenbeutel immer dabei. Wie das M4, über das er gerade ernsthaft nachdachte, falls sie ein SWAT-Team unterstützen mussten. Er betrachtete den Beutel einen Augenblick lang undschätzte die Öffnung ab. Sicher ausreichend groß, dass derKopf eines weiblichen Teenagers hindurchpasste.


      Er hatte auch Einsatzhandschuhe dabei. Es war nicht angenehm, die Diamonds dauernd anzubehalten, aber wenn es einen günstigen Zeitpunkt gab, um sie anzuziehen, dann jetzt. Er wünschte sich in diesem Moment, dass sie aus dickem Leder genäht wären. Doch solange sie seine Haut vor dem Mädchen schützten, genügte ihm das.


      Er nahm den Beutel und schlich sich geduckt von hinten an sie heran, den Blick starr auf ihren Hinterkopf gerichtet.


      »Könnten Sie sich mal beeilen?«, knurrte der Mann wütend, dann brüllte er unkontrolliert, als Blut über den frisch gemähten Rasen spritzte.


      Young blieb einen Moment lang hinter dem Mädchen stehen, ehe er ihr den Beutel über den Kopf stülpte und mit einem Ruck nach unten riss. Der Mund des Mädchens hatte sich im Arm ihres Vaters verbissen, doch als der Beutel über ihre Augen gezogen wurde, richtete sie sich auf und krallte danach. Der Mann fiel rückwärts auf den Rasen. Er schob sich nach hinten zu dem Haus und versuchte dabei, den Blutfluss der spritzenden Arterie zu stoppen, die seine Tochter zerfetzt hatte.


      Young hatte zwischenzeitlich ganz andere Probleme. Das Mädchen drehte sich schon zu ihm um, noch bevor er ihr den Beutel vollständig über den Kopf gezogen hatte, und sie hatte eine Hand in die Öffnung geschoben. Er traute sich nicht, die Verschlussschnur mit Gewalt zuzuziehen. Er hätte sie damit ersticken können. Aber der Beutel war zumindest weit genug hinuntergerutscht und bedeckte ihren Mund. Sie schrie nicht länger vor Schmerzen, sondern gab nur noch ein gutturales Grunzen von sich.


      Er wusste nicht genau, was er mit seinen Händen anstellen sollte. Diese verfluchten Kameras waren heutzutage einfach überall. Er befand sich im direkten Sichtfeld seines Wagens, aber wahrscheinlich hatten die Leute sowieso längst ihre Handykameras auf ihn gerichtet, um das Spektakel aufzunehmen. Wenn man es genau nahm, stellte die Verteilung oder auch nur der Besitz der Videoaufnahmen eines minderjährigen Mädchens – und dieser Teenager sah eher aus wie 15 – ein Verbrechen auf Staatsebene dar. Genau genommen ließ sich selbst die Kamera in seinem Wagen als Verstoß gegen die Gesetze auslegen. Cops bildeten nicht automatisch eine Ausnahme. Natürlich konnte er sie nicht einfach abschalten, auch damit hätte er gegen das Gesetz verstoßen, solange keine anderweitigen Befehle vorlagen oder bis sein Einsatz abgeschlossen war. Und er war noch nicht abgeschlossen. Daher befand er sich vermutlich auf der sicheren Seite. Vermutlich.


      Kaum zu glauben, dass ihm solche Gedanken bei seinem ersten Kampf gegen einen Zombie durch den Kopf schossen. Unfassbar!


      Gegen einen unglaublich starken, drahtigen, ziemlich minderjährigen, schnellen, nackten, weiblichen Zombie.


      Dann vernahm er hinter sich die Schreie.


      Als er sich über die Schulter umsah, bemerkte er eine Frau, die aus einem der Häuser auf die Straße lief. Angezogen, aber ihre Kleidung war zerfetzt, und sie wurde von einem blutüberströmten nackten Mann verfolgt. Und natürlich rannte sie zu dem Polizeibeamten und flehte um Hilfe. Der Verfolger war ihr dicht auf den Fersen.


      »Scheiß drauf«, stotterte Young, hielt den Beutel mit einer Hand eher notdürftig geschlossen und zog seine Glock. Er hielt sie an den Quadrizeps des Mädchens und drückte den Abzug durch. Das Mädchen kreischte und ging zu Boden, die Hände an das Bein gepresst.


      »Was machen Sie denn da?«, rief der Vater.


      »Ich rette Ihr Leben, das Ihrer Tochter und mein eigenes«, gab Young zurück und wirbelte herum. »Kommen Sie zu mir!«, rief er der Frau zu und winkte sie heran. »Machen Sie schon!«


      Lassen Sie sich nicht beißen ...


      »Nein«, brüllte die Frau und ruderte mit den Armen. Sie trug Jeans und eine hübsche Bluse, als hätte sie gerade einkaufen gehen wollen, als die Welt aus den Fugen geriet. Die Bluse war inzwischen zerrissen und blutig. An der Grenze zwischen Schulter und Hals zeichnete sich eine große Bisswunde ab. »Bitte nicht! Ich weiß nicht, was mit meinem Mann nicht stimmt ...«


      »Ich schon«, log Young und zielte auf die Brust des heranstürmenden Mannes. Er war groß genug und gebärdete sich aggressiv genug, dass es vielleicht als gerechtfertigter Gebrauch einer Dienstwaffe durchging. Wenn das, was hier vor sich ging, nun ja, auch wirklich passierte, stufte man es definitiv als gerechtfertigten Waffengebrauch ein. Virginia war nicht San Francisco. In Frisco hätte man ihn dafür mit Sicherheit gegrillt.


      »BLEIBEN SIE STEHEN ODER ICH SCHIESSE IN NOTWEHR, UM MICH UND DIE ANDEREN ZU SCHÜTZEN!« Dieser Satz wurde gewöhnlich von Zivilisten verwendet. Cops sollten eigentlich alles außer Feuerwaffen einsetzen, um eine Situation zu entschärfen. Eine Waffe zog man nur, wenn man selbst mit einer Waffe bedroht wurde, beispielsweise einem Messer. Aber dieser Kerl war ein Riese und das Mädchen wirkte völlig hilflos. Young gingen die Möglichkeiten aus. »STOPP! STOPP! STOPP!«


      Er wartete, bis der Angreifer bis auf fünf Meter an ihn herangekommen war, und zog dann wie in der Polizeischule zweimal den Abzug durch: einmal in den Oberkörper, dann der Aufwärtsbewegung durch den Rückstoß folgend einmal in den Kopf.


      Der Mann pflügte in den Boden zu Youngs Füßen. Seine Frau schrie noch lauter als zuvor.


      Es handelte sich um Officer Youngs ersten Waffengebrauch im Dienst, aber er hatte schon zuvor erlebt, was eine Kugel mit einem menschlichen Schädel anstellte. Am besten beschäftigte man sich gar nicht erst eingehend damit.


      »Schusswaffengebrauch bei einem Officer«, sprach Young in sein Sprechfunkgerät, während er zurück zum Wagen ging. Im Kofferraum lag ein Erste-Hilfe-Kasten. Aber er glaubte nicht, dass er damit noch etwas ausrichten konnte. Er hatte einige Schwierigkeiten, die Pistole zurück in das Holster zu schieben, aber seine Stimme blieb klar unddeutlich. Er griff sogar auf eine lange zurückliegende Übungzurück. »Ein Kilo India Alpha, zwei Whiskey India Alpha...«


      Er hielt beim Zitieren dieser Litanei der Katastrophen inne, beugte sich nach vorn und übergab sich mehr oder weniger beiläufig.


      »Keine Bisse.« Young spuckte aus. »Bisher jedenfalls ...«


      »Und das ist unser Schuldiger.« Dr. Titus Wong ließ einen Mauszeiger über den Bildschirm gleiten, um auf ein mehr als offensichtliches rotes Knötchen auf dem Rückenmark zu deuten. »Mit einer anderen Struktur.«


      Dr. Curry mampfte Popcorn, während er der Videokonferenz beiwohnte. Die mehr oder weniger kontinuierlich abgehaltene, durchgehend verschlüsselte Konferenz war von der WHO »ausschließlich für interessierte Parteien« einberufen worden und ordnete die jüngsten Erkenntnisse über die Pazifische Grippe ein. Currys neue Auftraggeber hatten dafür gesorgt, dass er zu den »interessierten Parteien« gehörte. Nachdem sich die Information mittlerweile offiziell im Umlauf befand, wobei man den Begriff ›Zombie‹ sorgsam mied, drehten die Medien am Rad. Genau wie jede epidemiologische Gruppe dieser Erde. Dies war der erste echte Flächenbrand, den sie jemals eindämmen mussten, und es entwickelte sich extrem heftig.


      »Das ist eine SEM-Ansicht«, erklärte Wong. Wong war der Spezialist des Los Angeles Medical Examiners Office für Infektionskrankheiten. Ein zertifizierter Gerichtsmediziner, ein Dr. med. mit Spezialisierung auf Pathologie und einer zusätzlichen Weiterbildung im Bereich Seuchen und Epidemien. Trotzdem galt er bei den meisten Leuten, die sich mit seinen Folien beschäftigten, vor allem als Arbeitstier. Im Übrigen hielt er sich im Epizentrum auf, und das lagausnahmsweise mal nicht in einem fernen, in der Regel tropischen Land. Nun ja, fern aus dem Blickwinkel der Industrienationen.


      »Eine natürliche Färbung im Rasterelektronenmikroskop. Es hat wirklich diese Farbe ...«


      »Frage von Dr. Sengar, Stockholm ...«


      Die Konferenz wurde derzeit von Dr. Addis Bahara geleitet, dem stellvertretenden Leiter für Operatives und Abwehrmaßnahmen der WHO. Dave kannte Addy und mochte ihn. Ein gerissener Ägypter, hochgradig professionell, im Gegensatz zu den übrigen Führungspersonen der Weltgesundheitsorganisation, die zumeist nur aufgrund ihrer Beziehungen ausgewählt wurden.


      »Es hat eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit der Tollwut«, merkte der WHO-Repräsentant aus Schweden an. »Abgesehen von der Farbe. Es gab bisher noch keine Anzeichen für eine motorische Einschränkung.«


      »Es gibt Patienten mit erheblichen motorischen Einschränkungen«, korrigierte Dr. Wong. »Ihnen liegen noch nicht alle Informationen vor. Trotzdem weiß ich, worauf Sie hinauswollen. Die Knötchen ähneln grob denen der Tollwut, aber sie scheinen andere Auswirkungen zu haben. Außerdem wird die Tollwut nicht durch die Luft übertragen.«


      Dieser oberlehrerhafte Hinweis an Sven Sengar, der auf dem Gebiet der Virologie außer dem Nobelpreis schon jede erdenkliche Auszeichnung erhalten hatte, erklärte, warum Wong ein Pathologe war, den man tief in den Keller der L.A.-Leichenhalle abgeschoben hatte.


      »Ich sagte, es gebe eine ›Ähnlichkeit‹ mit der Tollwut«, antwortete Sengar ruhig. »Haben Sie die Pasteur-Methode ausprobiert, um einen Impfstoff zu erhalten?«


      »Wir stellen hier keine Impfstoffe her«, klärte Wong ihn auf. »Wir führen Autopsien durch.«


      »CDC ...«


      »Wir werden das gleich untersuchen.« James Dobson war, ebenso wie Addis, einer der technischen Spezialisten des Centers for Disease Control and Prevention, aber durchaus auch an Politik interessiert. In einer Art und Weise, dass er sich trotzdem noch einen Hauch von Gehirn bewahrte. »Vor einer Woche hätte ich die Pasteur-Methode noch als verrückt bezeichnet, aber dieser Krankheitserreger bringt mich ins Grübeln, ob ich die Grundlagen der Biochemie wirklich beherrsche.«


      »Dr. Kwai, Thailand ...«


      »Gibt es weitere Informationen bezüglich des Ursprungs?«, erkundigte sich Dr. Kwai.


      Es herrschte kurzzeitig Stille, als die Anwesenden rätselten, wer diese Frage beantworten sollte.


      »CDC ...«


      »Nein«, sagte Dr. Dobson. »Die Computeranalyse besagt, dass es wahrscheinlich an öffentlichen Orten freigesetzt wurde, vor allem sind hier Flughäfen und Busbahnhöfe ander Westküste der Vereinigten Staaten zu nennen. Der Zeitraum lässt sich auf einen Tag vor etwa zwei Wochen eingrenzen. Die Vectoring-Methode ist noch unbekannt und es gibt keine eindeutigen Verdächtigen. Deswegen deuten die Modelle darauf hin, dass es noch immer verbreitet wird, auch an Flughäfen und Busbahnhöfen. Das FBI geht einigen Spuren nach, aber insgeheim gestehen sie ein, dass es keine handfesten Spuren gibt. Wir und USAMRIID ... kooperieren. Aber nach dem Anthrax-Debakel gestaltet sich eine Kooperation ... zunehmend schwierig.«


      »Kein Scheiß«, murmelte Curry. Die Anthrax-Untersuchung hatte den Forschern vor Augen geführt, dass sich das FBI weniger für Wissenschaft oder rationale Gründe interessierte, sondern vor allem für handfeste Politik. Tatsächlich war es so, dass im Justizministerium der Vereinigten Staaten niemand auch nur den blassesten Schimmer von Molekularbiologie hatte und sich auch nicht darum scherte. Die einzigen Verdächtigen, die man identifiziert hatte – und man hatte sie schon lange vorher öffentlich bekannt gegeben, noch ehe man das kleinste Fitzelchen eines Beweises gefunden hatte –, waren professionelle Forscher der Medizinischen Forschungseinrichtung der US-Armee für Infektionskrankheiten (USAMRIID), der Armee-Version des CDC. Beide ›angeklagten‹ Forscher gehörten den Teams des USAMRIID an, welche seinerzeit das FBI beraten hatten. In keinem der Fälle existierten konkrete Anhaltspunkte, dass einer der Forscher tatsächlich für die Anthrax-Freisetzung kurz nach den 9/11-Attentaten verantwortlich war. Doch das FBI stand mit seinen Anschuldigungen Gewehr bei Fuß.


      Die meisten Epidemiologen vertraten folgende Meinung: Wenn man dem FBI erklären konnte, wie etwas funktionierte – wenn man also, um es anders auszudrücken, die Fähigkeit besaß, etwas zu tun –, bedeutete das, und dabei spielte die Kontaktperson beim FBI keine Rolle, dass man selbst zu den aktuellen Hauptverdächtigen zählte. Daher wollte kein Mensch in der Branche, der einigermaßen bei Verstand war, dem FBI überhaupt noch etwas erklären. Wenn man sich aber zugeknöpft gab und unkooperativ verhielt, wurde man ebenfalls den Hauptverdächtigen zugeordnet. Ein wahrer Teufelskreis.


      Da abgesehen von jener Fähigkeit keine echten Beweise vorlagen, war der Angriff schließlich einem unbedeutenden Forscher in die Schuhe geschoben worden, der wirklich ernsthafte Persönlichkeitsprobleme hatte, was in der intellektuellen Gemeinschaft keine Seltenheit darstellte, und der zu einem äußerst günstigen Zeitpunkt Selbstmord beging, nachdem er begriffen hatte, dass ihn das FBI auffliegen lassen würde. Das bedeutete schlicht und ergreifend, dass er ein Geek war, kein verrückter Wissenschaftler. Mit einem vorzeigbaren Sündenbock – einem der besten Sorte, weil er schließlich nicht mehr lebte – schloss das FBI den Fall ab und ließ sich für seinen Erfolg feiern.


      Ungeachtet der Tatsache übrigens, dass der Zugang zudem besonderen genetischen Mikroorganismenstamm keinem der Wissenschaftler jemals nachgewiesen werden konnte und das konkrete Verfahren zur Erschaffung einer waffenfähigen Anthraxbeschichtung als streng gehütetes sowjetisches Geheimnis galt. Niemand in den Vereinigten Staaten hatte es jemals hergestellt oder kannte das genaue Verfahren. Zudem traf man den besonderen genetischen Mikroorganismenstamm, der bei den Angriffen zum Einsatz kam, in keinem Lagerbestand auf dem Gebiet der Vereinigten Staaten an. Aus mikrobiologischer Perspektive blieb die Herkunft damit genauso ungeklärt wie die Landungen inRoswell.


      So ziemlich jeder Mensch mit einem Ph.D. oder Masterabschluss in molekularer Zellbiologie oder in einer verwandten Forschungsdisziplin betrachtete das Justizministerium der Vereinigten Staaten und die Kerle vom FBI deshalb bei einem zukünftigen bioterroristischen Angriff als gefährlichste Gegner. Und dies gestaltete die Situation noch komplizierter, da für eine Lösung des Problems beide Seiten zwingend zusammenarbeiten mussten. Aber das hatten sich das FBI und das Justizministerium der Vereinigten Staaten selbst zuzuschreiben.


      »Es gibt jedoch eine Datenbank aller ähnlichen Experimente, die man in den USA durchgeführt hat, und es gibt keines, das diesem nahekommt. Daher stammt es offiziell von keiner unserer Universitäten und auch aus keinem unserer Forschungszentren. Außerdem gab es keine ›inoffiziellen Experimente‹, die Parallelen aufweisen. Tatsächlich gab es dabei so viele Durchbrüche ... nein, es gibt keine Verdächtigen. Keine verdächtigen Einrichtungen, keine verdächtigen Einzelpersonen und wir arbeiten noch immer daran, den Vektor zu entschlüsseln ...«

    

  


  
    
      5


      Nate Dolan, Bachelor of Science, 25 Jahre alt, 1,62 Meter in Socken und ein Biologie-Fachidiot von Weltrang mit einer nahezu vollständigen Sammlung von The Amazing Spider-Man, um diese Tatsache zu untermauern, bedauerte immer mehr, welche Jobs er sich ausgesucht hatte, um während des Studiums finanziell über Wasser zu bleiben.


      Intergen war zwar ein toller Arbeitgeber gewesen, auchwenn er bei der Teilzeitstelle einen Großteil des Tagesin einem Raumanzug hatte verbringen müssen. Aber seit nunmehr drei Tagen beobachtete ein FBI-Agent mit glänzenden Augen jede einzelne seiner Bewegungen und erwartete gleichzeitig, dass er für weniger als die Hälfte seiner Bezüge bei Intergen ›aushalf‹. Natürlich in einem Raumanzug.


      LAX, der Flughafen von Los Angeles, war nicht wirklich dichtgemacht worden. Aber da er als eine der Hauptquellen für die Pazifische Grippe gehandelt wurde, hatte man ihnbereits vorübergehend geschlossen und würde es sicher wieder tun. Vor allem, wenn es ihnen nicht gelang, allmählich die Herkunft des Erregers ausfindig zu machen. Und offen gestanden musste jeder ein Idiot sein, der in normalen Klamotten auf dem Airport-Gelände herumspazierte, während alle ›offiziellen‹ Personen entweder Distanz hielten oder Raumanzüge trugen.


      Die Leute an der Macht waren zu diesem Zeitpunkt davon überzeugt, es bei H7D3 mit einem von Menschenhand erschaffenen Virus zu tun zu haben – eigentlich einem richtig coolen Virus –, und dass ein manueller Verteilungsmechanismus existieren musste. Der Fachbegriff dafür lautete Angriffsvektor. Das hatte Nate erfahren, als er ein kurzes Briefing bezüglich der Suche erhielt. Was diesen Clowns mit den minderwertigen Anzügen hätte zeigen sollen, dass er nicht dahintersteckte! Aber bis sie Spuren von H7 in der Umgebung entdeckten, was er für ausgesprochen schwierig hielt, konnte es ihnen auch nicht gelingen, den Angriffsvektor zu finden.


      Sie hatten jede Menge falsch positive Resultate. Die verwendeten Antikörpertupfer waren ein normaler Grippe-Test. Sie schlugen an, sobald sie auf etwas stießen, das im Entferntesten einer Grippe ähnelte. Und das traf offensichtlich auf die Hälfte aller organischen Chemikalien zu, die es auf diesem Planeten gab. Bis zum heutigen Tage hatten sie für die Tests allesamt zu verschiedenen Labors geschickt werden müssen.


      Heute hatte man endlich einen präziseren Antikörpertest geliefert. Für die Erstprüfung setzten Sie weiterhin die Streifen ein, doch jetzt ließ sich ein Nachtest direkt vor Ort durchführen: Wirf den Streifen in ein Reagenzglas, gib ein wenig von der magischen Flüssigkeit hinzu und warte auf das Ergebnis.


      »Ich hab noch eins«, verkündete Luiz Lopez und hielt einen Streifen hoch. Er leuchtete tatsächlich grellrot.


      Lopez hatte sich das Innere einer der Toilettenkabinen vorgenommen. Die gute Nachricht lautete, dass alle Erreger vom Raumanzug ferngehalten wurden. Die schlechte Nachricht lautete, dass sich etwa die Hälfte aller falsch positiven Ergebnisse in den Toiletten finden ließ. In diesen Kabinen fand man einfach alles. Es war hart, unter Mysophobie zu leiden und als Biologe zu arbeiten. Diese Arbeit hatte dazu geführt, dass er sich eine Ansteckungsphobie zugezogen hatte. Längst hatte er sich geschworen, nie wieder eine öffentliche Toilette zu benutzen.


      »Und was haben wir ...« Nate schüttelte das Reagenzglas. Die Flüssigkeit war rot wie Blut. »Positiv? Ehrlich?«


      »Haben wir eine Probe für einen Kreuztest erhalten?«, wollte Luiz wissen.


      »Glaubst du, die geben mir etwas H7?«, erwiderte Nate und blickte in die Kabine. Kaum ein Graffito zu sehen. Das Problem mit diesen Flughafen-WCs bestand darin, dass sieeinerseits wahre Jauchegruben darstellten, andererseits aber auch regelmäßig geputzt wurden, nur eben nicht sorgfältig. Trotzdem dürfte das meiste Spurenmaterial, einschließlich des gesamten vorhandenen H7, entfernt oder längst durch Umwelteinflüsse zersetzt worden sein. Selbst wenn es vor einigen Wochen einen Vektor gegeben hatte, hatte man das H7 inzwischen weggeputzt oder es war allein durch die Umgebungshitze und die Feuchtigkeit zerfallen. Außerdem gab es hier keine Sprühbehälter zum Desinfizieren. Danach hatten sie als Erstes Ausschau gehalten. »Ich stehe kurz davor, unseren ›Betreuern‹ alles vor die Füße zu werfen.«


      »Mach darüber keine Witze«, sagte Luiz. Er stammte ausArgentinien und wie Nate arbeitete er gerade an seiner Masterarbeit an der UCLA. »Dir gestehen sie zumindest einige Rechte zu. Wenn Sie mich auch nur verdächtigen, sitze ich schon in einem Flugzeug nach Guantanamo.«


      »Wo hast du es gefunden?« Nate sah sich in der Kabine um.


      »An den Wänden und den Türen«, antwortete Luiz.


      Wenn es in der Kabine H7 gab, musste es irgendwie dorthin gekommen sein. Erst vor Kurzem. Sie war offensichtlich gereinigt worden. Zwei weitere Tests ergaben, dass die Wände, Türen und sogar der Boden verseucht waren. Laut dem Tupfer und dem Röhrchen.


      Was sich dort fand, war ein Luftverbesserer an der Tür. Ein rundes grünes Gehäuse mit dem Aufdruck ›Rettet den Planeten. Weniger Abfall, wiederverwenden, wiederverwerten. SaveThePlanet.org‹. Der Slogan war in den Kunststoff gestanzt worden.


      Er hatte sie schon zuvor betupft. Das Teil war ihm gleich in der ersten Kabine aufgefallen. Und er stellte fest, dass die Substanz im Lufterfrischer ein falsch positives Resultat ergab. Was genauso gut ein falsch negatives Resultat sein konnte. Sobald der Träger ausreichende chemische Ähnlichkeit mit der Proteinhülle des Virus aufwies, konnte er in Abhängigkeit des Tests als falsch positives Ergebnis ausgelegt werden. Wenn etwa die evaporative Hülle nach wie vor den Virus umgab, um nur eine mögliche Erklärung zu nennen.


      Er streckte vorsichtig die Hände aus und brach den Lufterfrischer auf.


      »Ich möchte, dass du das schnellstens persönlich zu Dr.Karza bringst.« Nate benutzte einen Spatel, um ein wenig von der beigefarbenen Substanz herauszukratzen. »Sag ihm, dass er es durch das tragbare Rasterelektronenmikroskop jagen soll ...«


      »Warum haben Sie das nicht früher erkannt?«, fragte der FBI Supervisory Special Agent. »Diese Kanister wurden getestet, nicht wahr?« Ich meine, das ist doch offensichtlich...«


      »Weil es bei der Mikrobiologie nicht so einfach läuft wiebeim ABKNALLEN VON MENSCHEN!«, fluchte Dr.Azim Karza, während seine Augen an der Darstellung des Rasterelektronenmikroskops klebten.


      »Das ist kein Grund, um ...«, begann der Agent, dann begann er zu husten und zu schniefen. »Ach du ... Scheiße...«


      »ZUM TEUFEL, VERSCHWINDEN SIE AUS MEINEM LABOR!«, befahl Dr. Karza. Nachdem der Agent den Raum verlassen hatte, testete er rasch sein eigenes Blut und atmete erleichtert durch. Noch immer kein Anzeichen von H7D3. Er hatte den Special Agent dabei beobachtet, wie dieser mangelhafte Übertragungsprotokolle verwendet hatte, war aber gezwungen gewesen, mit ihm auf engstem Raum zusammenzuarbeiten. Das bedeutete, dass das Schniefen des Agent etwas anderes als H7D3 sein musste. Karza hätte es mit den gleichen Tests klären können. Doch der unmoralische Bastard sollte ruhig noch ein wenig schwitzen.


      »Cune!«


      »Das FBI hat die Quelle des Pazifischen Grippevirus gefunden. Wer auch immer an einem öffentlichen Ort grüne Lufterfrischer mit dem Schriftzug ›Rettet den Planeten‹ findet, sollte sich unverzüglich entfernen und sofort die lokale Polizeidienststelle benachrichtigen oder die gebührenfreie Hotline des FBI wählen...«


      »Das Verdunstungsmaterial ergab eine falsch negative Reaktion auf die Antikörpertests.« Dr. Dobson klang müde.« Wir haben die Lufterfrischer getestet und durchgewunken. Gestern. Als wir dann die neuen Antikörperstreifen erhielten, überlegte einer der Techs, dass es einen kontinuierlich verbreiteten Erreger geben muss. Wenn man sich das Material unter dem Rasterelektronenmikroskop ansieht...« Er gestikulierte in Richtung der Aufnahme und hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob das zum ursprünglichen Plan des Übeltäters gehört, jedenfalls funktioniert es. Sie wurden inzwischen an über 60 Orten entdeckt. Mindestens einer pro Toilette, die meisten davon entlang der Westküste...«


      »Dann haben wir es mit einem Angriff von Ökoterroristen zu tun?«, fragte Dr. Xiu Bao. Der aktuelle Repräsentant deschinesischen Gesundheitsministeriums war sich seiner Sache offensichtlich sehr sicher. Schon alleine deshalb, weildie chinesische Regierung bereits diese Annahme zum Anlass nahm, bei ihren eigenen Umweltaktivisten hart durchzugreifen.


      »Das FBI gibt dazu keinen Kommentar ab, aber es ist möglich«, gab Dr. Dobson zu. »Wenn Sie allerdings mit dem Finger auf Ökoterroristen zeigen wollen, ist das natürlich ein willkommener Anlass, damit anzufangen. Ehrlich, Doktor, ich hoffe wirklich, dass niemand darauf hinweist, dass diese Lufterfrischer in China hergestellt wurden ...«


      »Wir versichern, dass wir damit nichts zu tun haben ...«


      »Ich weiß das«, sagte Dobson. »Jeder mit einem Rest Menschenverstand weiß das. Aber das bedeutet nicht, dassmanche Idioten nicht trotzdem darauf herumreiten werden...«


      »Dies war kein Ökoterrorismus«, beharrte der Greenpeace-Sprecher. »Kein anständiger Umweltaktivist täte so etwas! Und selbst wenn einer so wahnsinnig wäre, dass er die Menschheit mit einer tödlichen Seuche anstecken wollte, hätte er keinen nicht wiederverwertbaren Behälter benutzt! Außerdem möchte ich darauf hinweisen, dass diese Behälter in China hergestellt wurden! Einer Nation, die zu den größten Ökoterroristen dieses Planeten zählt!«


      »Langsam!«, mischte sich O’Reilly ein. »Ganz langsam! Das gilt für das meiste Zeug der heutigen Zeit. Mit dem Finger auf die chinesische Regierung zu zeigen, halte ich gelinde gesagt für vorschnell ...«


      »Ich habe nie behauptet, dass die ...«


      »Leider ist unsere Zeit zu Ende. Als Nächstes beim O’Reilly-Faktor ...«


      »Wenn es ein nächstes Mal gibt.« Dr. Curry schüttelte die Popcorntüte, um an die Körnchen ganz unten heranzukommen. Das Labor, das er von der Bank zur Verfügung gestellt bekommen hatte, hatte eine vollständige Ausstattung, doch derzeit nutzte er überwiegend die Mikrowelle. Mr. ›Smith‹ hatte ihn etwas komisch angesehen, als er 600 Tüten Popcorn angefordert hatte. Doch selbst wenn der Strom ausfallen sollte, davon war er überzeugt, verfügte man bei der BotA über Generatoren. Mit Wasser, Dekontaminationsduschen und Popcorn konnte er es bis zum Jüngsten Tag aushalten. Oder bis der Strom endgültig ausging. »Ich habe bei der Apokalypse gern einen Platz in der ersten Reihe.«


      »Sie wissen alle, was für ein gewaltiges Problem wir derzeit haben«, begann Lieutenant Simmons. »Glücklicherweise sind andere Verbrechen auf einem neuen Tiefststand. Dochwir sehen uns einem steigenden Verkehrsaufkommen gegenüber ...«


      »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff«, meinte Patterno.


      »Die Menschen haben Angst«, korrigierte Simmons. »Das Fernsehen vermeidet das Z-Wort, aber im Internet wimmelt es davon. Das und die Tatsache, dass es sich dabeium einen Bioterrorangriff im großen Stil handelt, beunruhigt die Bevölkerung. Wir arbeiten das Problem einfach ab. Einige der Leute auf der Straße durchlaufen das neurologische Stadium, während sie hinter dem Steuer sitzen. DieNachtschicht hatte es mit vielen Unfällen zu tun. Jeder Reservebeamte, der unserem Ruf gefolgt ist, wurde angefordert ...«


      Young blendete das Briefing aus. Er hatte noch immer einen Bericht wegen der Schießerei abzugeben. Anfangs hatte man ein paar Worte mit ihm gewechselt, doch am Ende seiner Schicht hatten derart viele Cops von ihrer Schusswaffe Gebrauch gemacht, dass sie seinen Fall nicht einmal für eine nähere Untersuchung in Betracht zogen. Bisher hatte er auf drei der ›Befallenen‹ schießen müssen, um sie zu verwunden, und auf zwei weitere, um sie zu töten. Der Befehl lautete weiterhin ›überwältigen und in Gewahrsam nehmen‹, aber esgab mit jeder Schicht mehr 10-64er-H7s. Und für das Überwältigen wurden mindestens zwei Officers benötigt. Dem folgten noch mindestens zwei Stunden Papierkram pro 10-64 ...


      »Bei Anrufen zu diesem Thema haben wir den Begriff ›10-64er-H7‹ zur Rufzeichenliste hinzugefügt.« Simmons kam auf die Hauptsache zu sprechen. »Allein in dieser Nacht wurden insgesamt 46 10-64er-H7 gemeldet.«


      »Sicher?«, hakte Patterno nach. »Wir sind doch nur 40Officers! Ein 10-64er mit Transport und Schreibkram dauert...«


      »Darum hat der Chief die Büroarbeit verkürzt.« Simmons hielt einen Stapel Formulare in die Luft. »Lass mich einfach ausreden, Joe. Das sind 10-64er, Formulare für einen mutmaßlich Infizierten im neurologischen Stadium mit H7-Virus. Versuchen Sie die Person eindeutig zu identifizieren, transportieren Sie sie ab und füllen Sie das Formular aus. Die tatsächliche Diagnose spielt keine Rolle. Der Staatsanwalt hat in Übereinstimmung mit einer Änderung der geltenden Gesetze, die noch vom Gouverneur unterzeichnet werden muss, bekannt gegeben, dass niemand diese Personen vor Gericht stellen wird. Außerdem ... ist das Krankenhaus überfüllt. Alle Krankenhäuser sind überfüllt. Der Transport aller 10-64er-H7s erfolgt nun nach 127 Curb Court, Lagerhalle sieben ...«


      »Das Industrieviertel?« Young sah auf.


      »Sie bleiben dort nur so lange, bis eine geeignetere Unterbringungsmöglichkeit gefunden wurde.«


      »Versuchen Sie einfach die Identität eindeutig zu bestätigen, fixieren Sie die Person und transportieren Sie sie ab. Fordern Sie keinen Krankenwagen an, außer Sie haben einen Zivilisten ernsthaft verletzt, der unbedingt einen Transport benötigt. Die Sanitätsfahrzeuge quellen vor Verletzten über und wir haben zu wenig medizinisches Personal für die Krankenwagen ... Inzwischen wurden die Behältnisse mit dem Angriffsvektor an Standorten der Ostküste bestätigt. Das FBI teilt mit, dass sie schon seit einer Woche dort aufgehängt sein müssen. Einen davon hat man auch hier in Williamsburg entdeckt ...«


      »Ach du heilige Scheiße«, stammelte Young und schüttelte den Kopf. Er hatte seine Eltern und seinen Bruder angerufen. Sie blieben allesamt im Haus und gingen nicht zur Arbeit.


      »Der einzige Lichtblick ist, dass das CDC inzwischen verlautbaren lässt, dass die 10-64er möglicherweise, und ich betone: möglicherweise, den Erreger nicht durch die Luft übertragen«, erläuterte Simmons weiter. »Die Kehrseite der Medaille ist, dass sie bei Blutkontakt ansteckend sind undder Krankheitserreger im Blutkreislauf unglaublich aggressiv ist. Falls Sie mit dem Erreger im Blut in Kontakt kommen – entweder weil die betreffende Person blutet oder aufgrund von Blut, das durch die Luft spritzt ... desinfizieren Sie sich augenblicklich. Wir händigen pro Auto ein Dekontaminationsset aus. Glücklicherweise sind sie bereits eingetroffen.«


      »Lasst euch nicht beißen«, warnte Patterno. »Unter gar keinen Umständen.«


      »Young, das haben Sie doch zuerst erwähnt. Ich habe nie erfahren, welche Geschichte dahintersteckt.«


      »Ich habe gestern einen 10-37er untersucht«, erklärte Young. Es kam ihm vor, als liege die Angelegenheit schon Jahre zurück. »Eine Familie belud ein Segelboot. Sie benutzten dazu ein Dock eines der zwangsgeräumten Anwesen drüben in Hunter Creek. Beluden es für eine lange Reise und gaben zu, dass sie Unmengen von Waffen in ihrem Fahrzeug mitführten. Der Mann wusste von der bevorstehenden Ankündigung des CDC. Das war kurz vor Mittag. Er riet mir ebenfalls, ich solle den Krankheitserreger im Blut meiden. Gleich danach hat sich die Situation, nun, verschlimmert. Das war einer der Gründe für meine Entscheidung, an diesem Tag mit tödlicher Gewalt vorzugehen. Ich schwöre bei Gott, dass ich nicht skrupellos gehandelt habe ... wie ein Killer. Ich hatte es einfach mit zwei 10-64ern gleichzeitig zu tun ...«


      »Lassen Sie es gut sein.« Simmons winkte ab und verzog das Gesicht. »Das steht momentan nicht zur Debatte. Ich darf die Schusswechsel nicht kommentieren. Diesbezüglich bleiben unsere Verhaltensregeln unverändert. Setzen Sie so wenig Gewalt ein wie nötig, um die 10-64er zu überwältigen. Unter Berücksichtigung des neuen Verständnisses des Sachverhalts ... der genaue Wortlaut, den ich erhalten habe, ist: ›Setzen Sie so wenig Gewalt ein wie nötig – im Einklang mit einem vollständigen Verständnis der Gefahr und der Natur der Bedrohung, um sich selbst und andere mit hoher Priorität zu schützen und eine sichere Abwicklung der mutmaßlich mit H7D3 infizierten Person zu gewährleisten.‹ Wann immer Sie angegriffen werden, sollten Sie sich ins Gedächtnis rufen, dass das Menschen sind. Menschen, die an einer gottverdammten Krankheit leiden. Sie sind nicht daran schuld ...«


      »Es wäre in vielerlei Hinsicht leichter, wenn wir es mit wandelnden Toten zu tun hätten«, rief Patterno dazwischen.


      »Versuchen wir, diesen Begriff möglichst zu vermeiden«, betonte Simmons.


      »Glauben Sie, ich wollte diesen Kerl mit zwei Kugeln durchlöchern, nur weil er krank war?« Young schüttelte den Kopf.


      »Da sind Sie nicht der Einzige, Mann«, wies ihn Rickles zurecht.


      »Wir empfehlen, dass alle Officers, die mit 10-64ern zutun haben, vorläufig Regenkleidung tragen, bis es eine bessere Lösung gibt.« Simmons nickte.


      »Das wird verdammt heiß«, sagte Young.


      »Sieht zum Glück so aus, als ob es ein kühler Tag wird«, erwiderte Lieutenant Simmons.


      »Für wen?«, fauchte Patterno zurück.


      »Wenn ich nicht wüsste, warum wir das hier machen, hätte ich echt Spaß dran.« Steve blickte hinüber zu seiner Frau.


      Der Wind wirbelte die Schaumkronen vom unruhigen Wasser der Chesapeake Bay in die Luft und die Hunter neigte sich um 30 Grad, während sie nach Norden zum Baltimore Canal pflügte. Steve hielt das Boot bewusst ein gutes Stück neben der Hauptverkehrsroute im Osten, damit sie einen ungehinderten Ausblick auf die Küste im Westen bekamen. Bisher gab es keinerlei Anzeichen für einen Zusammenbruch des gesellschaftlichen Lebens, was seine Entscheidung bekräftigte, zum Schifffahrtskanal zu segeln.


      »Ich würde mir besseres Wetter wünschen.« Stacey zog den Anorak enger um den Körper. »Zumindest wärmeres.«


      »Das ist doch schönes Wetter«, gab Steve zurück. Der Wind, der nach der Kälte aufgezogen war, wehte zwar kalte Luft heran, aber beständig, und das wertete er als positiv. »Das gibt uns die Möglichkeit, uns an das Klima auf hoher See zu gewöhnen, bevor es zu rau wird.«


      »Ganz der Optimist«, ätzte Stacey kurz angebunden.


      »Machst du dir Sorgen?«, fragte Steve, ohne sie anzusehen.


      »Du etwa nicht?« Sie deutete mit dem Kinn zur Kajüte. Man hörte die Mädchen, die ununterbrochen und nicht gerade sinnvoll diskutierten. »Ist einer von uns schon infiziert? Was machen wir in so einem Fall?«


      »Wir werden uns gegenseitig fesseln«, murmelte Steve.


      »Ich glaube, darauf müssen wir in nächster Zeit erst mal verzichten, Schätzchen.« Stacey wurde leicht rot.


      »Denk mit einem anderen Organ.« Steve grinste. »Ich führe mir wirklich nicht gern vor Augen, dass es uns selbst treffen könnte. Daher denke ich lieber darüber nach, was andere Leute unternehmen sollten. Keine Seuche ist zu 100 Prozent tödlich. Die Pest hat, zugegeben, ganze Familien und Dörfer ausgerottet. Aber sie bekam dabei jede Menge Hilfe. Selbst wenn wir alle infiziert wären, halte ich es für unwahrscheinlich, dass jeder von uns ... das gesamte Spektrum der neurologischen Anzeichen aufweist. Daher werden wir uns, wenn wir nicht aktiv mit etwas beschäftigt sind, mit einem Seil festbinden. Sobald einer von uns neurologische Symptome entwickelt, arbeiten die anderen zusammen, um ihn zu fixieren, bis ein Gegenmittel oder eine andere Lösung gefunden wurde.«


      »Oder eine andere Lösung ...« Stacey runzelte die Stirn.


      »Wir werden uns etwas ausdenken müssen. Aber nur wenn wir vermeiden können, dass wir uns gegenseitig beißen.«


      »Na ja ...« Stacey kuschelte sich dichter an ihn. »Gegen ein bisschen Knabbern ist ja nichts einzuwenden.«


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Steve. »Warst du denn ein gutes Mädchen? Hast du dir das Knabbern überhaupt verdient?«


      »Ich war ein sehr böses Mädchen«, flüsterte ihm Stacey ins Ohr. »Daher habe ich das Knabbern eindeutig verdient...«


      »Oh mein Gott.« Faith schnitt eine Grimasse. Sie war plötzlich im Durchgang zum Gesellschaftsraum aufgetaucht. »Ihr seid sooo ekelhaft!«


      »So viel zu ein wenig Ungestörtheit.« Steve atmete tief durch. »Was ist los?«


      »Was essen wir zu Abend?«, fragte Faith.


      »Du weißt, wo die Vorräte sind«, antwortete Steve.


      »Also müssen wir hier kochen?«, bohrte Faith weiter.


      »Wir werden mit Sicherheit keine Pizza bestellen«, sagte Stacey. »Sollen wir den Karton mit den Mountain-House-Rationen öffnen?«


      »Besser als ein Menü zu kochen, wenn wir kaum aufrecht stehen können.« Steve lächelte. »Denkst du, dass du rausfindest, wie man Wasser kocht?«


      »Hier drinnen?«, fragte Faith. »Niemals! Es stürmt!«


      »Das ist kein Sturm«, korrigierte Steve. »Im Rahmen unserer Planungen wirst du irgendwann am eigenen Leib erfahren, was das Wort ›Sturm‹ in einem 14 Meter langen Segelboot bedeutet. Das hier ist nicht mal ein Starkwind.«


      »Ich schaff das«, mischte sich Sophia ein. »Glaub ich.«


      »Nein«, wehrte Steve ab. »Stace, nimm das Steuerrad. Ich werde deinen Töchtern eine Lektion über das Wasserkochen und das Hantieren mit kochenden Flüssigkeiten bei leichtem Wellengang erteilen.«


      »Versuch, dich nicht umzubringen, und steck das Boot nicht in Brand«, scherzte Stacey.


      »Vielen Dank für das Vertrauensvotum, Erster Offizier.«


      »Der Grund dafür, dass die Krankheit sowohl über die Luftals auch durch das Blut übertragen wird, wird jetzt offensichtlich ...«, erklärte Dr. Bao. »Forscher an der University of Hong Kong haben den genetischen Code undeine proteincodierende Gensequenz entschlüsselt. Der Grippevirus produziert zwei verschiedene und eigenständige ›Sprösslinge‹. Einer ist eine Kopie der H7D3-Virusgrippe. Beim zweiten haben wir es mit einer hochgradig modifizierten Variante des Tollwutvirus zu tun ...«


      »Zwei Viren in einem?« Dr. Curry beugte sich vor und stellte die Popcorntüte auf den Tisch. »Was zum Teufel?«


      »Oh ... oh ... oh ... oh nein ... nein ...«


      Tim Shull hatte die SynBio-Version von Tschernobyl inEchtzeit verfolgt und dabei mehrere Quellen parallel überwacht. Tim konnte sich um so etwas kümmern, weil erwirklich nichts Besseres zu tun hatte. Nachdem er aus seinem Master-Programm geflogen war, weil er sich mit Dr.Wirta zerstritten hatte, war er wieder bei Mom eingezogen. Und seit Starbucks seine Arbeitszeit verkürzt hatte, verfolgte er den ganzen Tag verschiedene SynBio-Gremien, Nachrichten und Blogs. Das Ganze glich der virtuellen Beobachtung eines Zugunglücks in Zeitlupe. Und ob die Welt nun unterging oder nicht: So oder so versetzte es der Amateur-SynBio-Branche den Todesstoß.


      SynBio lautete die Kurzform für synthetische Biologie, die Erschaffung neuer oder modifizierter Organismen. Der gängigere Ausdruck lautete Gentechnologie. Ein Fachbereich, in dem Tim mittlerweile als ausschließlich im Internet anerkannter Experte galt. Er war bei seinem Berufszweig auf der Überholspur gewesen, als er sich mit dem Betreuer seines Master-Studiengangs verkracht und die Uni verlassen hatte. Anschließend setzte er seine Forschungen buchstäblich im Keller seiner Mutter fort, bis er im vergangenen Jahr einen Durchbruch erzielt hatte. Nach der Veröffentlichung einer Masterarbeit zu diesem Thema hätte man ihn vermutlich mit Preisen überhäuft, wenn nicht sogar den Nobelpreis verliehen. Ein garantierter Doktortitel wäre der Lohn gewesen. Aber nachdem er es auf eigene Faust imUntergeschoss erledigt hatte, erntete er eher spärliche Auszeichnungen.


      Bislang hatte er sich darauf beschränkt, ein Video ins Netzzu laden und einen Blog zu schreiben, in dem er seinen Durchbruch dokumentierte. Genau das verschaffte ihm die erwähnte Berühmtheit in der Amateur-SynBio-Community. Obwohl es bei Hobbyforschern schon einige Erfolge gegeben hatte, war seiner der erste wirkliche theoretische Durchbruch. Das bedeutete, dass er unter den Amateur-SynBio-›Pionieren‹ die größte Anzahl von Twitter-Followern hatteund seinen Worten – innerhalb der Community – das gleicheGewicht zukam wie denen eines ausgewiesenen Experten.


      Leider handelte es sich bei seinem Durchbruch ausgerechnet um den Umstand, wie man einen einzelnen Virusdazu brachte, aus sich selbst heraus zwei verschiedene Organismen auszubilden. Und er hatte das Video bei YouTube hochgeladen ...


      »Ich bin soooo am Arsch ...«


      Von oben erklang ein donnerndes Krachen und er hörtedas Schreien seiner Mutter ...


      »HINLEGEN! HINLEGEN! HINLEGEN! DAS FBIVOLLSTRECKT EINEN GÜLTIGEN DURCHSUCHUNGSBEFEHL ...!«


      Er sah sich um, doch aus diesem Keller gab es keinen Fluchtweg.


      »Als Urheber des Pazifischen Grippevirus wurde der 24-jährige Timothy Shull identifiziert, ein Abgänger des Stanford-Master-Programms für Mikrobiologie...«
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      »Ich habe den Virus nicht erschaffen!«, beharrte Tim. Der Raum hatte keine Fenster und da man ihn mit einer Kapuze über dem Kopf hertransportiert hatte, wusste er nicht einmal, wo er sich genau befand. Und viel Glück dabei, einen Anwalt zu kriegen. Auf der Fahrt hatte er sich auch noch in den Schoß und über die Schuhe gekotzt. Das machte seinen Tag nicht gerade besser. »Ich habe lediglich nachgewiesen, dass es möglich ist, zwei verschiedene ...«


      »Wir wollen nur den Impfstoff, Kleiner«, erklärte der FBI-Agent seelenruhig.


      »ICH HABE DEN VIRUS NICHT HERGESTELLT!«, schrie Tim. »Wenn ich den IMPFSTOFF hätte, hätte ich MICH SELBST GEIMPFT! Und meine Mutter!«


      »In deinem Keller sind alle Materialien, Kleiner.« Der Agent blieb gefasst. Der Geek konnte schließlich nicht gewalttätig werden, nachdem sie ihn an den Stuhl gefesselt hatten. »Also erklär uns einfach, wie man den Impfstoff herstellt ...«


      »AAAAAAH!«


      »In diesem Material ist keine RNA und keine DNA, die mitdem Krankheitserreger in Zusammenhang steht«, sagte Dr.Karza enttäuscht. Sein Team hatte in Rekordzeit jeden im Labor des Verdächtigen aufbewahrten Mikroorganismus gescannt. Da gab es eine Menge anderes ›Zeug‹, aber exakt null Prozent davon waren pathogen. »Eine faszinierende Entdeckung. Brillant, wirklich. Aber außer den wissenschaftlichen Hintergründen hat sie nichts mit dem gegenwärtigen Krankheitserreger zu tun.«


      »Sie haben bereits beim letzten Mal versagt«, sagte Agent Shornauer. »Warum sollten wir Ihnen diesmal vertrauen?«


      »Wollen Sie es erforschen, Sie knallharter Bursche? Mein Fazit, außer was rein wissenschaftliche Aspekte angeht: Das ist eine Sackgasse.«


      »Das entscheiden wir.«


      Der leitende FBI-Ermittler blätterte den Bericht durch. Die Ergebnisse gefielen ihm gar nicht. Die Jungs vom CDC sowie die Labors des FBI waren übereinstimmend zu derAuffassung gelangt, dass es bei diesem Shull sowohl bezüglich seiner Vorgeschichte als auch hinsichtlich seiner Kontakte und Zugriffsmöglichkeiten nicht die geringsten Beweise für einen Zusammenhang mit der Pazifischen Grippe gab. Sein Computer war voller Material, ganz zu schweigen von seinem Blog und den YouTube-Videos, wasder FBI-Ermittler hinsichtlich der Erklärungen über dieFunktionsweise des Virus – »der dualen Expression« – als ungemein nützlich erachtete. Sie fanden allerdings nicht einmal das kleinste Anzeichen des eigentlichen Bazillus undauch keinerlei Anhaltspunkte zu dessen Ursprung. Der Kleine hatte lediglich mit nicht-humanpathogenem Material gearbeitet. Überwiegend mit etwas, das sich Coliphage Lambda nannte, was auch immer zum Teufel das sein mochte. In Shulls Zuhause fanden sich weniger Beweise für die Existenz von H7D3 als beispielsweise in der Lobby des J.-Edgar-Hoover-Gebäudes. Und die war einem anderen Bericht zufolge mit dem Zeug getränkt.


      Er fasste den Entschluss, dass sich der Generalstaatsanwalt und die Rechtsabteilung des Bureaus damit befassen sollten ...


      »Es gibt weiterhin Umstände, unter denen es sich bei dem Jungen um ein zweifelhaftes Subjekt handeln könnte«, tippte er in sein Memo. »Ändern Sie seinen Status in ›wichtiger Zeuge‹ und übergeben Sie ihn dem CDC. Jemand soll ihn im Auge behalten. Er darf uns nicht entwischen.«


      »Mein Mandant hat sich lediglich einen bedeutenden wissenschaftlichen Durchbruch zuschulden kommen lassen ...«


      Dr. Curry fand die Einblendung schlicht großartig: ›Anwalt des Pazifischen Grippevirus-Killers‹. Sie nannten nicht einmal den Namen des armen Winkeladvokaten.


      »Das FBI konnte keine Beweise vorlegen, wonach mein Mandant an der Erzeugung der Grippe beteiligt gewesen ist...«


      Das war laut allen Dokumenten, die Curry überflogen hatte – wahrscheinlich mehr, als dem Anwalt zur Verfügung standen –, die Wahrheit. Oder zumindest bestand die einzige Rolle, die dem Kleinen zufiel, in einer bedeutenden Entdeckung auf dem Gebiet der SynBio. Viel Spaß dabei, das Justizministerium der Vereinigten Staaten von deiner Unschuld zu überzeugen!, dachte Curry sarkastisch. Unter der Voraussetzung, dass die Welt nicht vollkommen in ihre Einzelteile zerfiel, konnte der Junge die Regierung immerhin bis auf die Unterhose verklagen und sich im Anschluss mehr Stipendien sichern, als er sich Diplome an die Wand hängen konnte.


      Angesichts der momentanen Umstände hielt Curry das jedoch für eher nebensächlich.


      »Und ich erinnere die Medien an die Rolle des FBI bei früheren Prozessen. Richard Jewel, ein Held, der verhaftet und sofort öffentlich verurteilt wurde. Dr. Steven Hatfill, ein Forscher, der dem FBI als Berater zur Seite stand, bis man gegen ihn im Anthrax-Fall öffentlich Anklage erhob ...«


      »Der Mann hat ein Händchen dafür, sich neue Freunde zu machen ...«


      »Shull ist nicht unser Täter.« Dr. Dobson klang übermüdet.


      »Was er mit der Geschichte zu tun hat, ist immer nochnicht abschließend geklärt«, gab der für Terrorismus zuständige FBI Deputy Director zurück.


      »Er hat lediglich eine der erforderlichen Voraussetzungen geschaffen«, erklärte Dobson so geduldig, wie er konnte. »Nichts weiter. Er hat einen wissenschaftlichen Durchbruch erzielt. Das Gleiche kann man von Dutzenden professionellen Forschern behaupten. Sie könnten genauso gut Alfred Nobel für jeden Sprengkörper im Irak verklagen. Und es wäre mir wirklich lieber, wenn Sie nicht alle einsperren. Wir brauchen diese Leute nämlich. Vor allem brauchen wir Shull. Er ist Experte auf dem Gebiet der dualen Expression. Keiner hat sich diese Zusammenhänge vor ihm auch nur angesehen. Also, klar, behalten Sie ihn ruhig in Untersuchungshaft, aber wenn Sie ihn nicht bis heute Abend in ein Flugzeug nach Atlanta setzen, sorge ich dafür, dass Sie den Nachrichtenmedien und dem Präsidenten dafür Rede und Antwort stehen müssen. Und ich möchte, dass meine Leute noch in dieser Stunde mit ihm sprechen können. Er ist für den Virus nicht verantwortlich, aber er durchschaut ihn weitaus mehr als der Rest von uns.«


      »Das Bildungsministerium hat eine totale Schließung aller öffentlichen und privaten Schulen angeordnet, die ab Montag in Kraft treten soll ...«


      »School’s out for summer ...«, summte Dr. Curry und sah sich die neuesten Verbreitungsdiagramme an. Es war erst Sonntag und die roten Punkte an der Westküste hatten sich mittlerweile auf sämtliche statistisch erfassten Gebiete dieser Welt ausgeweitet. Zudem hatte man die ›Rettet denPlaneten‹-Lufterfrischer an Dutzenden öffentlicher Einrichtungen an den Küsten im Osten und Westen gefunden. Da arbeitete jemand wie ein geschäftiger, kleiner Biber. »School’s out forever ...«


      »Okay, zunächst einmal ...« Dr. Karza verdrehte die Augen, als er die Szene im Vernehmungszimmer vor sich sah. »Nehmen Sie ihm die Handschellen ab.«


      »Doktor ...«


      »Nehmen Sie ihm einfach die Handschellen ab, Sie engstirniger Schwachkopf!«, knurrte Karza. Er wird nicht nachdenken können, wenn er glaubt, dass er sich auf dem Weg nach Guantanamo befindet. Und wir brauchen seine grauen Zellen!«


      Er wartete ab, bis der Agent Shulls Fesseln geöffnet und den Raum verlassen hatte.


      »Idioten.« Karza konnte es noch immer nicht glauben. »Ich meine, das sind keine wirklichen Idioten. Die Männer sind klug. Aber sie sind nicht in der Lage, sich in Wissenschaftler hineinzuversetzen. Und das macht ihnen Angst. Übrigens meinte ich das gerade nicht wortwörtlich, dass wir Ihre grauen Zellen brauchen, falls Sie deswegen beunruhigt sein sollten ...«


      »Ich habe den Virus nicht hergestellt«, sagte Tim und rieb sich die Handgelenke. »Bitte, das habe ich wirklich nicht! Ich mache mir eher Sorgen, dass ich ihn mir eingefangen habe!«


      »Ich weiß.« Karza nickte. »Mein Labor hat jeden Winkel Ihres Labors überprüft. Dort gab es keinerlei Krankheitserreger und wenn ich Sie mir so ansehe, bin ich mir ziemlich sicher, dass Sie es kaum jemals verlassen haben. Früher oder später werden das auch die Leute vom FBI kapieren.«


      »Stimmt, ich war wirklich nicht mehr draußen.« Tim sank in sich zusammen. »Nicht, seit ich die Uni verlassen habe.«


      »Das mit Ihrem Master-Studiengang tut mir leid.« Karza machte eine bedauernde Geste. »Ich kenne Dr. Wirta. Er ist ein Schwanzlutscher und in seinem Fachbereich nicht mal annähernd so wichtig, wie er selbst glaubt. Ich bin übrigens Dr. Azim Karza vom CDC. Und obwohl ich zugebe, dass Sie mehr Probleme haben, als es bei mir der Fall ist, versuchen Sie sich einmal vorzustellen, der leitende Ermittler eines Bioterror-Angriffs, islamisch und im Irak geboren zu sein und einen Namen wie Azim Karza zu tragen.«


      »Das glaub ich sofort.« Tim kicherte und schniefte gleichzeitig.


      »Ihrer Mutter geht es gut, mehr oder weniger«, fuhr Karza fort. »Sie wurde freigelassen und hat Ihnen einen Anwalt besorgt. Der wird Ihnen allerdings aus allen möglichen Gründen, die mit dem Patriot Act zu tun haben, fürs Erste nicht helfen können. Andererseits haben Sie das CDC auf Ihrer Seite. Wir wissen, wie das Justizministeriumin solchen Fällen reagiert. Sie wollen schnell einen Schuldigen präsentieren und damit die Volksseele beruhigen, denn wenn man erst einen Schuldigen hat, verschwindet so eine Seuche natürlich ganz von selbst. Wir handeln anders. Darum bin ich hier. Wir werden Sie schon bald nach Atlanta verlegen lassen. Nicht in den Knast, sondern zum CDC. DasFBI und das Justizministerium werden sich weiterhin benehmen wie Trottel und alle möglichen dämlichen Fragen stellen, die Sie nicht beantworten können. Das liegt daran, dass diese Jungs nicht wissen, welche Fragen sie eigentlich stellen sollten.


      Wir wissen, dass Sie nicht wissen, wie man einen Impfstoff – oder ein ›Heilmittel‹ – herstellt, worauf es das FBI abgesehen hat. Die haben sich zu viele Filme angesehen. ›Was ist das Heilmittel?‹ Eine Antwort wie ›Es gibt keins, nicht mal in der Theorie‹ wollen die nicht hören. Aber wir brauchen Ihr Wissen über die duale Expression. Daher wollen wir, dass Sie sich vorerst mit den Gegebenheiten arrangieren. Sie wurden verhaftet, aber ab sofort sind Sie auch einer unserer wissenschaftlichen Mitarbeiter. Bis das Justizministerium über den Punkt ›Er muss den Virus einfach gemacht haben‹ hinweggekommen ist, werden sie wahrscheinlich darauf bestehen, Sie wie einen Verbrecher zu behandeln. Lassen Sie die nur machen. Zeigen Sie sich kooperativ. Seien Sie höflich. Ziehen Sie den Kopf ein.


      Wann immer es uns, also dem CDC, möglich ist, Ihnen einen unserer Leute zur Seite zu stellen, werden wir das tun.Und diese Person wird Sie einerseits befragen und andererseits die FBI-Agenten davon abhalten, komplett durchzudrehen. Ihr Anwalt soll daran arbeiten, Sie rauszuholen, und Sie arbeiten mit uns zusammen, um einen Impfstoff zuentwickeln. Abgemacht? Zumindest wird das dem Argument, dass Sie es getan haben müssen, nur weil sieeskönnen, deutlich den Wind aus den Segeln nehmen. Das Zauberwort lautet ›Kooperation‹. So etwas mögen die Richter.«


      »Hundertpro.« Tim stimmte vehement zu. »Ich meine, die Gelegenheit zur Zusammenarbeit mit dem CDC ist für mich wie ein Traum, der sich erfüllt. Ich möchte wirklich, wirklich helfen!«


      »Prima«, freute sich Karza. »Prima. Also: Wie zur Hölle haben Sie es geschafft, einen DNA-Virus dazu zu bringen, einen RNA-Virus hervorzubringen? Diese Sache ist verdammt brillant.«


      »Das sind sämtliche Standorte, an denen die Lufterfrischer bis vor zwei Stunden gemeldet wurden.« Der Agent wies auf eine Karte mit zahllosen Markierungen. »Die roten Punkte sind Standorte, an denen sie sich derzeit befinden und die von Dekontaminationsteams oder der Polizei vor Ort identifiziert wurden. Die gelben Punkte sind Meldungen von Ladenbesitzern oder Managern, bei denen gemeldet wurde, dass sie entdeckt und entfernt wurden, noch bevor wir etwas über die Verbreitungsmethode wussten.«


      »Da ist ...« Der Präsident betrachtete die Karte genauer. »Da ist eine Linie erkennbar ...«


      »Der unbekannte Täter hat sich offenbar die Westküste hinunter nach Los Angeles vorgearbeitet.« Der Generalstaatsanwalt blätterte in seinen Unterlagen. »Dann die Interstate 10 entlang, bis sie die I-20 kreuzt. Von dort aus hat derunbekannte Täter auf der I-95 weitergemacht. Alles deutet darauf hin, dass sich der Kerl durch den Washington-New-York-Boston-Korridor in Richtung Norden bewegt hat, dann weiter nach Florida. Den Spuren zufolge ist es eine nicht identifizierte Einzelperson oder eine nur kleine Gruppe. Andernfalls hätten sie sich wahrscheinlich verteilt. Das ist definitiv eine Einzelbewegung. Denn der Krankheitserreger war anfänglich ...« Er schaute noch einmal kurz in seine Unterlagen. »... er war anfänglich asymptomatisch. Zunächst existierten keine Anhaltspunkte dafür, dass es sich um einen Angriff mit einer biologischen Waffe handelt. Den derzeitigen Schätzungen zufolge hätte der unbekannte Täter den größten Teil der Verbreitung vor dem Ausbruch der neurologischen Symptome abgeschlossen haben können.«


      »Irgendeine Idee, wer diese Person sein könnte?«, wollte der Präsident wissen.


      »Wir haben einige Verdächtige, Mr. President ...«


      »Wir auch«, mischte sich der Direktor der National Intelligence Agency ein. »al-Qaida steht ganz oben auf der Liste...«


      »Das ist eine haltlose Anschuldigung, Direktor«, merkte der Außenminister an.


      »Ach? Wirklich? Soll ich Ihnen mal aufzählen, wie ...?«


      »Willkommen in den Centers for Disease Control, Mr. Shull«, begrüßte ihn Dobson.


      Shull streckte ihm die Hand hin, zog sie dann aber hastig zurück.


      »Nichts gegen Sie persönlich«, versicherte Dr. Dobson.


      »Nein, Sir, Doktor«, schob Shull rasch hinterher. »Ich ... Ich schätze, ich habe mir die Verhaltensregeln noch nicht ausreichend eingeprägt.«


      »Wir haben eine mehr oder weniger kontinuierliche Telefonkonferenz am Laufen.« Dobson gab dem ehemaligen Master-Kandidaten mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er vorgehen sollte. »Ich wollte sagen ... Ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll. Zuerst einmal, Ihre – wie nennen Sie es gleich? – Ihre dualistische Expression ist ein bahnbrechender Erkenntnisgewinn, vor allem angesichts Ihrer begrenzten Ressourcen ...«


      »Mein Dad war gut versichert.« Tim wirkte leicht verlegen. »Nach ... Stanford habe ich mich irgendwie ... Ichglaube, ich war ein wenig besessen. Und ich hatte recht.Die dualistische Expression ist möglich!« Er machte eine Pause, als ihm bewusst wurde, welche schrecklichen Konsequenzen seine Entdeckung nach sich gezogen hatte.»Ob es Oppenheimer nach Hiroshima ähnlich mies ging?«


      »Wahrscheinlich.« Dr. Dobson sah ihn mitfühlend an. »Hier entlang ...«


      »Mr. Shull muss vom Justizministerium noch vollständig entlastet werden«, sagte Dr. Dobson. »Aber das CDC ist überzeugt, dass er den H7D3-Virus nicht entwickelt hat, obwohl er ein Verfahren zur dualistischen Expression entdeckt hat. Bislang ist er jedoch der einzige Mensch, der etwas über die Einzelheiten der dualistischen Expression weiß. Dr. Addis?«


      »Pasteur ...«


      »Mr. Shull, soweit wir das aus Ihren Videos erfahren haben, entstehen bei der Expression zwei vollkommen eigenständige Viren. Um Klartext zu sprechen: Der sekundäre Virus kann sich ebenfalls reproduzieren?«


      »Ja, D-Doktor ...« Tim klang nervös. »Das hängt natürlich davon ab, was man im Rahmen der sekundären Expression replizieren möchte. Aber bei einer sekundären Expression kann es sich um einen replizierbaren Organismus handeln. Meine ersten Experimente erfolgten mit einer nicht replizierbaren sekundären Expression, aber ... ja, Doktor.«


      »Weiter ...«


      »Hongkong ...«


      »Mr. Shull, wie auch alle anderen möchte ich Ihnen zu Ihrer Entdeckung gratulieren«, sagte Dr. Bao. »Doch sie wurde missbraucht. Es stellt sich die Frage, ob Ihrer Ansicht nach ein Impfstoff nur bei der sekundären Expression wirken könnte.«


      »Ich glaube, ja, Doktor.« Tims Augenbraue zuckte, während er über die Frage nachdachte. »Es gibt keinen Grund, warum er nicht wirken sollte. Ich ... ich habe den Informationsaustausch über das Pathogen verfolgt, bevor der Dualismus entdeckt wurde. Und ich möchte Ihnen ebenfalls gratulieren, Doktor. Ich habe das Konzeptpapier gelesen, ehe ... ehe ... sehr brillant. Aber es ist so ... ähm ... Schon zuvor habe ich ... mich gefragt ... Ich bin vielmehr beunruhigt gewesen, dass es sich um einen dualistischen Krankheitserreger handelt. Die ... Veränderung der Wirkungsweise entwickelte sich exakt so, wie ich es bei einem dualistischen Pathogen erwartet hätte. Und ... und ... die Fieberdauer nach dem ersten Krankheitserreger verlief so, wie es bei einem dualistischen Pathogen zu erwarten steht. Anschließend muss sich der sekundäre Krankheitserreger im ... im Wirt verbreiten ... Ein Impfstoff, der gezielt gegen die sekundäre Expression gerichtet ist ... Ja, ja, das sollte funktionieren ...«


      »Wir haben hier im CDC bereits mit dem Pasteur-Verfahren experimentiert«, erklärte Dr. Dobson. »Es stellt sich für uns die Frage, ob er das primäre Pathogen beeinflusst.«


      »... Gewöhnliche Grippeimpfstoffe haben keine Auswirkungen auf das Blut-Pathogen ...«


      »... ein sekundärer wird sich nicht auf den primären auswirken ...«


      »Meine Herren«, schaltete sich Dr. Addis dazwischen. »Stockholm ...«


      »Die vorrangige Bedrohung ist die sekundäre Expression«, betonte Dr. Sengar. »Zugegeben, die Grippe ist eine schwere Grippe. Mindestens auf einer Stufe mit der Schweinegrippe. Aber sie stellt keine Apokalypse dar. Das Blutpathogen-Paket sollte unser primärer Angriffspunkt sein, schon allein deswegen, da mindestens 25 Prozent aller Infektionen mit dem Krankheitserreger in Verbindung stehen, der über das Blut übertragen wird.«


      »CDC ...«


      »Ich stimme Dr. Sengar zu«, sagte Dr. Dobson. »Wenn sich das neurologische sekundäre Paket aufhalten lässt, selbst bei über die Luft erfolgter Infektion, brauchen wir wirklich nur einen entwicklungsfähigen Neuroimpfstoff. Unsere Anstrengungen sollten sich dahin gehend konzentrieren.«


      »Pasteur ...«


      »Auch wenn wir die Verwendung des Namens unseres Patrons bei der Herstellung des Impfstoffs begrüßen ...«, begann Dr. Phillipe Jardin trocken, »... bleibt ein Problem bestehen. Mehrere, um genau zu sein. Die Ausbreitungsgeschwindigkeit ist ... ungeheuerlich. Zumindest beim luftübertragenen Paket. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt findet es sich überall auf der Erde und erweist sich als hartnäckig. Wir haben mit dem Verfahren unseres Namenspatrons einen Impfstoff hergestellt und Einzelpersonen damit geimpft. Sie zeigen eine Antikörperreaktion auf das sekundäre Paket. Wir haben jedoch auch festgestellt, dass eine Injektion in zwei Phasen erforderlich ist. Primer und Booster.«


      »Das stimmt«, pflichtete Dr. Dobson bei. »Das deckt sich mit unseren Ergebnissen. Eine einzelne starke Injektion führte dazu, dass bei den Testpersonen fast augenblicklich der neurologische Zustand ausbrach.«


      »Genau wie bei uns«, stimmte Jardin zu.


      »Hier auch«, bestätigte Hongkong.


      »Das bedeutet, dass wir abwarten müssen«, schlussfolgerte Phillipe. »Während sich die Infektion verbreitet und das Blutpathogen das Luftpathogen als primäre Übertragungsmethode ablöst. Solange die Testpersonen nicht ins zweite Stadium übergehen, wissen wir nicht mit Sicherheit, ob der Impfstoff überhaupt funktioniert. Und auch unter derAnnahme der Wirksamkeit dauert es seine Zeit, bis ausreichend Impfstoff hergestellt ist.«


      »Das Pasteur-Verfahren gilt als weltweit einfachste Herstellungsmethode«, erinnerte Dr. Sengar seine Kollegen.


      »Ah, und darin besteht das zweite Problem«, meldete sich Jardin zu Wort. »Wir haben versucht, verschiedene Organismen mit dem Blutpathogen zu infizieren. Die einzigen Organismen, die als Träger dienen, sind höher entwickelte Primaten.«


      »Das haben wir ebenfalls herausgefunden.« Dobson atmete hörbar.


      »Das ist sehr schlecht«, flüsterte Dr. Bao. »Das ist ... ein großes Unglück.«


      »Kalium ...!«, platzte es aus Tim heraus.


      »Wie bitte?« Dr. Dobson sah seinen jüngeren Kollegen an und drückte auf den Knopf, der ihm die Priorität für den Konferenzkanal zuwies.


      »Kaliumübertragung!«, rief Shull aufgeregt. »Mir ... mir stand nicht viel an Laborausrüstung für meine Arbeit zur Verfügung. Daher habe ich anfangs einen Träger mit hohem Kaliumanteil verwendet. Obwohl ich wusste, dass ich auf der richtigen Spur war, konnte ich keine duale Expression erzielen. Mir war der Träger mit hohem Kaliumanteil ausgegangen und ich musste zu einer ... günstigeren Alternative wechseln. Damit habe ich die duale Expression erreicht! Ich stellte fest, dass die duale Expression durch das Kalium verhindert wird! Ich habe nie daran gedacht, das zu veröffentlichen ... Ich denke, es ist möglich ... Wir könnten vermutlich die Wahrscheinlichkeit der dualistischen Expression herabsetzen. Ich meine ...«


      »Das sollten wir ausprobieren«, befand Dr. Dobson. »Vielen Dank, junger Kollege.«


      »Gern geschehen.« In seinem Gesicht arbeitete es. »Ich will damit sagen ... Das ist wirklich ... Es tut mir leid, meine Herren Doktoren, aber ich muss es so ausdrücken, das KOTZT mich AN. Es fühlt sich an, als habe mich jemand vergewaltigt. Kennen Sie dieses Gefühl?«


      »Wir fangen sofort mit Experimenten bezüglich der Inhibition durch Kalium an«, sagte Dr. Sengar. »Und wir setzen unsere Arbeit an den Impfstoffen fort. Und, ja, wenn das eigene Lebenswerk für solche Zwecke missbraucht wird... Sie haben mein Mitgefühl, Kollege.«


      »Ich denke, wir fühlen uns dadurch alle ein wenig vergewaltigt«, schob Dr. Addis nach.


      »Die Ausprägung der sekundären Expression wird durch Kalium verringert.« Dr. Karza überflog den Ausdruck.


      »Also wirkt es?«, fragte Shull und blickte über die Schulter des Doktors auf den Zettel.


      »Leider nur in einem Reagenzglas.« Karza seufzte. »Die nötige Kaliumdosis, um die Expression bei einem Menschen aufzuhalten, wäre tödlich. Aber sie verlangsamt den Prozess zumindest in den Anfangsstadien. Das ist brauchbar.«


      »Dieser Organismus ist weitaus komplexer als ein simpler dualer Expressor.« Shull sah sich die Berichte der Gruppen durch, die überall auf der Welt am ›Zombievirus‹ forschten. Verschiedene Gruppen hatten sich die Analyse unterschiedlicher Elemente des Virus vorgenommen und das CDC, Pasteur und eine Reihe anderer Teams aus unterschiedlichen Ländern werteten das Resultat aus. »Im sekundären Expressorvirus finden sich nur 30 Prozent Tollwut-RNA. Hat sich irgendjemand um, nun ja, um andere Leute gekümmert, die außerhalb unseres Radars an solchen Themen arbeiten?«


      »Was meinen Sie damit?«, fragte Dr. Karza.


      »Wer auch immer das getan hat, er hat meine Ergebnisse gestohlen.« Shull zog die Stirn in Falten. »Hat sich jemand schon mal im Feld der Amateure umgesehen, ob dort Teile dieser Studien Anwendung gefunden haben und möglicherweise zur Ableitung genutzt wurden?«


      »Sie haben sich als Pionier der dualen Expression hervorgetan.« Karza dachte nach. »Können Sie ein Beispiel nennen?«


      »Das hier.« Shull zog einen Bericht hervor und deutete auf eine Reihe von Gensequenzen. »Das sieht aus wie die Arbeit von Jaime Fondor. Sie arbeitete an der Pflanzenresistenz und benutzte Clavaviridae. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ähnliche Sequenzen verwendet hat. Es wäre hilfreich, wenn ich ihr das zukommen lassen könnte. Sie besitzt möglicherweise nützliches Zusatzwissen.«


      »Woran haben Sie das erkannt?«


      Zur Abwechslung hatte der zugeteilte FBI-Agent nur stumm herumgestanden, ohne sie ständig zu stören, und keinen bedrohlichen Eindruck gemacht. Karza konnte zwar verstehen, dass der Geheimdienst bei diesem Fall nicht lockerließ, aber dessen Einstellung kam der Arbeitsweise der meisten Forscher nicht gerade entgegen.


      »Ich ...« Shull sah nervös auf.


      »Es gibt ... typische Merkmale«, half ihm Karza. »Man kann diverse Methoden verfolgen, um ein genetisches Rätsel zu lüften. Er will wahrscheinlich sagen, dass diese hier Miss Fondors Handschrift trägt.«


      »Hey, hey, hey«, rief Tim und streckte die Hände in die Luft. »Sie ist keine Verdächtige! Jaime würde so etwas niemals tun!«


      »Aber Sie behaupten doch, dass es sich um ihre ... Handschrift handelt?«, hakte der Agent nach.


      »Nein«, wehrte Karza ab. »Oder höchstwahrscheinlich nicht. Sie ist ähnlich. Jemand hat sich nicht nur professionelle SynBio vorgenommen, sondern sich auch intensiv mit der Arbeit von Amateuren auseinandergesetzt.«


      »Und das ist wichtig.« Der Agent blickte finster drein. »Es sieht so aus. Ihr Jungs macht Bio. Ich nicht. Oder kaum, und darum bin ich in diesem Labor. Wir beschäftigen uns mit Ermittlungen. Sie deuten an, dass der unbekannte Täter die Informationen der Amateur-SynBio-Strömung nachverfolgt hat. Das bedeutet, dass es sich dabei möglicherweise um ein Mitglied der SynBio-Boards handelt. Sie besitzen eine Liste dieser Personen, richtig?«


      »Ja«, antwortete Tim nervös.


      »Und Sie sagen, dass es entsprechende Erkennungszeichen, quasi Signaturen, gibt.« Der Agent wurde unruhig. »Wir lieben Signaturen. Wenn wir einen Algorithmus des gesamten Virus erhalten, können wir eine Datenbank erstellen, um die veröffentlichten Gene, oder was das für ein Zeug ist, damit zu vergleichen und auf ähnliche Signaturen zu überprüfen ... Wenn jemand jemals etwas auf den Boards veröffentlicht hat, finden wir diese Person.«


      »Es geht darum, dass diese Person die Verfahren und Signaturen anderer Forscher kopiert«, betonte Dr. Karza. »Das bedeutet, dass Sie einer Menge unschuldiger Menschen einen gehörigen Schrecken einjagen werden. Unschuldige, die nicht gut arbeiten, wenn sie Angst haben.«


      »Wir werden uns mit dieser Ms. Fondor in Verbindung setzen«, sagte der Agent. »Wir werden sie als wichtige Zeugin vorladen. Auf die nette Art, okay?«


      »Können Sie dafür garantieren?«, fragte Karza.


      »Lassen Sie uns einfach machen. Wir können höflich sein. In der Zwischenzeit, ja. Shull, Sie kennen die Arbeiten dieser Menschen. Achten Sie weiter auf solche Signaturen. Je mehr ›Lieferanten‹ wir finden, desto exakter fällt das Profil aus, das wir erstellen können. Auf welchen Boards hat sich die unbekannte Person herumgetrieben, welche Verfahren hat sie kopiert? Es wäre gut, wenn wir dafür einen Algorithmus erstellen könnten. Gibt es schon so etwas?«


      »Sie wollen also, dass ich die einzigen Freunde ans Messer liefere, die ich auf der Welt habe?« Tim wurde wütend. »Sie sind dazu bereit, Jaimes Tür einzuschlagen, und verlangen von mir, dass ich das auch zahllosen anderen Leuten antue?«


      »Ich werde weitergeben, dass sich diese Leute aller Erwartung nach keines Verbrechens schuldig gemacht haben«, versicherte der Agent. »Aber, Tim, bedenken Sie Folgendes: Während Sie sich darum sorgen, ob Sie die Gefühle Ihrer Freunde verletzen, geht die Welt rasant vor die Hunde.«


      »Korrekt«, pflichtete Dr. Karza bei. »Tim, haben Sie persönliche Kontaktdaten von Jaime Fondor ...?«


      »Dr. Curry«, sagte Bateman trocken. »Vielen Dank, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren ...«


      Das ›Treffen‹ wurde per Videokonferenz abgehalten. Zumindest in Currys Fall. Der Sitzungssaal, in dem sich der Rest von ihnen versammelt hatte, befand sich fünf Stockwerke über und einige Räume neben Currys Labor. Doch seit es ihm zugeteilt worden war, hatte er es nicht verlassen. Und er hatte dies in absehbarer Zeit auch nicht vor.


      »Sie haben es vielleicht schon in den Nachrichten gehört. Der Kleine, der die duale Expression ausgeknobelt hat, ›kooperiert‹ mit dem CDC.« Curry kratzte sich am Kinn. »Ich bin skeptisch, ob er unmittelbar etwas mit dem Virus zu tun hat. Er hilft ihnen, hat gerade an einer Abstimmung mit der WHO und anderen Experten teilgenommen und erwähnte dabei auch eine mögliche ... nennen wir es Linderung. Keine Heilung, aber etwas, das sich als wirksam erweisen könnte. Ich betone: könnte. Ich halte ihn für etwas zu schlagfertig, eventuell bin ich auch einfach zu zynisch. Aber das spielt keine Rolle. Die wichtigste Neuigkeit, die alle anderen bei Weitem übertrifft, lautet: Kalium könnte die Expression des sekundären neurologischen Pakets hemmen. Für mich heißt das im Umkehrschluss, wir alle sollten damit anfangen, Kaliumpräparate einzunehmen. Dabei kann man sich allerdings eine Überdosis verpassen. Zu viel Kalium tötet einen genauso wie zu wenig. Aber solange Sie auf die Dosierung achten, rate ich Ihnen entschieden dazu.«


      »Das sind gute Neuigkeiten.« Bateman sah Tom an.


      »Ich werde das durch unser ärztliches Personal vorbereiten lassen.« Tom tippte eine Notiz in sein iPhone.


      »Dann kommen wir zu dem Impfstoff«, sagte Dr. Curry. »Es hat sich herausgestellt, dass es ein echter Motherfucker von Virus ist. Ich will den Experten nicht zu sehr heraushängen lassen, aber dieses Monstrum erschafft nicht nur zwei Viren aus einem Paket, sondern erzeugt zwei Viren, die so unterschiedlich sind wie Tag und Nacht. Hier nur die Kurzversion: Grippe ist ein Orthomyxovirus. Er verfügt über das volle RNA-Paket und ist ziemlich komplex. Beidem neurotopischen, blutpathogenen Paket handelt es sichdagegen um ein Rhabdoviridae-Virus. Rhabdoviridae unterscheiden sich von Orthomyxoviridae so deutlich, dass einige plausible Theorien besagen, dass sie aus zwei völlig getrennten evolutionären Prozessen hervorgegangen sind. Im direkten Vergleich mutete es an, als könne eins der beiden genauso gut außerirdischen Ursprungs sein. Und dem durchgeknallten Bastard, der dieses Teil erschaffen hat, muss es irgendwie gelungen sein, beide Formen von einem einzigen Pathogen ausbilden zu lassen. Das ist so, als werdeeine menschliche Mutter schwanger und bringe neben einem normalen Baby auch ein Nilpferd zur Welt. Unmöglich. Brillant. Und für die Entwicklung eines wirksamen Impfstoffs äußerst problematisch.


      Das CDC, Hongkong und Pasteur haben allesamt ausführliche Anweisungen für ihre experimentellen Impfstoffe ausgegeben. Die wollen Sie noch nicht haben. Die sind wirklich experimentell. Experimentell auf Trial-and-Error-Basis. Da bleibt jede Menge Raum für Irrtümer. Man hat bereits einen Impfstoff für das durch die Luft übertragene Paket ausgearbeitet. Aber die Herstellung des Grippe-Impfstoffs gestaltet sich ... kompliziert. Und sie dauert. Ich könnte es in diesem Labor nicht einmal schaffen, wenn wir einen genauen Bauplan hätten. Was ich herstellen kann, wenn es funktioniert, ist der Blutpathogen-Impfstoff. Aber damit will ich warten, bis sie die Schwachstellen ausgemerzt haben.«


      »Welche Unterschiede gibt es?«, wollte Bateman wissen. »Und was sind die Risiken?«


      »Nun, die Risiken fallen derzeit sehr hoch aus.« Curry kicherte. »Einige ihrer Laborratten haben sich mit dem Virus angesteckt. Das ist der ›fehlerbehaftete‹ Teil. Aber das bekommen sie in den Griff. Dann kommen erst die wahren Probleme. Wie dem auch sei ... Ich werde grob umreißen müssen, wie der Impfstoff produziert wird. Denn ich werde ein wenig mehr Ausrüstung brauchen.«


      »Worum handelt es sich?«, fragte Bateman. »Ich dachte, Sie hätten alles, was Sie benötigen?«


      »Alles, was man in einem normalen Labor finden kann, ja«, antwortete Curry. »Angesichts der Größe ist es sogar ein überdurchschnittlich ausgestattetes Labor. Was mir fehlt, sind Geräte, mit denen man einen Impfstoff herstellt. Dazu muss ich ein wenig ausholen. Ähm ... Vakzination für Anfänger: Die Ursprünge der Verfahren zur Schutzimpfung von Menschen gegen Pocken reichen zurück bis ins antike China und Indien. Aber die Vorgehensweise war damals verdammt gefährlich und das Risiko fast genauso groß, dass man sich dabei mit der Krankheit ansteckte. Es gibt viele Entwicklungen, die ich an dieser Stelle auslassen will, aber Edward Jenner entwickelte eine Methode, um Kuhpocken als Impfstoff einzusetzen. Damit legte er die Grundlagen für die moderne Impfung.


      Louis Pasteur entdeckte, dass sich Pathogene ›abschwächen‹ lassen. Man spricht von ›Attenuierung‹. Anschließend setzt man die derart abgeschwächten Pathogene als Impfstoff ein. Zunächst kam es zu einem Misserfolg mit Hühnercholera, aber daraus leiteten sich alle erfolgreichen Impfstoffe Pasteurs ab. Das genaue Verfahren, mit dem er sein Ziel erreicht hat, spielt keine Rolle, denn es wurde durch andere Verfahren abgelöst. Moderne Impfstoffe werden auf verschiedene Weisen hergestellt. Die wenigsten setzen weiterhin auf Attenuierung. Doch sie gilt noch immer als schnellste Methode zur Gewinnung eines Serums. Und die Experten sind sich ziemlich sicher, dass dieser Krankheitserreger mit einem attenuierten Impfstoff ausgeschaltet werden kann.«


      »Warum haben sie aufgehört, ihn zu verwenden?«, fragte Bateman.


      »Probleme.« Dr. Curry wedelte mit der Hand hin und her. »Streitfragen. Prozesse. Immunologie für Dummies. Das Immunsystem ist wesentlich komplexer, als man es in der High School erklärt bekommt, aber die Grundlagen bleiben dieselben. Antikörper identifizieren Krankheitserreger und binden sich an sie. Das signalisiert anderen Fresszellen, sie anzugreifen und zu vernichten. Ursprünglich werden Antikörper jedoch produziert, weil die Leukozyten feststellen, dass sich Pathogene im Körper befinden. Daher muss man sich erst einmal infizieren. Und wenn man über ein leistungsfähiges Immunsystem verfügt, verläuft alles harmlos und man schüttelt das Ganze nach einer Weile ab. Wenn man jedoch kein starkes Immunsystem hat oder der Krankheitserreger wirklich aggressiv ist, na ja ... dann stirbt man.


      Also ... bei einem attenuiertenImpfstoff handelt es sich quasi um beschädigte Bestandteile einer Infektion. Gerade genug, um dem Körper zu verstehen zu geben: ›Hey, du hast dir eine Infektion eingefangen! Und sie sieht so aus!‹, ohne einen wirklich zu infizieren. Es ... gibt zwei Probleme. Nun, eigentlich noch mehr, aber egal. Das größte besteht darin: Falls der Impfstoff nicht stark genug ist, kann sich der Körper den Krankheitserreger nicht gut genug ansehen. Wenn man sich danach tatsächlich ansteckt, ist man nicht ausreichend vorbereitet und kommt um. Oder der Impfstoff ist zu stark, es ist noch zu viel vom Pathogen übrig, dann steckt man sich mit der Krankheit an und kommt ebenfalls um. Oder man ist allergisch gegen einzelne Bestandteile desImpfstoffs. Zack, das war’s. Oder man wird zumindest ernsthaft krank. Oder sie senden im Fernsehen eine Gruselgeschichte. Oder die Menschen machen für den Autismus ihres Kindes die Impfstoffe verantwortlich. Oder ... was weiß denn ich. In all diesen Fällen kommen Anwälte ins Spiel, was ausufernde Gerichtsverhandlungen nach sich zieht ...«


      »Über welchen dieser Punkte müssen wir uns Sorgen machen?«, fragte Bateman.


      »Keine Ahnung.« Curry hob die Schultern. »Wird beispielsweise Dr. Depene der Impfstoff injiziert? Bei ihm treffen so viele Risikofaktoren aufeinander, medizinisch und psychologisch. In diesem Fall lautet die Antwort: alle.«


      »Na, vielen Dank auch«, sagte Depene.


      »Wenn die Formel stimmt und ich den Impfstoff herstelle... besteht weiterhin ein geringes Risiko, dass sich jemand mit der Krankheit infiziert, anstatt davor geschützt zu werden. Ein halbes Prozent? Und für die Herstellung benötige ich einen Strahlungsgenerator. Das ist der wesentliche Unterschied zwischen Pasteur-Impfstoffen und den mit modernen Methoden attenuierten. Die Attenuierung erfolgt damit weitaus exakter, ganz zu schweigen von der Zeitersparnis, die die Strahlung ...«


      »Nun, kein Wunder, dass niemand darauf vertraut!«, unterbrach Depene. »Sie werden mir keinen radioaktiven Impfstoff injizieren!«


      »Wie ich schon sagte«, fuhr Curry fort. »Psychologische Risikofaktoren, die für sich genommen oder in der Folge hypochondrische Reaktionen hervorrufen können. Der Impfstoff ist nicht radioaktiv, Sie Trottel. Er wird mit Strahlung beschossen, die ihn lediglich durchdringt. Er zerstört die RNA des Virus. Es gibt keine Reststrahlung. Ich werde, um Ihnen ein Beispiel zu nennen, den Röntgenapparat eines Zahnarztes verwenden. Haben Sie sich schon mal die Zähne röntgen lassen? Eines der neuen Caesium-Modelle ist mehr oder weniger überlebensnotwendig. Sie sollten mir besser schnellstmöglich eins beschaffen, sonst gibt es keine mehr auf dem Markt, bis Sie endlich beschließen, auf Einkaufstour zu gehen.«


      »Und das funktioniert als Impfstoff?«, hakte Bateman nach.


      »Gegen das neurologische Paket«, bestätigte Curry. »Das sollte es. Das andere Problem ist, dass es beinahe zwei Wochen lang dauern wird, um annähernd ›sicher‹ zu sein. Keine Sicherheit im Sinne von ›Das ist von der Arzneimittelzulassungsbehörde zugelassen und hat alle Tests durchlaufen‹. Eher wie in ›Das wird Sie vermutlich nicht umbringen und aller Voraussicht nach die Krankheit aufhalten‹. Darin liegt das eigentliche Problem. Damit eins davon verteilt wird, sind alle möglichen Zulassungen erforderlich. Und dann gibt es da noch ... andere Probleme.


      Doch sobald die grundlegenden Prüfungen abgeschlossen sind, fange ich mit der Herstellung an. Und ich werde der Erste sein, der sich damit impft, wenn das Dr. Depene beruhigt. Oh, und es bedarf der Injektion eines Primers und eines Boosters. Man ist erst wirklich geschützt, wenn man auch den Booster verabreicht bekommen hat. Diesen sollte man allerdings frühestens verabreicht bekommen, wenn nach der Primer-Impfung eine Woche vergangen ist. Daher ... arbeiten wir gegen die Zeit, die Ausbreitung der Krankheit und die Entwicklung und Herstellung des Impfstoffs. Das wird knapp. Für uns. Für den Rest der Welt? Da will ich mich gar nicht erst auf Spekulationen einlassen.«


      »Gibt es andere kritische Faktoren?«, fragte Bateman.


      »Keine, die Sie nicht im Fernsehen verfolgen könnten«, entgegnete Curry. »Aber Sie müssen mir diesen Strahlungsgenerator besorgen. Und es sind einige Installationsarbeiten erforderlich. Unter anderem zur Abschirmungder Strahlung. Das sind allerdings Kleinigkeiten, die ich zusammen mit Mr. Smith in den Griff bekommen werde. Bis der Impfstoff vorläufig freigegeben ist, hängen wir in der Warteschleife.«


      »Na schön.« Bateman wirkte zufrieden. »Ich danke Ihnen noch einmal für Ihre Unterstützung, Dr. Curry.«


      »Stellen Sie einfach sicher, dass der Scheck gedeckt ist.« Dr. Curry kicherte.


      »Schalten Sie die Übertragung ab«, sagte Bateman.
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      »Die Centers for Disease Control und die Weltgesundheitsorganisation stellen eine beispiellose Gruppe von Experten und Amateuren im Fachbereich der Synthetischen Biologie für eine verzweifelte Suche nach einer Heilung der grassierenden Pandemie zusammen ...«


      »Das FBI sucht nach einem Weißen oder Latino Anfang 20, der sich zuletzt im Gebiet um Miami aufgehalten haben und für die vorsätzliche Verbreitung des Pazifischen Grippevirus verantwortlich sein soll...«


      »Die Pazifische Grippe hat sich im Pazifischen Raum stark verbreitet. Wissenschaftsjournalist Timothy Karl berichtet über den Kampf der chinesischen Regierung gegen diese tödliche Krankheit ...«


      »Endlich gibt es gute Neuigkeiten. Die Weltgesundheitsorganisation hat in der vergangenen Nacht einenDurchbruch bei der Heilung der Pazifischen Grippepandemie vermeldet ...«


      »Wisst ihr, was er will?«, fragte Bateman. Er hatte nur erfahren, dass Curry um eine Besprechung gebeten hatte. Da die WHO bereits am Vortag einen ›Durchbruch‹ bezüglich des Impfstoffs bekannt gegeben hatte, war er schon früher von einem entsprechenden Anruf ausgegangen.


      »Nein, Sir«, sagte Tom. Er hatte Curry in der letzten Nacht angerufen, gleich nachdem er davon erfahren hatte. Curry gab sich zugeknöpft und bat um einen Gesprächstermin am nächsten Nachmittag.


      »Dr. Curry«, begrüßte Bateman den Forscher über den Bildschirm. »Ich sehe, Sie verkriechen sich noch immer in Ihrem Labor.«


      »Ja, Sir.« Curry leckte sich über die Lippen.


      »Wir sind alle gespannt, wie Sie uns retten werden«, sagte Bateman. »Ich habe Ihren Anruf früher erwartet.«


      »Ist die Leitung sicher, Mr. Smith?«, fragte Curry, um Zeit zu gewinnen.


      »Das ist sie.« Tom wurde neugierig. »Außer uns dreien hört niemand mit.«


      »Das muss ich wohl glauben«, gab Curry zurück. »Es gibt einen Grund, warum ich Ihnen bei der letzten Besprechung den ganzen Mist über die Attenuierung erzählt habe: Die WHO hat sich bei der Ankündigung eines Impfstoffs ein wenig selbstüberholt.«


      »Sie können also keinen Impfstoff herstellen?« Bateman lehnte sich zurück, in seinem Gesicht zeigte sich Anspannung. »Das sind keine guten Nachrichten.«


      »Es ist so ...«, begann Curry. »Wie soll ich das erklären? Es gibt einen Impfstoff. Es gibt nur ein riesiges logistisches Problem. Das primäre Impfverfahren war schon die ganze Zeit über bekannt. Wir können einen Grippeimpfstoff herstellen, mit ausreichend Zeit, und das im Schlaf. Aber die Grippe an sich ist derzeit irrelevant. Wir brauchen einen Impfstoff gegen den sekundären Expressor. Wir können eine Proteinsequenz herstellen, die die Bindungsstellendafür nachahmt. Daran wird gearbeitet. Aber das nimmt zwei weitere Monate in Anspruch, mindestens. Dann sind da die notwendigen Zulassungen ...«


      »Doktor, wir haben keine zwei Monate«, fuhr Tom dazwischen. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob uns bei dermomentanen Verbreitungsrate des Virus zwei Wochen bleiben.«


      »Darauf komme ich noch zu sprechen«, beschwichtigte Curry.


      »Ich brauche eine Antwort, Doktor«, schrie Bateman.


      »Sie werden sich wünschen, dass ich das langsam angehe«, erwiderte Curry. »Es hat sich herausgestellt, dass der sekundäre Expressor in vielerlei Hinsicht der Tollwut ähnelt. Er basiert mit Sicherheit darauf. Etwa 30 Prozent der RNA sind identisch, die Proteinhülle zumindest ähnlich ... Er infiziert Nervenzellen. Das Rückenmark und das Gehirn. Dort ... findet man den ... nennen wir das Kind doch beim Namen: den Zombie-Virus.«


      »Verstanden«, sagte Bateman. »Zurück zum attenuierten Impfstoff. Ich erinnere mich, dass Sie Laborratten erwähnten. Wir haben davon eine Menge. Ich denke, wir könnten eine Probe des Virus beschaffen ...« Er blickte zu Smith.


      »Ich bin davon überzeugt ...«, setzte Tom an.


      »Ich habe nach ihnen gefragt, weil ich annahm, dass ich mit ihnen würde arbeiten können.« Curry schnaubte. »Sie ... fressen uns im Grunde genommen nur das Rattenfutter weg. Eigentlich sollten Sie zur Tarnung einige Hasen oder Affen besorgen ... Es sieht so aus ... Sowohl Pasteur als auch CDC haben bestätigt, dass dieser Krankheitserreger ausschließlich höher entwickelte Primaten befällt. Das ist die einzige Quelle, von der wir die Viruskörper für die Attenuierung erhalten.«


      »Oh.« Tom lehnte sich zurück und seine Gesichtszüge entgleisten. »Oh ... verdammte Scheiße.«


      »Höher ... entwickelte ... Primaten ...« Bateman wiederholte die Worte langsam und sorgfältig. »Dazu gehören ...?«


      »Verschiedene ... Affen, wenn man es so ausdrücken will.« Dr. Curry schluckte. »Rhesusaffen dürften sich eignen. Vielleicht auch Grüne Meerkatzen. Rhesus definitiv. Möglicherweise Schimpansen. Wahrscheinlich Schimpansen ... Das Problem ist, dass ihr Vorrat bereits von der Regierung für das wichtige Personal erschöpft wurde. Er wurde aufgebraucht. Kritisches Personal und Forschung. Es sind einfach... keine mehr verfügbar. Das habe ich bereits überprüft. Darin besteht das logistische Problem.«


      »Der Homo sapiens ist ebenfalls ein höher entwickelter Primat.« Toms Gesicht wirkte hart und kalt.


      »Und ... ja«, stimmte Curry zu. »Homo sapiens wäre ... ja, das sind wir.«


      »Vielen Dank für diese Information, Dr. Curry«, sagte Bateman. »Außer den attenuierbaren Viren, was benötigen Sie noch, um den Impfstoff zu produzieren?«


      »Es ist schon eine Woche vergangen, Sir«, sagte Curry. »Alles ist installiert und einsatzbereit. Sobald ich den Viruskörper habe, kann ich mich damit beschäftigen, den Impfstoff herzustellen.«


      »Verstanden.« Bateman nickte. »Ich danke Ihnen noch einmal, dass Sie uns in dieser schwierigen Zeit beistehen.«


      »Ich danke Ihnen.« Curry beendete die Übertragung.


      »Jetzt verstehe ich, warum er sich erst vergewissert hat, dass die Verbindung sicher ist.« Bateman sah Tom an. »Diese Unterredung hat niemals stattgefunden.«


      »Ja, Sir«, bestätigte Tom.


      »Dr. Curry benötigt einige Materialien, um den Impfstoff herzustellen, Mr. Smith.« Bateman stand auf. »Ich werde diesem Projekt ein beträchtliches Budget zuweisen. Gibt es irgendwelche Fragen?«


      »Nein, Sir.« Tom stand ebenfalls auf. »Ich werde mich sofort darum kümmern, Sir.«


      »Ihr versteht, dass es dieses Gespräch nie gegeben hat«, schloss Tom und packte zusammen.


      Obwohl man ihm versichert hatte, dass er sich nie um etwas ›kümmern‹ müsse, hatte man ihn unter anderem aufgrund seiner planerischen Fähigkeiten an Bord geholt. Und zu seinen Planungen gehörte es auch, sich für den Fall abzusichern, dass seine Chefs mit ihrer Einschätzung falschlagen.


      Jim ›Kapman‹ Kaplan und Dave ›Gravy‹ Durante waren Teil seiner Lebensversicherung.


      Sie ließen sich wohl am treffendsten als ›funktionsfähige Soziopathen‹ einstufen. Beide waren ehemalige Mitglieder einer Spezialeinheit. Beide verfügten über Kampferfahrung. Beide hatten Spaß daran, Krieg zu spielen. Menschen –abgesehen von jenen, die ihnen nahestanden – galten für sie nicht wirklich als ›real‹.


      Tom konnte diese Denkweise nachvollziehen. Sein Gehirn funktionierte ganz ähnlich. Das gehörte schon fast zu den Voraussetzungen, um in einer Elite-Militäreinheit aufgenommen zu werden. Das bedeutete nicht, dass einer von ihnen ein Serienkiller war. Er hatte sie modernste Polytests durchlaufen lassen, um sicherzustellen, dass sie als Angestellte der Bank nicht zu einem ernsthaften Problemwurden. Sie hatten ihre Tätlichkeiten niemals überdie gesetzlichen Rahmenbedingungen hinaus auf die Spitze getrieben. Sie hielten den Killer in sich mittels strenger Disziplin unter Kontrolle. Sie besaßen lediglich dasPotenzial, zu einer menschlichen Tötungsmaschine zu werden. Eigentlich brauchten sie nur einen begründeten Anlass. Beispielsweise den Kampf gegen Terrorismus. Oderdie Rettung ihrer Chefs und ihrer Familie vor einer Krankheit.


      »Euer Bonus ist eine von 50 Impfungen«, erklärte Tom und streifte die Handschuhe der Schutzausrüstung über. Beidem Lagerhaus handelte es sich um ein unauffälliges Gebäude in Alphabet Soup, das im Rahmen eines Gläubiger-Bankrotts in ihren Besitz gelangt war. Es stand augenscheinlich leer. Die Einrichtung des ›Labors‹ hatte sich als Kinderspiel herausgestellt. »Wir werden gleich nach Dr. Curry geimpft. Curry, wir, Bateman und dann abwärts in der Hierarchie. Ihr könnt die Impfungen verteilen, an wen ihr wollt, und ihr erhaltet zwei Plätze bei der Durchführung der Evakuierung.«


      »Verstanden, Sir.« Kaplan zog seine Handschuhe an und steckte den Taser ins Holster. »Das hört sich sinnvoll an. Wesentlich sinnvoller als die Pläne des NYPD.«


      Die ›Temporären Unterbringungszentrenfür Betroffene‹ hatten es bereits in die Nachrichten geschafft. Die Bevölkerung sprach eher von ›Höllenlöchern‹.


      »Mir wäre es lieber, zu Impfstoff verarbeitet zu werden, als in so einem Bunker zu landen.« Durante steckte sich eine Seitenwaffe in das Pistolenholster – für den Fall, dassder Taser nicht ausreichte. »Und da wir gemeinsam losziehen, ist das meine dienstliche Entscheidung. Wenn ichmich in einen Zombie verwandle, gebt meinen Körper für die Gewinnung von Impfstoff frei.«


      »Geht klar.« Tom wurde von einer seltsamen Wahrnehmung überflutet. Es dauerte etwas, bis er sie einordnen konnte. Es glich dem Gefühl, zu Hause anzukommen. Hierfür hatte ihn die Natur auserkoren. Als Mitglied eines Einsatzteams, das an vorderster Front kämpfte. »Für mich gilt das Gleiche.«


      »Alle für einen und der ganze Mist.« Kaplan grinste durch seine Maske hindurch. »Ich bin dabei. Trennt mir die Wirbelsäule raus und stellt meinen Kopf als Buchstütze auf ein Regal.«


      »Das werde ich für dich erledigen, Kap.« Durante täuschte einen Schluchzer vor. »Wenn du dich in einen Zombie verwandelst, stell ich deinen Schädel auf meinen Kaminsims und proste dir einmal im Jahr zu. Das schwör ich, Mann!«


      »Laden wir ein.« Tom öffnete die Tür des schweren Rettungsfahrzeugs. »Ehe ihr Amis euch noch abknutscht ... oder Schlimmeres.«


      Sie rollten aus der Lagerhalle und die Avenue B hinunter, manövrierten den Wagen vorsichtig durch den Verkehr. Das einzig Positive an dieser Katastrophe war, dass der Verkehr sich zunehmend ausdünnte, weil die Menschen sich aus New York zurückzogen, um andernorts weiterzuleben. Jeder wusste, dass sich die Lage ungeachtet der Durchhalteparolen der Regierung verschlechterte, und zwar rasant.


      Sie hatten noch nicht einmal die Houston Street erreicht, als sie auf ihren ersten Kunden stießen.


      Corinda Carfora verfluchte sich für ihre Auswahl des Delis, in dem sie zu Mittag essen wollte, und dankte Gott für ihreEntscheidung, bequeme Straßenschuhe anzuziehen. In Stöckelschuhen hätte sie der Zombie sicher längst eingeholt. Leider schien er eine deutlich bessere Kondition zu haben als sie und ließ sich einfach nicht davon abbringen, die Risikomarketingfachfrau wie unter Zwang zu verfolgen. Sierannte nun schon zwei Blocks und das verdammte Biestkümmerte sich nicht im Geringsten um die anderen Passanten. Nicht mal durch Abbiegen konnte sie den Zombie abschütteln, verdammt noch mal!


      Und da sie sich in New York befanden, würdigten die Leute den nackten Mann, der eine Frau die Straße entlang verfolgte, nicht einmal mit einem zweiten Blick. Geschweige denn, dass sie ihr zu Hilfe kamen.


      »Du rennst an viel fetteren Leuten als mir vorbei, du Trottel!«, schrie sie und blickte sich über die Schulter um. Der Kerl war immer noch hinter ihr. Vollkommen lächerlich. Als weiteren Segen in Alphabet City empfand sie, dass das Fußgängeraufkommen während der Mittagszeit sehr spärlich ausfiel, sodass sie kaum jemandem ausweichen musste. Aber sie machte langsam schlapp. »Guck mal! Dieser Kerl da! Der ist fett! Friss gefälligst den!«


      Es ist nie ein Bulle da, wenn man einen braucht ...


      Das altehrwürdige Sprichwort wurde Lügen gestraft, als die Hälfte des ersten Blocks der Avenue B hinter ihr lag. Ein großer schwarzer Truck mit der Aufschrift BIOLOGISCHES NOTFALLTEAM fädelte sich mit Blaulicht in den Verkehr ein, hielt mitten auf der Fahrbahn an und blockierte unter einem Hupkonzert die Hälfte der nach Norden führenden Straße.


      Sie hielt schnaufend darauf zu, als zwei Männer in Schutzanzügen und Masken ausstiegen. Einer von ihnen winkte sie heran, sie solle zwischen ihnen in Deckung gehen. Beide zogen Waffen. Sie erkannte, dass einer von ihnen einen Taser in der Hand hielt und der andere eine Pistole. Eine von diesen Peng-du-bist-tot-Waffen.


      »Vielen Dank«, keuchte sie im Vorbeilaufen. »Vielen Dank. Vielen Dank ...«


      Tom gab der Frau mit Handzeichen zu verstehen, sich zwischen sie zu stellen, und nahm Position ein, um Durante zu decken. Kaplan lenkte den Wagen und bereitete sich darauf vor, loszufahren, sobald sie den Zombie markiert und eingetütet hatten.


      »Atme tief durch, Kumpel.« Toms Stimme klang gedämpft.


      »Bring mich nicht zum Lachen«, antwortete Durante und schoss.


      Zuerst schien der Zombie die Wirkung des Tasers abzuschütteln. Er hätte Durante um Haaresbreite erwischt, doch dann sank er auf dem Boden zusammen und zitterte unkoordiniert.


      »Lass den Saft noch ein wenig laufen.« Tom trat vor. Er steckte die Glock ins Holster und zog eine Ampulle hervor. Der Autoinjektor spritzte 15 Milliliter Hydromorphon in den Oberschenkel des Zombies. Dann trat er zurück.


      »Dreh den Saft ab«, sagte er.


      Der Zombie, Anfang 40 und dem ersten Anschein nach vor seiner Verwandlung in guter körperlicher Verfassung, erhob sich strauchelnd auf die Beine und wollte sich auf den Teamleiter stürzen. Allerdings knickte er dabei ein und sank auf die Knie. Einen Augenblick später lag er erneut mit demGesicht nach unten auf dem Boden, während sich die Wirkung des Narkotikums entfaltete.


      »Kennzeichnen und verpacken.« Tom zog Plastikhandschellen aus der Tasche. »Ma’am, kennen Sie diesen Gentleman? Können Sie ihn identifizieren?«


      »Hab ihn noch nie im Leben gesehen.« Corinda schnappte nach wie vor nach Luft. »Er bog um die Ecke, als ich ein Deli betreten wollte, um was zu essen. Seitdem bin ich gerannt. Er verfolgt mich seit der Ecke Houston Road! Warum?«


      »Keine Ahnung, Ma’am«, sagte Tom. Er und Durante hatten dem Zombie bereits die Plastikhandschellen angelegt und ihm einen Beutel für den Fall über den Kopf gezogen, dass er wieder zu sich kam. Während Durante mit dem Bluttest begann, zog Tom einen Block heraus und notierte erfundene Daten. »Wenn Sie erfahren, dass jemand nach ihm sucht, wenden Sie sich bitte an das NYPD. Man wird Sie informieren, wo er untergebracht wurde.« Er riss den Zettel vom Block ab und reichte ihn ihr.


      »Okay«, sagte Corinda und musterte das Geschriebene. »Kommt er ... Kommt er ins Warenlager?«


      »Ich fürchte ja, Ma’am«, antwortete Tom. Er sah Durante an, der nickte. »Er weist das neurologische Paket von H7D3 auf.«


      »Ich ... schätze, ich habe meinen ersten Zombieangriff überlebt.« Corinda quälte sich ein Lächeln ab. »Das ist doch was.«


      »Ja, Ma’am.« Tom packte den Zombie am Arm. »Schönen Tag wünsche ich.«


      Nach nur einer Stunde hatten sie insgesamt fünf Zombies eingesammelt. Drei Männer und zwei Frauen. Auf dem Weg zurück zum Lagerhaus waren sie noch Zeuge mehrerer weiterer ›Vorfälle‹ geworden.


      »Ich begreife nicht, dass die Leute noch immer zur Arbeit gehen.« Durante hakte einen der mit Plastikhandschellen gefesselten Knöchel in eine Hebevorrichtung ein. »Ich meine, sie laufen direkt an anderen Menschen vorbei, die angegriffen werden, und denken sich offenbar nur: ›Was soll’s? Zeit fürs Mittagessen!‹«


      »Das ist eben New York.« Kaplan brachte das Schlachtermesser. »Was erwartest du? Ich meine, wie erkennt man den Unterschied zwischen einer Zombieapokalypse und einem ganz normalen Tag?«


      Er stach mit dem Messer in den Hals der Frau und schnitt mit der Klinge durch das Fleisch. Das Blut spritzte in einem breiten Schwall aus der Halsschlagader auf die bereits besudelte Malerplane.


      »Hey, schau mal«, freute sich Durante. »Sieht fast aus wie moderne Kunst. Wahrscheinlich könnten wir das für jede Menge Kohle an eine Galerie verkaufen.«


      »Klar«, sagte Tom. Er verstand. Bis zu einem gewissen Grad hassten sie alle, was sie taten. Und sie hassten noch mehr, dass es ihnen gefiel. Sie hassten sich selbst. Und deshalb rissen sie Witze. Aber wenn er zuließ, dass sie es zu weit trieben, vergaßen sie am Ende noch, dass sie Menschen waren und sich an Regeln halten mussten. »Schneid ganz nach oben und dann nach hinten bis zum oberen Halswirbel.«


      »Alles klar.« Kaplan versenkte die Klinge tiefer in den Hals. Durante stabilisierte den Körper der Frau. Das Keramikmesserglitt durch die Muskeln, Sehnen und Arterien des Halses wie durch Butter. Der Schnitt um die Wirbelsäule herum fiel zwar ein wenig unregelmäßig aus, aber ganz passabel.


      »Okay.« Tom gesellte sich zu ihnen. »Jetzt kommt der schwierige Teil. Gravy, halt den Körper fest. Kap, halt die Schere und den Beutel bereit ...«


      Mit einer abrupten Drehung brach Tom die Halswirbelsäule an einer der Bandscheiben und ließ das Rückenmark langsam und gleichmäßig aus der Wirbelsäule gleiten.


      »Es darf nicht auf den Boden fallen.« Tom balancierte den Kopf mit einer Hand und fing das herabfallende Mark mit der anderen auf. »Wir wollen doch die Kontamination minimal halten.«


      »Geht klar.« Kaplan hielt den unteren Teil des weißen Strangs fest. »Das hab ich noch nie vorher gemacht. Ich meine, ich hab schon Schweine geschlachtet, logisch. Das ja. Und Ziegen. Aber ich habe noch nie Rückenmark freigelegt.«


      »Ich glaube nicht, dass das überhaupt schon allzu viele Menschen getan haben.« Tom hielt den Kopf der Frau an den Haaren hoch. Er versuchte zu ignorieren, dass es sich um ein zartes Hellbraun handelte. Die Frau musste um die 40 sein, hatte sich aber gut gehalten und auf ihr Äußeres geachtet. Natürlich nur so lange, bis sie zu einem Zombie geworden war. »Hast du’s?«


      »Ich hab’s.« Kaplan stopfte das Rückenmark in einen verschließbaren Plastikbeutel. Er ließ den Rest des seilartigen Materials in den Beutel gleiten und trennte es am Wirbelsäulenansatz der Frau mit einer Verbandsschere ab. Der Rest des Rückenmarks plumpste in den Beutel. »War’s das?«


      »Das war’s.« Tom stellte den Kopf auf dem Boden ab und griff sich den Beutel. »Siehst du die rote Färbung?«


      »Blut?« Durante beugte sich vor, um es genauer zu betrachten.


      »Rückenmark sollte weiß oder leicht gelblich sein«, erklärte Tom. »Das Rote, das du hier siehst, sind die Viren. Riesige Ansammlungen von Millionen einzelner Viren. Damit ist das ein echter Hauptgewinn.« Er trug den Beutel zu einer Kühlbox, öffnete sie und ließ ihre Beute auf das Eis fallen.


      »Noch vier ...«


      »Ich versichere Ihnen, dass ich die Außenseite sorgfältig desinfiziert habe, bevor ich sie hergebracht habe.« Tom stellte die Kühlbox auf den Schreibtisch des Arztes.


      »Und aus diesem Grund tragen Sie Nitrilhandschuhe?«, fragte Curry. Er hatte ebenfalls welche an, außerdem eine Schutzbrille sowie eine Atemschutzmaske. Er öffnete die Kühlbox und zog einen der Beutel heraus. »Soll ich fragen?«


      »Es gibt Menschen in der Stadt, die sich Affen als Haustiere halten.« Toms Stimme klang monoton. »Die kriegen auch Zombieitis.«


      »Das ist keine Zombieitis.« Curry untersuchte das Rückenmark. »Der Zusatz -itis bezeichnet eine Entzündung. Aber positiv hinsichtlich H7D3. Zombiegen? Niemand hat bisher einen wirklich treffenden Begriff gefunden. Dieser ›Affe‹ muss schätzungsweise 1,70 Meter groß gewesen sein...«


      »Und er hatte ausreichend Kondition, um eine Frau zwei Blocks weit zu verfolgen«, sagte Tom. »Ein schneller Affe. Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Auf nichts, ehrlich. Ich werde die Prüfung im Kontrollbereich durchführen. Und ich schätze, dass ich die Person auf die Schippe genommen habe, die mir so etwas Kostbares gebracht hat, ist insgesamt gesehen mit das Dämlichste, was ich je gemacht habe.«


      »Doc, solange Sie den Impfstoff herstellen, müssen Sie sich keine Sorgen machen«, erklärte Tom.


      »Das klingt ein wenig bedrohlich, Mr. Smith.« Dr. Curry schlüpfte in den Schutzanzug.


      »Wenn Sie meinen, dass ich mich gerade nicht ziemlich bedrohlich fühle, Doc, müssen Sie ein Idiot sein.« Tom gähnte vernehmlich.


      »Das werde ich im Hinterkopf behalten«, versprach Curry.


      »Voilà.« Curry hielt im Türstock von Toms Büro eine Ampulle in die Luft. »Der Primer.«


      »Kommen Sie rein.« Tom winkte ihn heran. »Das hat aber ganz schön gedauert.«


      »Es ist, gelinde gesagt, ein langwieriges Verfahren.« Curry schloss die Tür. »Der zeitraubendste Teil ist die Separation über ein Medium. Doch ich habe die Attenuierungsstufe überprüft. Alles perfekt.«


      »Ich benötige eine schriftliche Anleitung für das Herstellungsverfahren.« Tom ging zu ihm und nahm die Ampulle entgegen. Er hielt sie gegen das Licht und zögerte. »Tut mir leid, ich will Ihnen nicht drohen. Wir brauchen Sie nicht nur für den Impfstoff. Dieses ... Problem dürfte noch länger andauern und ich habe Dr. Bateman davon überzeugt, dass Sie bei der Evakuierung unverzichtbar sind. Sie müssen sich also keine Sorgen machen.«


      »Kann ich Ihnen vertrauen?« Curry schnaubte. Er zog einige Spritzen heraus. »Sind Sie bereit, sich das Zeug in die Venen zu jagen?«


      »Klar«, sagte Tom. Und ich vertraue Ihnen natürlich, dass es wirkt und mich nicht mit dem Virus infiziert. Oder mit irgendeinem seltsamen Gift.«


      »Ist Ihnen bewusst, wie bedrohlich sich die Lage entwickeln kann?« Curry zog Impfstoff in die Spritze und krempelte sich den Ärmel hoch. »Ich zuerst. Wie wäre es damit?«


      »Mir fallen mindestens zehn Erklärungen ein, weshalb es sich dabei um einen Trick handeln könnte.« Tom reichte dem Biologen die Injektion. »Zum Beispiel, dass Sie sich den Impfstoff längst verabreicht haben und das hier nur Wasser ist.«


      »Oh, ihr Kleingläubigen.« Curry schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, dass Sie ebenfalls auf der Evakuierungsliste stehen? Als ob ich riskieren wollte, dass ein Zombie von Ihrer Statur an Bord ausrastet! Wie kommen wir eigentlich von hier weg?«


      »Das hängt von der Situation ab«, antwortete Tom. »Wahrscheinlich mit dem Heli zum Flughafen, dann mit dem Jet zu einem abgelegenen Standort. Das heißt, ich brauche auch Impfstoff für die Piloten und die Crew. Wie viel haben Sie?«


      »40 Dosen«, sagte Curry. »Vom Primer.«


      »Aus fünf ... Primaten?« Tom konnte es kaum glauben. »Das ist alles?«


      »Das ist alles«, bestätigte Curry. »Trotz der sichtbaren Knötchen gibt es darin nicht viele Viren. Weniger als beispielsweise bei der Tollwut. Krempeln Sie den Ärmel hoch.«


      »Okay.« Tom zog das Hemd aus. Es war ihm unmöglich, sich den Ärmel bis zur Schulter hochzukrempeln. Er streckte dem Arzt die Hand entgegen. »Warten ... Sie einen Moment.«


      »Stimmt was nicht?« Curry musste lachen. »Oh mein Gott. Ernsthaft?«


      »Ich habe kein Problem damit, angeschossen, abgestochen, in die Luft gejagt und dann noch mal durchsiebt zu werden.« Tom atmete tief durch. »Das ist wie mit Tattoos. Ich mag einfach keine Nadeln, okay? Machen ...« Er schloss die Augen und drehte den Kopf zur Seite. »Machen Sie einfach schnell ...«


      »Sagte die Jungfrau ...« Curry stach die Nadel hinein und verabreichte ihm den Impfstoff. »Das war’s. Fertig, Sie kleines Baby.«


      »Äh, ähm.« Tom zitterte. »Ich hasse das. Wirklich, abgrundtief. Aber es gefällt mir noch viel weniger, dass Sie nur 40 Dosen haben.«


      »Und die sind nur der Primer.« Curry überreichte ihm ein kleines schwarzes Paket. »Mehr für ihre Schlägertypen. Das ist lediglich die erste Dosis für 40 Menschen. Und rechnen Sie mit mindestens zehn Prozent Verlust. Zehn Prozent istnoch niedrig angesetzt. Wir benötigen also noch eine Menge... Primaten.«


      »Wir brauchen allein für das wichtige Personal mindestens 200 Dosen«, meinte Tom. »Verdammt.«


      »200?« Curry riss die Augen auf. »So viele Flugzeuge haben Sie?«


      »Sie vergessen das Betreuungspersonal am Zielort.« Tom zog das Hemd wieder an. »Die Helikopterpiloten werden nicht evakuiert, aber sie müssen geimpft werden. Das Gleiche gilt für bestimmte Personen in unserer Zuflucht. Die sind sich alle der Gefahren bewusst. Aber sie harren aus, weil sie später den Impfstoff erhalten. Die Piloten versorgen zuerst die Hauptstützpunkte und dann die Leute, die dort warten. Es gibt einen Plan. Aber mindestens 200 Dosen. 220, wenn Sie zehn Prozent Verlust einkalkulieren.«


      »Ich werde einen Assistenten brauchen«, gab Curry zu bedenken. »Das bedeutet mehr Arbeit, als Sie sich vorstellen können.«


      »Ich soll eine Stellenanzeige aufgeben, was?« Tom konnte es nicht fassen. »›Knecht gesucht. Darf keinesfalls zimperlich sein und muss einen menschenfeindlichen Charakter aufweisen ...‹ Eigentlich – wenn ich nur wüsste, dass sie das Maul halten – kenne ich einige davon aus den Clubs... Nein, das funktioniert nie und nimmer ... Kennen Sie geeignete Leute?«


      »Niemanden, dem ich traue«, antwortete Curry bedauernd. »Ich meine ... Ich versuche gar nicht genauer darüber nachzudenken, was wir hier machen.«


      »Leben retten?«, schlug Tom vor. »Was ich noch sagen wollte ... Was für eine Art Mensch brauchen Sie als Assistenten?«


      »Jemanden mit starkem Magen und scharfem Verstand.«


      »Wie alt?«, hakte Tom nach. »Nun ja, reicht ein intelligenter und ...« Er dachte nach. »Könnten Sie mit einem intelligenten und tüchtigen Teenager arbeiten? Ich weiß, wo ich so einen herbekomme, dem ich auch vertraue.«


      »Ein Teenager?« Zweifel schwangen in Currys Stimme mit. »Ich weiß nicht ...«


      »Ich denke an meine Nichte«, fiel ihm Tom ins Wort. »Sie und ihre Familie halten sich derzeit auf einem Segelboot am Hudson versteckt.«


      »Wollen Sie das Schiff wechseln?«, fragte Curry und zogdie Stirn in Falten. »Oder wollen Sie auf ein Schiff aufspringen?«


      »Ein Plan B hat noch nie geschadet.« Tom kicherte. »Ich nehme an, dass Sie auch einen haben. Wenn ich keinen hätte, hätte man mich nicht anstellen sollen. Sie ist eine Einserschülerin und interessiert sich für Wissenschaft. Und sie kann schweigen.«


      »Das ist ein ziemlich großes Geheimnis«, gab Curry zu bedenken.


      »Das an die Öffentlichkeit gelangen wird, zumindest gerüchteweise, und zwar schon bald«, entgegnete Tom. »Ich hole sie her und Sie können sich mit ihr unterhalten. Ich kümmere mich um alles Weitere. Der Job geht auf meine Kappe.«


      »Werden Sie das mit Bateman absprechen?«, wollte Curry wissen.


      »Er muss die Einzelheiten der Impfstoffbeschaffung nicht erfahren. Wenn uns die Sache um die Ohren fliegt, kann er uns beide reinen Gewissens dem sogenannten Justizsystem opfern.«


      »Ich kann die Liebe zwischen Ihnen beiden förmlich spüren«, spottete Curry. »Sie sind sich darüber im Klaren, dass Sie Ihre Nichte direkt in die Schusslinie bringen?«


      »Sie kann lügen und behaupten, dass sie nur im Labor ausgeholfen hat und nicht wusste, was sie da tat.« Tom spielte die Sache herunter. »Wir können das nicht. Aber ich muss vorher das Einverständnis ihrer Eltern einholen. Ich werde also zum Fluss fahren.«


      Er nahm die Ampulle und ließ sie in der Hand hüpfen. »Ich brauche das hier. Muss ich etwas Besonderes beachten?«


      »Lagern Sie es auf Eis.« Curry sah ihn an. »Kühlen Sie es irgendwie.«


      »Lassen Sie den Rest zu Dr. Simmons bringen.« Tom ging zur Tür. »Er kennt den genauen Zeitplan ...«
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      »Dad, wir haben Besuch.« Sophia duckte sich in den Aufenthaltsraum hinein.


      »Hafenpolizei?« Steve legte das iPad zur Seite. Er musste zugeben, dass es ihn genauso langweilte wie die Mädchen, einfach nur im Hafen herumzusitzen. Aber er wollte auch nicht wegfahren, solange Tom nicht die Anweisung dazu gab.


      »Kleines, schnelles Boot«, sagte Sophia. »Offen. Fischerboot mit Mittelkonsole, denke ich. Ich seh nur einen Kerl.«


      »Wir improvisieren«, entschied Steve und ging nach oben zur Plicht. Er nahm ein Fernglas und beobachtete das näher kommende Boot. Wahrscheinlich fuhr nur jemand durch die Gegend, aber die Leute nutzten häufig Segelboote, um sich aus dem Staub zu machen. Durchaus möglich, dass es jemand auf ihres abgesehen hatte. Er betrachtete den Bootsführer, als es näher kam. Großer Kerl ... »Haltet euch zurück! Es ist Tom ...«


      »Du hättest anrufen können, Onkel Tom«, tadelte Faith. Sie trug noch immer die hastig übergeworfene Panzerweste. »Wir hätten dir beinahe das Licht ausgeblasen.« Sie nahm das zugeworfene Seil und sicherte es an einem der Poller.


      »Warum überrascht mich das nicht?«, grinste Tom. »Das ist so ein ›Feind hört mit‹-Auftrag. Zuerst einmal bin ich gekommen, weil ich Geschenke bringe.«


      »Ich hoffe, da ist die Grippe nicht dabei.« Steve blieb skeptisch. »Wir haben uns exakt an die Protokolle gehalten und ich möchte sie mir nicht über meinen Bruder einfangen.«


      »Ich bin sauber«, versicherte Tom, hob einen großen Tragekoffer vom Boden hoch und wuchtete ihn auf das Deck des Segelboots. »Und das hier ebenfalls. Das wurde alles entgiftet. Und ein Teil der Geschenke ist der Impfstoff.«


      »Halleluja«, lachte Stacey. »In den Nachrichten haben siegesagt, er wird erst in einigen Monaten fertig!«


      »Und darüber müssen wir reden.« Tom hob einen weiteren Koffer ins Segelboot.


      »Was ist das für ein Zeug?«, erkundigte sich Faith.


      »Mehr Waffen«, antwortete Tom. »Munition. Gesetzliche Freigaben, um sie führen zu dürfen. Erste-Hilfe-Material. Masken und Filter. Und ...« Er hob eine kleinere Kühlbox über die Seite. »Die erste Lieferung Impfstoff. Und jetzt ...« Er kletterte über die Reling. »Steve, Stacey, wir müssen uns unterhalten. Allein.«


      »Mädels, in die vordere Kajüte«, befahl Steve.


      »Ach, Dad!«, jammerte Faith.


      »Das ist mein Ernst.« Tom wies mit dem Finger in die entsprechende Richtung. »Es wird nicht lange dauern. Sophia, nicht lauschen.«


      »Werd ich nicht.« Sophia nahm Faith am Arm. »Komm mit. Wir finden es letztendlich ja eh raus.«


      »Zu einem Drink sag ich übrigens nicht Nein, wenn ihr mir was anbietet.« Tom hatte Durst.


      »Wie jetzt, bist du gekommen, um mir die Bar leer zu saufen?« Steve winkte ihn in den Aufenthaltsraum.


      »Wir sollten uns zwar besser hier draußen unterhalten, aber ...« Tom folgte ihm trotzdem hinein. »Stacey, ich hab dich noch gar nicht richtig begrüßt.«


      »Impfstoff, Medizin und Munition. Schöner hättest du mich kaum begrüßen können.« Stacey umarmte ihn. »Wie geht’s dir?«


      »Ging schon mal besser.« Tom nahm den Whiskey entgegen. »Wahrscheinlich hätte ich euch davon auch was mitbringen sollen.«


      »Davon haben wir genug.« Steve machte eine Handbewegung aus dem Aufenthaltsraum hinaus. »Wenn wir anfangen, aus lauter Langeweile zu trinken, sind wir erledigt.«


      »Wie ist es gelaufen?«, fragte Tom und sie setzten sich in die Plicht. Steve schloss diskret die Tür.


      »Langweilig, im Ernst«, sagte Stacey. Sie hatte sich ein Glas Wein eingeschenkt. »Die Hafenpolizei hat uns bereits zweimal angewiesen, den Standort zu wechseln.«


      »Die haben nicht viel zu sagen«, versicherte Tom. »Das Schlimmste, was sie einem aufhalsen können, ist eine Geldbuße. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dafür ohnehin zu beschäftigt sind ...« Er hielt inne und nahm einen weiteren Schluck. »Der ist gut. Weich.«


      »Bushmills Honey«, verriet Steve. »Warum zögerst du?«


      »Weil ich nicht weiß, wo ich anfangen soll«, antwortete Tom. »Was weißt du über Impfstoffe?«


      »Hängt vom Impfstoff ab.« Steve überlegte. »Es gibt eine Reihe verschiedener Impfstoffe und es gibt unterschiedliche Verfahren, um sie herzustellen. Warum?« Steve wurde misstrauisch.


      »Erinnert ihr euch daran, wen ihr anrufen sollt, wenn ihr Leichen verschwinden lassen müsst?«, fragte Tom.


      »Ja.« Stacey klang zurückhaltend. »Sollen wir dir helfen, eine verschwinden zu lassen? Wen musstest du töten, um an den Impfstoff zu kommen?«


      »Eine Reihe von Menschen.« Tom nahm einen Schluck. Seit der Impfstoffmission hatte er nichts mehr getrunken. »Und ich werde noch einige töten müssen.«


      »Ist das dein Ernst?«, fragte Steve. »Tom ...«


      »Es ist komplizierter, als ihr denkt.« Tom schaute die beiden an. »Und auch wieder nicht. Der schnellste und einfachste Weg, einen Impfstoff herzustellen, erfolgt durch einen abgetöteten Virus. Die einzige Quelle für den Virus, der einzige Wachstumsort, ist das Rückenmark. Und die einzige Spezies, die er infiziert, sind Primaten. Und die einzigen verfügbaren Primaten sind ...?«


      »Menschen.« Staceys Gesicht nahm eine leicht grünliche Färbung an. »Oh Gott, Tom. Gütiger Himmel.«


      »Die Rechtfertigung ist, dass es im Gegensatz zur Tollwut keine Möglichkeit gibt, den Schaden rückgängig zu machen.« Tom trank erneut von seinem Whiskey. »Einmal ein Zombie, immer ein Zombie. Und der Impfstoff wird Menschenleben retten, ähm, wie euch und mich und die Mädchen. Aber die unfreiwilligen Spender sind ebenfalls Menschen. Daher ist es unzweifelhaft Mord. Ich habe Leute... die mir helfen, wenn es etwas Schweres zu heben gibt. Und sedierte Zombies sind extrem schwer. Aber der Biologe, der den Impfstoff herstellt, hat keinerlei Hilfe. Daher habe ich überlegt, wo ich jemanden finden kann, der vertrauenswürdig genug ist, zu verschweigen, was dort geschieht ...«


      »Wie viel brauchst du?«, fragte Stacey. »Ich meine ...«


      »Unser erster Einsatz hat nur 40 Dosen ergeben«, sagte Tom. »Und nachdem ich erwähnte, dass ich 200 Dosen brauche, eigentlich sind es 400, weil es einen Primer und einen Booster gibt, musste ich die Schätzung erhöhen. Die Antwort lautet deshalb: viele. Das Grundkonzeptlautet, die Produktion am Laufen zu halten, bis wir den Schleudersitz betätigen. Oder vielmehr: bis kurz davor.«


      »Ich kann ...« Steve sah sich um.


      »Macht es dir etwas aus, wenn ich für dich vorausdenke?«, unterbrach Tom. »Das Boot muss gesichert werden. Auch wenn du den Mädchen und Stacey alles Notwendige beibringst, kann man sie nicht mit dir oder mir vergleichen. Ich könnte jemanden abstellen, der das Boot sichert, aber in Anbetracht der Umstände weiß ich nicht, wem ich ein Boot im Hafen anvertrauen will. Daher musst du hierbleiben. Und Stacey ist deine Technikerin, ganz zu schweigen davon, dass sie die netteste Person in der ganzen Familie ist. Ich kann sie mir unmöglich als Assistentin unseres verrückten Arztes vorstellen.«


      »Ist er verrückt?«, wollte Stacey wissen.


      »Nicht mehr als Steve oder ich.« Tom wirkte unschlüssig. »Ein kleines Arschloch, aber das sind Steve und ich ebenfalls«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.


      »Du redest also von einem der Mädchen.« Steve grübelte. »Das dir beim Morden unter die Arme greift.«


      »Angenommen, es kommt nie heraus«, begann Tom, »und angenommen, dass es die Menschen nicht einfach ignorieren, und angenommen, dass Sophias Rolle bei der Sache nie bekannt wird, könnte sie höchstens wegen Beihilfeangeklagt werden. Die einzigen Personen, die wissen, dass sie weiß, was sie tut, tragen ungleich größere Schuld. Und du kannst dir sicher sein, dass ich Himmel und Erde in Bewegung setzen werde, um zu garantieren, dass sie nicht eingesperrt wird, wenn es zum Schlimmsten kommt. In einem solchen Fall würde ich mich sogar um die Pläne für einen Gefängnisausbruch kümmern.«


      »Den du schwerlich durchziehen kannst, wenn du selbst im Knast hockst«, gab Steve zu bedenken.


      »Darum würde ich euch einen solchen Plan zur Aufbewahrung geben.« Tom lächelte. »Das ist der andere Grund, warum du hier draußen bleiben wirst, mein Bruder. Jetzt mal im Ernst. Ich brauche Sophia. Ich versichere dir als ihrOnkel, dass sie während ihres Aufenthalts auf der Insel in Sicherheit ist. Oh, und sie wird großzügig entlohnt. In Gold.«


      »Wieso sollten die Leute das ignorieren?«, fragte Stacey, um Zeit zu schinden.


      »Weil ich weiß, dass ich nicht der Einzige bin, der auf diese prächtige Idee gekommen ist«, erwiderte Tom. »Ich kann es nicht mit Fakten untermauern, aber ich garantiere euch, dass das NYPD das Gleiche tut. Die Cops werden esnicht riskieren, ohne den Impfstoff weiterzumachen. Genauso wenig das NYFD. Es gelten immer die gleichen logischen Grundprinzipien. Erstens: Holt die gefährlichen Zombies von der Straße, ohne sie in dauerhafte Isolation stecken zu müssen. Letzteres beansprucht so viele Ressourcen, dass es ineffektiv ist. Zweitens: Es rettet Menschen. Klar, es erfordert, dass einige sterben, damit andere überleben, aber im Grunde genommen sind es eh schon keine Menschen mehr. Zumindest rede ich mir das ein, wenn ich nachts wach liege. Oh, und noch ein Grund, um Sophia freizustellen: Sie kommt dadurch vom Boot runter. Das bedeutet weniger Ressourcenverbrauch und ich bin mir sicher, dass sie und Faith euch allmählich in den Wahnsinn treiben.«


      »Es wäre mir lieber, du nähmst Faith mit.« Steve blickte ihn ernst an. »Wenn ich sie noch einmal ›langweilig‹ sagen höre, werfe ich sie über Bord.«


      »Wer von beiden sollte eurer Meinung nach lieber euren Impfstoff herstellen?«, fragte Tom.


      »Sophia«, antworteten Steve und Stacey gleichzeitig. Dann kicherten sie.


      »Schickt beide«, schlug Tom vor. »Ich werde den Teufelsbraten mit etwas beschäftigen, das mit einem BERT nichts zu tun hat.«


      »BERT?«, wiederholte Stacey.


      »Das steht für Biological Emergency Response Team. Eine Einsatztruppe, die bei biologischen Notfällen zum Einsatz kommt«, erklärte Tom. »Und ich werde sicherstellen, dass beide den gleichen Schutz genießen wie unsere Führungskräfte. Sie werden in Sicherheit sein. Sie können bei mir wohnen. Ich habe genug Platz.«


      »Das wirst du bereuen.« Steve sah zu Stacey.


      »Wir müssen mit ihnen darüber sprechen.« Stacey zögerte. »Das ist ...«


      »... eine schreckliche Bitte«, führte Tom den Satz zu Ende. »Aber es ist notwendig.«


      »Ich werde sie holen«, sagte Steve.


      »Wir kommen vom Boot runter?«, freute sich Faith.


      »Lass mich das noch mal klarstellen.« Sophia sprach bedächtig. »Mein Onkel zerschnippelt Menschen, um Impfstoff herzustellen?«


      »Möglicherweise.« Tom klang gefasst. »Und ja.«


      »Und ihr wollt, dass ich ihm dabei helfe?«, hakte Sophia nach.


      »Du bist nicht direkt in die Tötung involviert«, sagte Tom. »Oder in das Extrahieren des Knochenmarks. Ebenso wenig wie in bestimmte andere Aspekte. Es geht allein darum, zusammen mit Dr. Curry den Impfstoff herzustellen. Der schlimmste Teil kommt gleich zu Anfang. Darum kümmert sich Curry allein. Danach geht es nur noch um ein wenig Zentrifugieren und um das Bestrahlen der Materialien.«


      »Ich helfe«, beschloss Faith. »Wenn ich damit von diesem Boot runterkomme!«


      »Für dich finden wir eine andere Arbeit«, versprach Tom. »Auch wenn ich noch nicht genau weiß, wie die aussehen wird. Ich kann ja schlecht eine 13-Jährige für den Wachdienst einteilen ...«


      »Vertraust du mir nicht?« Faith schien beleidigt zu sein. »Vielen Dank auch!«


      »Dass du mir den Rücken freihältst? Jederzeit.« Okay, eine kleine Notlüge. Er hätte sie lieber vor sich gehabt, umnicht von einem AD erschossen zu werden. »In einem Labor? Mal ehrlich, Faith, du hast nicht gerade ein Auge für Details.«


      »Stimmt«, lachte Faith. »Aber du traust mir zu, dir den Rücken freizuhalten? Echt?«


      »Echt«, sagte Tom. »Ich werde mir etwas ausdenken, womit du dich nützlich machen kannst. Aber nichts, was mit Sicherheit, Terminierung oder Ernte zu tun hat. Ach ja, und wenn das rauskommt und sich die Behörden einschalten, weiß keiner über irgendwas Bescheid. Verstanden?«


      »Na klar.« Faith zog sich die Finger über den Mund, als ziehe sie einen Reißverschluss zu. »Fest versiegelt.«


      »Ich mache es.« Sophia klang teilnahmslos. »Es muss getan werden und ich verstehe, warum du mich dafür ausgesucht hast. Ich ... weiß dein Vertrauen zu schätzen, aber ... ich bin echt nicht scharf darauf, Menschen in Stücke zu schneiden. Dennoch ... okay.«


      »Es tut mir leid, dass ich darum bitten muss.« Tom machte die Sache ohnehin schon genug zu schaffen. »Aber ... klar. Vielen Dank. Da ist noch eine Kleinigkeit.« Er zog einige Dokumente aus der Tasche.


      »Du musst mich anstellen?«, fragte Sophia.


      »Du wirst Praktikantin. Den Papierkram erledigen wir inder Bank. Mit diesen Schriftstücken werden eure Eltern ›assoziierte Vertragspartner für die Sicherheit‹ der Bank – und dann sind da noch Unterlagen, um die Massen von Waffen zu genehmigen, die Steve sicherlich mitgebracht hat, um sie rechtmäßigim New Yorker Hafen mit sich zu führen ...«


      »Man darf nicht einmal im Hafen von New York Waffen mit sich führen?«, wunderte sich Steve. »Was zum Teufel ist verkehrt mit dieser Welt?«


      »Das entsprechende Gesetz ist nicht eindeutig formuliert«, präzisierte Tom. »Aber die Küstenwache wird ein paar Sicherheitskräfte der NYPD-Hafenpolizei zu euch an Bord kommen lassen. Wenn es Waffen gibt, werden sie diese zwar nicht rechtmäßig beschlagnahmen können, aber sie werden euch verhören und nach einem Vorwand suchen. Derzeit heuern die Stadt und verschiedene Unternehmen händeringend, äh, ähm, Sicherheitsunternehmen an. Das sind die entsprechenden Dokumente. Ihr füllt sie aus, ich reiche sie ein und bringe euch später die Bescheinigung. Eigentlich bewegt ihr euch nicht ganz auf der legalen Seite, bevor euch die Zertifizierungsstelle nicht bei den entsprechenden Bürokraten autorisiert hat. Aber solange die Zertifizierungsstelle die Überprüfung durchführt, seid ihr zumindest ausreichend geschützt. Und das Büro, das die Zertifizierungen durchführt, ist derzeit überlaufen, daher sollte keiner allzu neugierig werden.«


      »Wann fahren wir los?« Faith stand auf. »Ich muss mich anziehen.«


      »Sobald eure Eltern die Formulare ausgefüllt haben und ihr gepackt habt.« Tom schaute sie fragend an. »Was glaubst du, warum ich das große Boot genommen habe? Was willst du denn anziehen?«


      »Ich muss mich für Zombie-New-York zurechtmachen!«, gackerte Faith. »Du glaubst doch nicht, dass ich in Straßenklamotten durch die von Infizierten geschwängerten Straßen von New York laufe, oder?«


      »Doch.« Tom formulierte seine Worte mit Bedacht. »Doch, das tue ich. Weil du ein 13-jähriges Mädchen bist. Wenn du durch die Straßen von New York läufst und dabei angezogen bist wie ein Zombiejägersöldner in Falludscha, stecken sie dich sofort in die Jugendstrafanstalt. Dort wird sich höchstwahrscheinlich eines der Kinder in einen Zombie verwandeln und dich beißen. Also ja, du wirst dir normale Straßenkleidung anziehen. Ich habe den Sicherheitsdienst angewiesen, uns am Dock abzuholen.«


      »Gibt es in Falludscha Zombiejägersöldner?« Steve konnte es nicht glauben.


      »Ja«, antwortete Tom. »Und wie ich schon sagte, findet diese Idee in den Vereinigten Staaten zunehmend Befürworter. Besser, man lässt sich von einem Söldner beschützen als von der Polizei. Man zahlt einfach eine Abschussprämie. Klar gibt es rechtliche Hürden. Die gibt es eigentlich immer. Egal, packt eure Sachen für ein paar Tage in Onkel Toms Hütte. Oder in diesem Fall in Onkel Toms Eigentumswohnung.«


      »Darf ich meine Ausrüstung mitnehmen?«, bettelte Faith. »Nur für den Fall?«


      »Keine Schusswaffen.« Tom verdrehte die Augen. »Ansonsten könnt ihr alles einpacken, was ihr schleppen könnt.«


      »Ooooh! Verstanden!« Faith schoss davon.


      »Und keine Bogen, Armbrüste oder Blasrohre!«, rief Tom ihr hinterher.


      »Ich hasse dich, Onkel Tom ...!«


      »Tja.« Kaplan fing das ihm zugeworfene Seil. »Die Familienähnlichkeit ist unverkennbar ...«


      Sophia hatte ein ›schickes‹ Outfit mitgenommen: einen cremefarbenen Anzug mit passenden Schuhen. Das trug sie, dazu einen Aktenkoffer in der Hand und einen Rucksack über der Schulter. Und weil sie nicht blöd war, hing ein Atemschutzgerät über Mund und Nase.


      Faith hingegen ...


      Sie hatten eine Panzerweste angelegt. Und eine Atemschutzmaske, die ihr ganzes Gesicht bedeckte. Und einen Kampfhelm. Und eine vollständige Tarnuniform. Und Kampfstiefel. Und Kampfhandschuhe. Und ein Sprechfunkgerät. Und eine Machete. Und ein Kukri. Und zwei oder drei weitere Messer. Und drei, er hatte sie gezählt, drei Taser, weil Onkel Tom Taser nicht ausdrücklich erwähnt hatte.


      »Kannst du dich in all dem Zeug bewegen, Kleine?«, fragte Durante.


      »Logisch.« Faiths Stimme klang etwas gedämpft. Sie beugte sich hinunter und hob einen von Sophias Kleidersäcken auf, schleuderte ihn durch die Luft und traf den ehemaligen NCO der Special Forces an der Brust. »Schießen, in Bewegung bleiben und kommunizieren. Ist das angekommen?«


      »Klar und deutlich, Kleine.« Durante musste lachen. »Lass mich raten: Du bist die Laborratte.«


      »Als ob die eine Pipette von einem Reagenzröhrchen unterscheiden könnte.« Sophia trat grazil aufs Deck. »Ich sehe, du kümmerst dich um die Taschen, liebe Faith.«


      »Verdammte Scheiße, niemals«, brüllte Faith. Der Schrei wurde von der Atemschutzmaske gedämpft, was den Effekt etwas minderte. »Komm zurück und leg ausnahmsweise selbst Hand an!«


      »Wir erledigen das schon.« Kaplan kletterte aufs Boot. »Lauft einfach zum Auto.«


      »Wo sind die Zombies?« Faith lief in Richtung Dock.


      »Faith.« Tom unterdrückte ein Lachen. »Steig endlich in den Expedition.« Er zeigte zu dem Wagen.


      »Wo sind die schreienden Menschenmassen?«, entrüstete sich Faith und warf die Hände in die Luft. »Wo sind die vereinzelten Schüsse?«


      »In Queens«, sagte Kaplan. »Aber dort ist das normal.«


      »Das ist echt scheiße!«, maulte Faith. »Mir ist langweilig.«


      »Oh, fang nicht wieder so an.« Sophia konnte es inzwischen nicht mehr hören.


      »Das wird sicher lustig«, sagte Tom. »Ich hätte vorher im Telefonbuch unter ›gestörter Protegé‹ nachschlagen sollen.«


      »Craigslist«, korrigierte ihn Durante. »Da gibt es eine ganze Latte solcher Typen ...«


      »Mr. Smith«, begann der Wachmann vorsichtig. Der pensionierte NYPD-Cop sprach immerhin mit seinem Boss. »Ihnen ist bewusst, dass es in New York illegal ist, die meisten dieser Sachen mit sich zu führen, oder etwa nicht?«


      »Halten Sie sie einfach bei Laune«, gab Tom zurück. »Es ist die Diskussion nicht wert.«


      Sie hatten das Gebäude durch einen Nebeneingang betreten, an dem es trotzdem einen bewachten Sicherheitskontrollpunkt gab, an dem Faith unter Protest gezwungen wurde, sich selbst zu entwaffnen.


      »Gott, ist das peinlich.« Sophia ließ den Kopf hängen.


      »Du schämst dich?« Faith zog ein weiteres Messer. Dann den Schlagring ... »Ich werde entwaffnet! In New York! Während einer Zombieapokalypse!«


      »Ich bin für die Gebäudesicherheit verantwortlich«, betonte Tom. »Ich. Und ich sorge dafür, dass du in meinem Gebäude nicht gegen Zombies kämpfen musst.«


      »Als würde sich so ein Freund verhalten.« Faith ließ einen mit Sand gefüllten Totschläger auf den Stapel fallen. »Bitte sehr. Fertig. Ich brauche eine Empfangsbestätigung.«


      »Geben Sie ihr einfach den Vordruck, auf dem ›ein Sackvoll Waffen‹ steht«, witzelte Durante. »Ich wünschte, du wärst schon volljährig, Mädchen. Ich würde dir einen Antrag machen.«


      »Als ob ich mit alten Säcken ausgehe«, spottete Faith, bevor sie ihm auf die Schulter klopfte. »Hey, ich mach nur Spaß. Sie sind ganz süß für ’nen alten Furz.«


      »Du bist also die Nichte des Chefs.« Dr. Curry klang gereizt.


      Sophias bisherige Laborerfahrung beschränkte sich auf den Chemieunterricht an der High School. Sie hatte wie üblich Bestnoten erzielt.


      Trotzdem wusste sie nicht, wofür man das meiste Zeug inDr. Currys Labor brauchte. Sie betrachtete die großen Kisten, auf denen Warnlichter flackerten. Stapel komplizierter Glaswaren. Überall schlängelten sich Computerkabel durch den Raum.


      »Ja, Sir.« Sophia gab sich Mühe, nicht so eingeschüchtert zu wirken, wie sie sich in Wahrheit fühlte.


      »Du kannst die Atemschutzmaske jetzt abnehmen.« Curry deutete mit dem Finger darauf. »Das ist der sichere Bereich. Die Kontaminationszone ist dort drüben.« Der Finger wanderte zu einer Tür, die großzügig mit Warnaufklebern zugekleistert war. »Warte. Haben sie dein Blut schon überprüft?«


      »Nein, Sir.« Sophia nahm die Atemschutzmaske ab.


      »Dann behalt sie noch eine Weile auf.« Curry zog eine Lanzettehervor. »Ich will mich keinen Keimen aussetzen, falls du infiziert sein solltest. Streck deine Hand aus.«


      Er stach ihr in die Fingerspitze und drückte einen Tropfen Blut auf einen kleinen weißen Teststreifen. Das Blut verteilte sich durch eine Reihe von Rinnen und färbte sich dabei blau.


      »Du bist sauber.« Curry atmete erleichtert durch. »Jetzt darfst du die Maske abnehmen.«


      »Ja, Sir.« Sophia zog sie vom Kopf und schüttelte die Haare. »Puh. Das fühlt sich besser an.«


      »Gewöhn dich nicht dran.« Curry klang freudlos. »In der Kontaminationszone wirst du volle Montur tragen. Okay, dreh wegen der ganzen Sachen nicht durch. Alles hat seinen Nutzen, aber du wirst mit dem meisten davon gar nicht arbeiten. Wahrscheinlich sogar mit nichts davon. Du wirst dich allein mit der Impfstoffherstellung beschäftigen.« Er machte eine Pause und sah sie prüfend an.


      »Ich weiß, dass wir den Impfstoff, oder auch die Virenkörper, aus dem Rückenmark infizierter Primaten extrahieren.« Sophia wählte ihre Worte mit Bedacht.


      »Das stimmt.« Dr. Curry nickte. »Konzentriere dich einfach auf diesen Ausdruck. Primaten. Ehrlich gesagt wirst dudie ganzen Hilfsarbeiten erledigen. Es gibt zahlreiche Verfahren. Einige davon sind langweilig und darum wirst du dich kümmern müssen. Ich hab sie erledigt, als ich im College und an der Uni gewesen bin. Ich werde langsam zu alt, um den ganzen Tag zu pipettieren. Und dann ist da noch der Abwasch. Ich werde die meiste Zeit über da drin sein, anfangs die ganze Zeit, und mit dir arbeiten. Ich erledige die komplizierteren Prozeduren. Du tust einfach das, was ich dir sage, und dir passiert nichts. Da es sich bei dem Material um ein Blutpathogen handelt, ist die einzige wirkliche Gefahr, dass du das Zeug in eine Schnittwunde bekommst. Hast du irgendwo am Körper eine Schnittwunde?«


      »Nicht an den Armen und auch sonst nirgends.«


      »Okay.« Dr. Curry musterte sie eindringlich. »Ich hoffe doch, dass du andere Klamotten mitgebracht hast?«


      »Die sind draußen«, wunderte sich Sophia. »Darf ich den Grund dafür erfahren?«


      »Weil du keinesfalls mit einem Freizeitanzug und Stöckelschuhen in einem Schutzanzug arbeiten kannst ...«
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      »Mr. Schmidt, das ist meine Nichte Faith«, stellte Tom vor.


      Dave Schmidt arbeitete nicht für Tom. Als Gebäudeingenieur war er einer völlig anderen Firma unterstellt. Aber sie hatten sich im Laufe der Zeit miteinander angefreundet– und wenn Tom nicht bald jemanden fand, um Faith zu beschäftigen, brach hier definitiv die Hölle los. Und er hatte eine Menge zu erledigen, verdammt noch mal.


      »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Miss.« Schmidts Augenbraue wanderte nach oben.


      »Freut mich ebenfalls, Mr. Schmidt.« Faith winkte, statt ihm die Hand zu geben.


      Faith war so dicht an ihrem ›besten Verhalten‹ dran, wie sie es schaffte. In Anbetracht der Tatsache, dass Onkel Tomsie nicht nur sämtlicher Waffen beraubt, sondern auchnoch den Großteil ihrer Ausrüstung im Umkleideraum der Security deponiert hatte. Nicht mal die Panzerweste hatte man ihr gelassen. Während einer Zombieapokalypse!


      »Es gibt einige gute Gründe, warum ich möchte, dass Faith eine vollständige Einführung in die Bauplanung von Großprojekten erhält«, führte Tom aus. »Ich weiß, dass Sie Pflichten zu erfüllen haben, aber wäre es zu viel verlangt, wenn Ihnen Faith dabei zur Hand geht?«


      »Es gibt Vorschriften, Mr. Smith.« Schmidt klang wenig begeistert.


      »Und wir leben in spannenden Zeiten.« Tom grinste von einem Ohr zum anderen. »Echt jetzt, helfen Sie mir aus meiner Notlage.«


      »Ich ...« Schmidt gab nach. »Sicher. Kein Problem.«


      »Vielen Dank.« Tom fiel ein Stein vom Herzen. »Ich schulde Ihnen was.«


      »Können wir unter vier Augen miteinander reden, Sir?«, fragte Schmidt.


      »Sicher.« Tom scheuchte Faith mit einer Handbewegung aus dem Kellerbüro des Ingenieurs.


      »Ich ...« Schmidt räusperte sich. »Ich weiß, dass die Bank Zugang zu einem Impfstoff hat, Sir ...«


      »Das Gerücht hat sich schnell verbreitet.« Tom legte die Stirn in Falten. »Ich werde nichts bestätigen und nichts abstreiten, aber im Sinne der Diskussion ...«


      »Ich hätte wirklich gerne etwas davon, Sir.« Die Muskeln in Schmidts Gesicht arbeiteten. »Meine ... Schwester hat sich schon ... Sie ist in der Arresteinrichtung.«


      »Das tut mir leid.« Tom seufzte. »Sie verstehen, dass es sich um einen Impfstoff handelt. Es ist kein Heilmittel. Es gibt im Moment nichts, womit Ihrer Schwester geholfen werden kann.«


      »Ja, Sir«, antwortete Schmidt. »Aber ... Ich will selbst nicht so werden und ... ich habe Kinder. Und Enkelkinder.«


      »Ich kann nicht viele Dosen freigeben.« Smith unterdrückte einen weiteren Seufzer. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Solange Sie mir diese Amazone einstweilen vom Leib halten.«


      »Ich habe das mit der Sicherheitskontrolle gehört.« Schmidt kicherte. »Ein Schwert? Echt jetzt?«


      »Meinen Sie die Machete oder das Kukri?«, wollte Tom wissen. »Ja, es war wirklich so. Und okay, ja, ich werde sehen, was ich tun kann. Aber ...«


      »Ich halte sie Ihnen einfach eine Weile vom Leib.« Schmidt stand auf und streckte Tom die Hand entgegen. Kurz darauf zog er sie zurück. »Tut mir leid. Dumm von mir. Auf jeden Fall gibt es viel zu lernen. Und ich bin ein ziemlich guter Lehrer.«


      »Vielen Dank.«


      »So sieht das also aus?« Faith stürzte sich auf Tom, alsdieser das Büro verließ. »Du schiebst mich an einen fetten, alten Ingenieur ab, um in der Kanalisation rumzuwühlen?«


      »Faith.« Tom musste sich zurückhalten, um nicht mit den Zähnen zu knirschen. »Es gibt dafür wirklich einen guten Grund.«


      »Welchen?«, schrie Faith. »Was kann ich denn hier ...?«


      »Bauplanung!«, schnauzte Tom zurück. »Wo sind wir hier?«


      »Ich hab wirklich keine Ahnung«, gab Faith zu. »Ich hab seit ’ner halben Stunde die Orientierung verloren.«


      »Genau darum geht es. Mal angenommen, es bricht wirklich alles zusammen. Dann musst du Sachen tun, die eigentlich keine vernünftige 13-Jährige tun sollte, um zu überleben. Denkst du nicht, dass es nützlich wäre, wenn du dann mehr über den Aufbau solcher großen Gebäudekomplexe weißt?«


      »Nun ...« Faith blieb skeptisch.


      »Außerdem bin ich unglaublich beschäftigt«, schob Tom nach. »Ich bin der Leiter der Sicherheitsabteilung einer bedeutenden internationalen Bank, von der Millionen von Menschen bei einer internationalen Krise abhängig sind! Bist du wirklich so selbstsüchtig, dass du findest, ich sollte meine ganze Zeit damit verplempern, dich zu verhätscheln und mich um deine Trotzattacken zu kümmern? Oder dass du überhaupt welche haben solltest?«


      »Tut mir leid, Onkel Tom«, stammelte Faith. »Ich ... Ich wollte ...«


      »Das wird dich beschäftigen und hoffentlich interessieren«, sagte Tom. »Derweil rette ich so viele Menschenleben, wie ich kann. Also, ja, du erhältst einen Einführungskurs in Gebäudeplanung. Dabei lernst du wenigstens ansatzweise, wie du dich in einem Wolkenkratzer zurechtfindest. Das könnte dir eines Tages das Leben retten.«


      »Ich verstehe das und gebe nach, Onkel Tom.« Faith klang auf einmal ziemlich kleinlaut. »Aber ... Du bittest mich darum, in den, ehrlich gesagt, gruseligen Eingeweiden eines Gebäudes rumzukriechen, in dem sich, du weißt schon, Menschen ohne Vorwarnung in Zombies verwandeln. Das ist nicht gerade ›sich gut um mich kümmern‹, Sir.«


      »Der Einwand ist berechtigt«, gab Tom zu. »Ich hatte geplant, dass du auf der Führungsebenebleibst. Wo sich die Sicherheitsposten aufhalten.«


      »Nur ein paar Waffen?«, bettelte Faith.


      »Da gibt es ein Problem.« Tom sah sie eindringlich an. »Laut Gesetz darf eine minderjährige Person fast gar nichts mit sich führen.«


      »Ich hasse diesen Ort«, knurrte Faith und riss sich sofort zusammen. »Entschuldige. Aber ...«


      »Ich besorg dir einen Gummiknüppel«, gab Tom nach. »Aber das war’s dann.«


      »Besser als nichts.« Faith salutierte. »Ich melde mich zum Dienst, Sir!«


      »Lass ... Verwandle dich bitte nicht in einen Zombie«, sagte Tom. »Deine Mutter bringt mich sonst um.«


      »Ich wusste nicht, dass diese Gebäude so komplex sind«, staunte Faith, als sie einen scheinbar endlosen Wartungsflur entlangliefen.


      »Jedes dieser Gebäude ist im Grunde eine eigenständige Stadt.« Dave war stolz. Er genoss die Begleitung des Mädchens. Sie schien zwar ein kleiner Hitzkopf zu sein, aber sie war klug. Und sie packte mit an, egal wie schwer es wurde. Stärker als der Teufel war sie auch noch. Sie schleppte einen 60 Pfund schweren Sicherungsautomaten zwei Treppenfluchten hoch, ohne auch nur zu meckern. »Mehr wie ein Raumschiff. Die Luft muss eingesaugt und mit Pumpen im ganzen Gebäude verteilt werden. Dann sind da noch Wasser und Abwasser. Die Bewegung der Materialien. Das ist ein richtiger Tanz. Ein toller Tanz.«


      »Was ist das da ...?« Faith zeigte auf irgendwelche riesigen ... Teile.


      »Das sind ebenfalls Klimaschränke«, erklärte Dave. »Im Moment laufen sie nicht, denn der Gebäudeteil, für den sie vorgesehen sind, wird nicht genutzt. Deshalb sind sie derzeit überflüssig. Keiner verbraucht die Luft.«


      »Und das ist ...« Faith blieb stehen und neigte den Kopf zur Seite. »Was ist das für ein Geräusch?«


      »Flüssigkeitsströmung?« Daves Stimme hatte einen fragenden Unterton angenommen. »Luftströmung? Da ist ein elektrisches Summen ...«


      »Ich meinte dieses ...« Als das Kreischen ertönte, blieb sie stehen.


      Der Zombie hatte hinter einem der Klimaschränke gestanden. Blutüberströmt, doch es stammte nicht aus eigenen Wunden. Faith wollte gar nicht wissen, was er da hinter dem Schrank gefressen hatte.


      »Charlie?« Dave trat einen Schritt auf ihn zu. »Charlie, ich bin es, Dave ...«


      »Nicht.« Faith wollte ihn zurückhalten und streckte die Hand aus. »Er wird nicht ...«


      Der Zombie stürzte sich auf die beiden und heulte.


      Faith hörte den Klagelaut der Zombies zum ersten Mal und ihr lief ein Schauer über den Rücken. Es glich dem Geräusch, das Menschen der Frühzeit aus dem Wald vernommen haben mussten. Von wilden Tieren, die nachts dort lauerten. Oder das Monster unter dem Bett. Im Wandschrank. Die Angst, die sich zu einem Pfropfen zusammengeballt hatte und in die Realität einsickerte. Einen Augenblick lang stand sie wie erstarrt da.


      »Nein«, schrie Dave und wich zurück. »Charlie! Nein, nein, nein, NEIN!«


      Der Zombie fixierte sich auf den Ingenieur. Dadurch erhielt Faith eine Chance.


      Als der Zombie an ihr vorbeilief, schwang sie den Gummiknüppel gegen sein Schienbein. Sie hörte, wie der Knochen unter dem Schlag brach. Doch er wandte sich trotzdem in ihre Richtung. Sie fing eine klauenartige Hand ab, die auf sie zugeschossen kam, hob den Arm und tauchte darunter weg, stemmte die Hand nach oben und von sich weg.


      Die Stärke des Zombies überraschte sie, genau wie seine vollständige Missachtung von Schmerz. Jeder normale Mensch hätte mit einem gebrochenen Bein und einem beinahe ausgerenkten Arm längst auf dem Boden gelegen. Der Zombie hingegen drängte weiter auf sie zu, bis sein Arm vollständig ausgerenkt war. Die Zähne schnappten nach seiner Peinigerin.


      Faith ließ den Gummiknüppel in die Niere des Zombies krachen. Es wunderte sie kaum, dass sie damit keine Wirkung erzielte. Er schien einfach keinerlei Schmerz zu verspüren. Mit diesem Wissen zog sie den Knüppel zur Seite und nach oben, dann kräftig gegen den oberen Teil des Halses. Es ertönte ein abscheuliches Knirschen und das Wesen ging zu Boden.


      »Oha.« Sie kämpfte gegen den Würgereiz an. »Ich denke, das müssen wir Onkel Tom melden ...«


      »Ich wollte ihn nicht töten.« Faith fühlte sich hundeelend. »Aber er ließ sich mit keinem Trick überwältigen, nichts hat funktioniert. Ich wusste, ich sollte den Knüppel nicht gegen einen Knochen oder den Hals rammen, aber ... Mir ist nichts anderes mehr eingefallen ...« Sie begann zu schluchzen.


      »Es überrascht mich, dass Sie ihn bezwungen haben.« Der NYPD-Officer konnte es kaum fassen. »Geht es Ihnen gut, Miss?«


      Das BotA-Sicherheitspersonal und der Gerichtsmediziner hatten die Leichen bereits abtransportiert. Wie Faith befürchtet hatte, hatte der Zombie ein weiteres Opfer gefressen. Bei beiden handelte es sich um Mitarbeiter der Haustechnik, die in diesem Sektor ihren Dienst verrichtet hatten.


      Faith traf sich mit dem NYPD-Officer unter Aufsicht eines Sicherheitsbeauftragen der BotA sowie dem Chefjuristen. Der erfahrene Anwalt kannte sich zwar mit Vertragsrecht besser aus, aber er kannte trotzdem die Grundzüge des Strafrechts. Jugendstrafrecht zählte allerdings nicht zu seinen Spezialgebieten.


      »Wollen Sie meine Mandantin anklagen?«, erkundigte sich der Anwalt. »Sie hat sich absolut kooperativ verhalten.«


      »In Anbetracht der Situation und aller übrigen Vorkommnisse?«, erwiderte der Cop. »Dafür ist der Staatsanwalt zuständig, aber ich glaube nicht, dass er Anklage erhebt. Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich. Ein 13-jähriges Mädchen verteidigt sich selbst und eine weitere Person gegen einen Infizierten und dieser wird dabei getötet? Mit einem Knüppel? Ich behaupte mal, die Post leckt sich alle Finger nach einem Gespräch mit ihr, aber nicht der Staatsanwalt.«


      »Ich denke, das werden wir zu verhindern wissen«, meinte Tom. »Wenn Sie also keine weiteren Fragen mehr haben?«


      »Wir würden es begrüßen, wenn Sie die Kleine an einem sichereren Ort unterbringen könnten als in der Nähe der Luftschächte.« Der Cop stand auf. »Und sie wird psychologische Betreuung brauchen.«


      »Wir werden ihr die beste zukommen lassen, die es gibt«,versicherte Tom. »Chad, könntest du den Officer nachdraußen begleiten, während ich mit meiner Nichte spreche?«


      »Natürlich.« Chad wandte sich dem Polizisten zu. »Officer?«


      »Glaubst du, dass du damit klarkommst?«, fragte Tom, nachdem die Männer den Raum verlassen hatten. »Und sag ruhig ›Ich hab’s dir ja gleich gesagt‹.«


      Faith lachte grunzend und zuckte die Achseln.


      »Ich würd ja gern behaupten, dass die Schreie nach dem Cop nur gespielt waren.« Ihre Stimme klang monoton. »Ein Stück weit stimmt das sogar. Aber ich pack das schon. Bezüglich des ›Ich hab’s dir ja gleich gesagt‹: Ich musste eine Nahkampfwaffe einsetzen. Eigentlich hatte ich geplant, meinen ersten Zombie auf mindestens 20 Meter Entfernung umzubringen! Nicht so, dass ich seine Knochen knacken höre und mir das Blut ins Gesicht spritzt! Das war ganz und gar nicht optimal. Okay?« Sie schniefte erneut und verzog das Gesicht. »Herrgott, ich hasse es, wenn ich flenne. Das ist so ... mädchenhaft!«


      »Denkst du, Soldaten weinen nicht?«, fragte Tom. »Glaubst du, dein Vater hat nie geweint? Man weint. Normalerweise, wenn keiner zusieht, klar. Man weint unter der Dusche. Oderin Gesellschaft guter Freunde. Von Menschen, die es nachvollziehen können. Und natürlich weint man nach Möglichkeit nicht mitten in einer heiklen Situation.«


      »Erklär’s mir«, forderte Faith ihn auf.


      »Ich glaube nicht, dass ich die passenden Worte finde. Ich kann dir jede Therapie dieser Stadt organisieren. Aber es läuft darauf hinaus, dass du getan hast, was du tun musstest, als du es tun musstest. Wenn du es nicht getan hättest, wären zwei Menschen gestorben.«


      »Einer«, korrigierte Faith. »Wenn es richtig übel geworden wäre, hätte ich Dave das Bein gebrochen und wäre weggerannt.«


      »Das ist die richtige Einstellung.« Tom presste sich eine Hand auf den Mund, um nicht loszuprusten.


      »Ich meine, eine 22er hätte gereicht!« Faith warf die Hände in die Luft. »Damit hätte ich ihm aus sicherer Entfernung ins Bein geschossen!«


      »In das von Dave oder dem Zombie?«, hakte Tom nach.


      »Einem davon! Oder beiden!«


      »Na, darüber wirst du dir keine Sorgen mehr machen müssen«, versicherte Tom. »Ich hätte umsichtig handeln und dich von Anfang an hier oben behalten sollen. Ich ... such dir irgendwelchen Papierkram, mit dem du dich beschäftigen kannst.«


      »Na toll!« Faith verschränkte die Arme.


      »Erst einmal geht es zurück ins Apartment«, beschloss Tom. »Ich hab schon mit Dr. Curry telefoniert und ihm gesagt, dass Sophia für heute Feierabend hat. Und du definitiv auch. Ich werde euch von jemandem nach Hause bringen lassen.«


      »Ich ...« Faith versagte die Stimme. »Das ist das einzig Sinnvolle. Aber ... Ich gehe nicht ohne meine Ausrüstung in das Apartment.«


      »Faith ...«


      »Onkel Tom«, fügte sie nachdrücklich hinzu. »Das nächste Mal werde ich dir vielleicht nicht mehr ›Ich hab’s dir ja gleich gesagt‹ sagen können. Mir ist klar, dass du uns bei der Fahrt wie einen der Manager beschützen lassen wirst. Aber werden sie an der Tür Wache stehen, bis du kommst?«


      »Ähm ...« Tom grübelte. Es war schwer genug gewesen, Mitarbeiter zu finden, die sie nach Hause fuhren. Es gab endlos viele Aufgaben zu erledigen.


      »Es gibt weiterhin Verbrecher«, wies ihn Faith zurecht. »Und unbekannte Risiken. Du wirst uns nicht in dem Apartment allein lassen, ohne dass ich zumindest einen Taser bekomme. Diesmal nicht.«


      »Einverstanden«, seufzte Tom. »Ich werde der Security Bescheid geben, dass sie ihn mitnehmen. Aber du gehst keine Zombies jagen!«


      »Hab ich schon, ist für heute erledigt.« Faith legte ihre Hand aufs Herz. »Jetzt freu ich mich einfach auf eine heiße Wanne.«


      »Und morgen werden wir ... eine andere Beschäftigung für dich finden.«


      »Das Archiv. Du steckst mich ins Archiv, stimmt’s?«


      »Miss, es tut mit wirklich leid, dass ich Sie bei Ihrer Ankunft entwaffnen musste ...«


      Es handelte sich um den gleichen Wachmann und er machte tatsächlich den Eindruck, als täte es ihm leid. Der Zwischenfall musste schon im gesamten Gebäude die Runde gemacht haben.


      »Sie haben nur Ihre Pflicht getan.« Sie zeigte mit dem Daumen auf Durante. »Er sollte all meine Sachen schleppen. Ist da etwas, was ich in New York bei mir führen darf?«


      Sie hatte den Knüppel ›zur Untersuchung‹ dem NYPD überlassen müssen. Doch Tom hatte ihr gleich einen neuen gegeben.


      Der Wachmann beugte sich vor und schob einen Taser über den Tisch, wobei er ihn mit dem Körper abschirmte.


      »Steck den in die Tasche deiner Cargoshorts«, flüsterte er. »Und wenn du in Schwierigkeiten gerätst, ruf mich auf dem Handy an und ich hol ein paar meiner Kumpels ...«


      »Danke«, flüsterte sie zurück.


      »Es tut mir leid, Miss, aber wie ich schon sagte, dürfen all diese Gegenstände in New York nicht ohne Genehmigung mitgeführt werden«, sagte er laut. Er händigte den Stoffbeutel mit ihren Waffen an Durante aus. »Mr. Durante wird das für Sie verwahren.«


      »Ich verstehe«, bestätigte sie mit gleicher Lautstärke. »Los jetzt, Gravy.«


      »Oh mein Gott.« Sophia wirkte fassungslos. Nach der Arbeit in dem Labor trug sie Jeans und ein T-Shirt. Sie begann sichzu fragen, ob eine Panzerweste nicht die geeignetere Kleidung gewesen wäre.


      Als sie aus dem Gebäude traten und auf das wartende Auto zugingen, stürmte ein Fotograf heran und schoss einige Bilder. Von Sophia.


      »Au!« Sophia rannte davon. Er verwendete ein leistungsstarkes Blitzlicht und in ihren Augen, die sich noch nicht an die untergehende Sonne gewöhnt hatten, schien eine kleine Atombombe zu explodieren.


      »Hey«, rief Durante und trat zwischen sie. »Hau ab!«


      »Miss, würden Sie uns Ihren Namen nennen?«, fragte ein Kerl mit Diktiergerät. »Sind Sie die 13-Jährige, die einen Zombie mit einem Nunchaku bekämpft hat?«


      »Wie bitte?«, entrüstete sich Faith.


      »Aus dem Weg.« Durante drängte den Kerl zurück. Doch da kamen bereits ein Dutzend oder mehr Kollegen um die Ecke des Eingangs an der Hauptstraße. Er aktivierte sein Mikrofon. »Einheit 14. Ich habe ein Sicherheitsproblem vor Eingang sechs. Bitte um Unterstützung. Geht einfach weiter, Mädchen. Zum Auto!«


      »Beweg dich, du Idiot!«, schnauzte Faith und rammte einen der mit einem Mikrofon bewaffneten Reporter per Bodycheck aus dem Weg. »Mir nach, Soph.«


      »Pass auf, du Möchtegern-Rambo!« Der Reporter drängte erneut in ihre Richtung. »Ich kann dich wegen Körperverletzung vor Gericht bringen!«


      »Du bist scharf auf eine Körperverletzung!« Faith zog ihren Gummiknüppel. »Verpiss dich oder ich zeig dir gleich eine Körperverletzung!«


      »Geh einfach weiter, Faith.« Durante schob sie vorwärts.


      »Können Sie uns sagen, was Sie in dem Gebäude gemacht haben ...?«


      »Nein«, sagte Sophia und hob ihre Hand, um das Gesicht vor dem Blitzlichtgewitter abzuschirmen.


      »Welche Beziehung haben Sie zur BotA ...?«


      »Sag ›Kein Kommentar‹«, forderte Durante sie auf.


      »Kein Kommentar ...«


      »Dürfen wir Ihren Namen erfahren ...?«


      »Nein.«


      »Hat sich der Infizierte feindselig verhalten ...?«


      »Darauf kannst du einen lassen«, murmelte Faith.


      Aus dem Gebäude strömten weitere Security-Leute. Mithilfe von Durante schafften es die Mädchen, bis zum Wagen zu kommen, ohne tatsächlich jemanden in der Menge zu verletzen. Darunter hatten sich inzwischen auch die üblichen Gaffer gemischt. New Yorker ignorierten in der Regel alles mit Ausnahme von Paparazzi, denn das deutete normalerweise auf die Anwesenheit von Berühmtheiten hin.


      »Ist das Lindsay Lohan ...? Hat man sie mal wieder verhaftet?«


      »Nein!«, brüllte Faith, während sich die Wagentür schloss.


      »Ach du Scheiße«, fluchte Durante. »Los, Bewegung! Zur Eigentumswohnung. Wenn uns jemand verfolgt, schüttle ihn ab, aber mach keinen auf Princess Di.«


      »Möchtegern-Rambo?« Faith schnallte sich an. »Möchtegern-Rambo?«


      »Sie dachten, du seist einer vom Sicherheitsdienst.« Durante kicherte.


      »Dieser Hurensohn!«, zischte Faith. »Ich sorg dafür, dass die Boulevardpresse was zu schreiben hat, und dann das?«


      »Du könntest dich mal dran erinnern, warum wir eigentlich hier sind.« In Sophias Gesicht zeigte sich Anspannung.


      Durante winkte rasch mit der Hand ab, um zu signalisieren, dass dieses Thema nicht zur Diskussion stand.


      »New York.« Faith beobachtete den ungewöhnlich ruhigen Nachmittagsverkehr. »Ich bekomme hier keine Aufmerksamkeit. Es stinkt. Es ist überfüllt. Die Menschen sind unhöflich. Und es gibt in der ganzen Gegend kaum einen Grünstreifen.«


      »Du wolltest herkommen«, erinnerte sie Sophia.


      »Weil es besser war, als auf einem Segelboot zu versauern«, schimpfte Faith. »Aber nur ein bisschen.«


      »Das Essen ist klasse.« Durante mochte New York eigentlich auch nicht besonders, aber er fühlte sich verpflichtet, einige Vorteile der Stadt aufzuzählen. »Und die Weiber sind... es gibt jede Menge ... Kunst und Kultur ...«


      »Die Weiber sind heiß?«, brachte Faith den Satz zu Ende. »Oder leicht flachzulegen?«


      »Ich werde diese Diskussion nicht mit den minderjährigen Nichten meines Chefs führen«, beschloss Durante. »Es gibt hier Attraktionen. Natürlich ... sind viele davon derzeit geschlossen.«


      »Achtung«, schrie der Fahrer und der Wagen geriet ins Schlingern. Eine nackte Frau rannte durch den Verkehr und rammte die Autos, als wolle sie die Wagen mit bloßer Körperkraft auf den Bürgersteig schieben.


      »Ein Zombie?«, fragte Sophia.


      »Möglich«, antwortete Durante. »Wahrscheinlich. Aber das ist New York. Sie könnte auch einfach nur high sein. Das weiß man nie, bis man einen Bluttest durchgeführt hat.«


      »Also wegen der Geschichte mit dem Essen ...« Faiths Magen knurrte.


      »Wir lassen dir was liefern«, sagte Durante. »Ein weiterer Vorteil von New York. Man kann sich jedes Essen dieser Erde nach Hause bringen lassen.«


      »Ich habe kaum Hunger«, meinte Sophia.


      »Ich schon«, entgegnete Faith. »Ich muss was essen. Undnach einer Diät fast ausschließlich aus Astronautenfraß brauch ich gutes Essen. Gibt’s hier einen anständigen Italiener?«


      »Das beste italienische Essen der Welt«, schwärmte Durante. »Besser als in Italien selbst. Obwohl es meistens winzig kleine Läden sind. Da finden wir schon was.«


      »Ich will einfach nur duschen.« Sophia musterte ihre Umgebung. »Noch ein Zombie.«


      »Das ist ein Zombie«, stimmte Durante zu. Zwei NYPD-Officers hatten ihn gebändigt, aber er hatte vorher offenbar einen Passanten gebissen. Einen Punk mit hoch aufragendem rosa Irokesenschnitt, der weinte, sich den Arm hielt und die Beamten anflehte, etwas zu unternehmen. Doch die schienen ihm überhaupt nicht zuzuhören.


      »Und das wird noch einer«, kommentierte Faith die Situation.


      »Die Indizien sprechen dafür, dass sich die Wahrscheinlichkeit verringert, wenn man den betroffenen Biss schnell reinigt«, erklärte Durante. »Und inzwischen wird behauptet, dass man nach Ausbruch der Grippe den sekundären Virus abschwächen kann, wenn man Kaliumpräparate zu sich nimmt.«


      »Stimmt, die Separation der B-Phase-Telomerase wird durch Kalium gehemmt«, dozierte Sophia. »Aber das läuft nicht nach dem Entweder-oder-Prinzip. Wenn man genug Kalium zu sich nimmt, um die Expression vollständig zu verhindern, ist die Dosis tödlich. Wenn man allerdings ein starkes Immunsystem hat, erhält es durch Hemmung des Expressors eine Chance, den Beta-Expressor zu bekämpfen. Wenn man ein starkes Immunsystem hat. Und bei Bissen ist das so eine Sache. Der Beta-Expressor ist aggressiv und widerstandsfähig. Es kommt darauf an, wie viel Viruslast durch die jeweilige Quelle übertragen wird ...«


      »Ich schätze, du hast bei der Arbeit gut aufgepasst«, lobte Durante.


      »Dr. Curry lässt jeden Kanal, der sich mit diesem Thema beschäftigt, ununterbrochen laufen ... sowohl in der Hot Zone als auch in der Cold Zone.« Sophia blinzelte. »Also ja,ich habe ein bisschen was aufgeschnappt. Mehr als ich hier im Wagen erzählen kann. Zum Beispiel haben wir ein aktuelles Verbreitungsdiagramm. Das ist dem Stand in den Nachrichten um Lichtjahre voraus.«


      »Darf ich fragen ...«, setzte der Fahrer an und verstummte.


      »Es wird schlimmer.« Sophia sah Durante an. »Viel schlimmer. Die Sache ist die ... Der Virus ist molekular. ›Spucke und Bindfaden‹, so hat es Dr. Curry umschrieben. Nach einer Weile verheizt er sich einfach selbst.«


      »Bald?«, fragte Durante. Das war mehr, als man ihm bisher anvertraut hatte.


      »Nicht früh genug.« Sophia seufzte. »Schaut, es ist so ... Der Virus, der mit der Grippe, ist ziemlich komplex. Sie nennen das dualistische Expression. Und zwei Zentren, UCLA und das College of Rome, haben ziemlich gute Modelle entwickelt, die beweisen, dass es unmöglich ist, diesen Dualismus länger aufrechtzuerhalten. Darum hat er sich bei den Mikroorganismen wahrscheinlich nie entfaltet. Auf chemischer Basis gibt es da wohl einige grundlegende Probleme. Und Grippen mutieren. Aber die Art und Weise, wie sie mutieren ... na, es passiert eben einfach. Sie können noch tödlicher werden, noch infektiöser, oder weniger tödlich, weniger infektiös. Sie können ihre Ansteckungskraft oder Tödlichkeit vollkommen verlieren oder eine Kombination daraus hervorbringen. In unserem Fall ist der echte Killer der Beta-Expressor, der Zombievirus, der in dieGrippe eingebettet ist. CDC und Pasteur haben dafür Modelle über verschiedene Kopien laufen lassen und er ... zerfällt ziemlich schnell. Er mutiert nicht zu einer noch tödlicheren oder noch ansteckenderen Variante. Er hört einfach auf zu funktionieren und ruft nur noch eine leichte Grippe hervor. Er ist nicht mehr dazu fähig, den Zombieteil hervorzubringen.«


      »Die Seuche wird also einfach ... aufhören?«, fragte der Fahrer.


      »Ja«, antwortete Sophia. »Aber das geschieht nicht früh genug. Stellt euch vor, ihr kauft einen neuen Computer. Ihr wisst es zwar nicht, aber etwas stimmt damit nicht. Jedes Mal, wenn ihr ihn einschaltet, kommt es zu ’ner Fehlfunktion bei einem Teil der Software. Ein Computer kann trotzdem lange Zeit weiterfunktionieren. Oder er geht gleich beim ersten Einschalten kaputt. Das passiert vollkommen willkürlich. Genau wie bei den Grippeviren. Wenn sie sich vervielfältigen, gehen sie manchmal kaputt. Oder sie werden zumindest etwas kaputter. Wenn immer mehr davon zerstört werden, verheizt sich die Grippe von selbst. Es stellt sich nur die Frage, ob sie ausbrennt, bevor sie die Welt vernichtet.«


      »Und der Teil mit den Zombies?«, hakte Durante nach. »Es gibt viele Übertragungen durch Bisse.«


      »Richtig.« Sophia malmte mit den Zähnen. »Sie haben die Übertragungsdiagramme nach Bissen und Grippe aufgeschlüsselt und die Bisse, oder zumindest die Blutübertragungen, überholen gerade die Grippe. Es gab einen Fall in Südkalifornien, bei dem ein Ehemann den Virus auf seine Ehefrau übertragen hat, als sie es ... nun ... miteinander getrieben haben. Dann wurde er zum Zombie, aber er hat sie nicht gebissen. Sie versteckte sich im Bad. Und ihr fehlten die Grippeantikörper. Daher wird angenommen, dass es beim Geschlechtsverkehr übertragen wurde. Und dann hat sie sich in einen Zombie verwandelt.«


      »Gruselig.« Faith lief ein Schauder über den Rücken.


      »Der Beta-Expressor ist auch nicht besonders widerstandsfähig«, ergänzte Sophia. »Es werden vier verschiedene Modelle diskutiert, doch anscheinend entwickelt sich der Virus zu einer normalen Tollwut zurück oder zerfällt eben. Wie ich schon sagte: Spucke und Bindfaden.«


      »Und damit sind wir bei der Eigentumswohnung angekommen«, sagte Durante, als der Fahrer vor dem Eingang anhielt. »Warten Sie nicht auf mich. Ich finde selbst zurück.«


      »Ja, Sir«, erwiderte der Fahrer.


      »Ich darf als Erste duschen«, schrie Faith.


      »Alter vor Inkompetenz«, konterte Sophia.


      »Das kann ja heiter werden«, stöhnte Durante.
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      »Du hast es also in die Nachrichten geschafft.« Dr. Curry bewegte den Mauszeiger, um bestimmte Punkte des Virus zu markieren. Seine Stimme wurde vom Schutzanzug gedämpft.


      »Ich hatte wirklich keine Möglichkeit, ihnen aus dem Weg zu gehen.« Sophia spritzte den attenuierten Virus vorsichtig in die Impfstoffampullen. »Na ja, wenn ich gewusst hätte, dass sie da draußen lauern, hätte ich vermutlich den Hinterausgang genommen.«


      »Wir wollen damit nicht in den 20-Uhr-News auftauchen«, wies sie Dr. Curry zurecht.


      »Das ist mir klar.«


      »Obwohl das längst passiert ist.« Curry deutete auf einen der Monitore. Das YouTube-Video zeigte einen Reporter vor einer Lagerhalle. Die Schlagzeile lautete ›Impfstoff-Laden vom NYPD ausgehoben‹.


      »Ich hoffe inständig, dass das nicht wir sind«, sagte Sophia. Der Ton war abgedreht.


      »Drogendealer.« Curry schnaubte.


      »Wir bekommen also Konkurrenz durch Drogendealer?«, staunte Sophia. »Wie kommen die denn ins Spiel?«


      »Die Leute wollen einen Impfstoff.« Curry sah sich in dem Labor um, das man ihm zur Verfügung gestellt hatte. »Drogendealer erfüllen die Bedürfnisse, die andere nicht erfüllen können oder wollen.«


      »Ich weiß nicht, ob ich einen Impfstoff von Drogendealern kaufen möchte.« Sophia schauderte. »Nicht mal, wenn ich keine Ahnung hätte, wie das Zeug hergestellt wird. Dabei weiß ich das sogar.«


      »Klingt sehr vernünftig.« Curry schnaubte erneut. »Mehr als 200 Menschen haben sich aufgrund von minderwertigen Impfstoffen infiziert. Wenn er nicht ordnungsgemäß attenuiert wurde, ist das quasi ein Zombie-Zauberpunsch.«


      »Sind Sie sicher, dass dieser hier attenuiert ist?« Sophia hielt eines der Röhrchen hoch.


      »Das überprüfe ich gerade.« Curry deutete auf den Bildschirm, vor dem er saß. »Die Bindungsstellensind noch immer vorhanden, aber die RNA wurde gründlich zerfetzt. Ich behaupte mal, diese RNA hat weniger Zusammenhalt als bei der Tollwut, aber die Bindungsstellensind ebenso robust. Das ist gut für den Impfstoff. Die andere Frage ist, welche langfristigen Folgen es für den menschlichen Organismus hat. Das Schlimmste ist übrigens: Der meiste ›Impfstoff‹, der hier in der Stadt verschoben wird, entpuppt sich als gefärbtes Wasser.«


      »Warum gefärbt?«, fragte Sophia. Sie hielt eine der fertigen Impfstoffampullen gegen das Licht. »Es ist doch durchsichtig.«


      »Weil es Drogendealer sind?« Curry hob die Schultern. »Die Menschen wollen für ihr Geld etwas sehen. Wer glaubt schon einem Drogendealer, der einem eine Spritze mit durchsichtiger Flüssigkeit andreht.«


      »Wer glaubt einem Drogendealer überhaupt?«


      »Ich nehme an, du hast noch nie illegale Drogen genommen«, vermutete Dr. Curry.


      »Ich bin doch kein Trottel. Drogen können einem echt das Leben versauen. Klar, eine Zombieapokalypse schafft das auch, aber darüber besitzt man keine Kontrolle. Also nein, ich nehme keine Drogen. Ich trinke ab und zu mal etwas Alkohol, aber damit sind meine Eltern einverstanden, solange ich’s nicht übertreibe. Faith macht nicht einmal das. Sie beschränkt sich auf Wasser und Fruchtsaft.«


      »Jetzt sollte ich wohl beeindruckt sein.« Curry schaute sie an. »Ich hab ab und zu mit Drogen experimentiert. Zum Teufel, ich hab während des Studiums sogar ein bisschen Geld als Hobbydealer verdient. Wenn man ein Biochemielabor zur Verfügung hat, ist es kein Problem, ein wenig LSD zu produzieren, und man kann sich damit die Studiengebühren finanzieren.«


      »Echt wahr?«


      »Vielleicht hast du mitbekommen, was wir hier herstellen, Miss.« Curry klang freudlos.


      »Stimmt.«


      »Ein Schuss des Zombieimpfstoffs ist auf der Straße 50Dollar wert«, rechnete Curry vor. »Das ist ein guter Preis.Die Frage ist, ob man Impfstoff erhält oder nicht. Oder ›guten‹ Impfstoff. Einige versetzen ihn mit leichten Drogen,damit man das Gefühl hat, dass etwas passiert. Selbst wenn die Dealer die Attenuierung richtig hinbekommen, kann das dazu führen, dass der Impfstoff seine Wirkung verliert.«


      »Ernsthaft«, sagte Sophia. »Menschen, die sich ihren Impfstoff aus solchen Quellen besorgen, kriegen am Ende das, was sie verdienen. Weil wir gerade davon sprechen: Ich bin fertig.«


      »Ich werde eine Gegenkontrolle durchführen und dann bringen wir es zu Dr. Simmons«, sagte Curry. »Qualitätskontrolle ist wichtig.«


      Sie landete tatsächlich im Archiv.


      Am Nachmittag des folgenden Tages hatte Faith genug davon. Sie hatte die Schnauze voll von Fragen über ihre Erlebnisse in den Tunneln. Sie hatte genug von dem ständigen Geschwätz. Und inzwischen wusste sie, dass das vermeintliche ›Geheimnis‹ ihres Onkels längst keins mehr war. Überall machten Gerüchte die Runde, dass die Bank –die Leute betonten es, als werde das Wort komplett in Großbuchstaben geschrieben – Impfstoff herstellen ließ. Und es kursierten ebenso viele Gerüchte über das Wie. Die meisten davon trafen den Nagel mehr oder weniger auf den Kopf.


      Faith fühlte sich von den ständigen Seitenblicken und den vage formulierten Fragen genervt, wo sich ihr Onkel denn den ganzen Tag über aufhielt. Die Leute sprachen sogar von dem BERT-Lieferwagen mit einer gedämpften Stimme, die sie für nukleare Geheimnisse reservierten. Und dann gab es da noch die subtilen Fragen zum Thema ›Wie komme ich an den Impfstoff ran?‹.


      Das Archivieren selbst hing ihr sowieso zum Hals raus. Langweilig und sinnlos, denn das meiste davon dürfte bald zu den Überresten einer vergangenen Zeit gehören.


      Sie hatte aufgepasst, wo die Sachen, die man ihr am ersten Tag abgenommen hatte, gelandet waren. Inzwischen befand sich alles wieder im Apartment. Das bedeutete jedoch nicht, dass es hier nicht auch nützliches Zeug gab. In der Umkleide fand sie so ziemlich alles, was sie brauchte, um auf Zombiejagd zu gehen.


      Faith trat aus der Deckung, zielte sorgfältig und zappte dem Zombie mit dem Taser in den Rücken.


      »Brav«, murmelte sie, als der Kerl auf dem Boden zusammenbrach. Sie schoss vor und rammte ihm den Betäubungsmittelinjektor von hinten in den Oberschenkel, wobei sie versuchte, ihn genau so anzusetzen, wie es die Anleitung beschrieb.


      Sie wurde mit einer rund sechs Zentimeter langen Nadel belohnt, die ihren Daumen durchbohrte und ein Schwall Beruhigungsmittel gegen ihren Mundschutz spritzte.


      »Scheiße!«, schrie sie, hüpfte auf der Stelle und schüttelte ihre Hand. Die Nadel weigerte sich standhaft, ihren Daumen zu verlassen. »Schwanzlutscher ... Fuck! Rattenscheiße! Aua!«


      Sie packte den Injektor, zerrte ihn aus dem Finger und schleuderte ihn durch den Gang.


      »Tja.« Sie konnte es kaum glauben. »Zumindest ist er betäub...t. Täub... Ach verd... Nein ... Nein ... gar nicht gut...«


      Der Zombie rappelte sich auf die Beine, das war die schlechte Nachricht. Sie fühlte sich nicht nur wegen der kleinen Dosis Betäubungsmittel leicht benebelt, die in ihren Kreislauf gelangt war. Ihre rechte Hand baumelte nutzlos an der Seite.


      »Ganz schlecht.« Sie zog einen weiteren Taser mit der linken Hand. Es gelang ihr nicht, wie üblich direkt aufs Ziel anzulegen, da sich Doppelbilder in ihr Sichtfeld schoben. »Ich denke, er will ...«


      Und das wollte er. Der Zombie stieß einen Schrei aus und ging zu Boden, verkrampfte. Noch einmal.


      »Perfekt.« Sie fragte sich, warum Blut auf den Rücken des Zombies tropfte. Sie betrachtete ihre Hand und analysierte die Situation. Da war Blut. Und es tropfte. Aus ihrem Daumen.


      »Blutpathogen«, stammelte sie taumelnd. »Übel.«


      Sie zog den Kampfhandschuh von der Hand, danach den Gummihandschuh darunter und untersuchte ihren Daumen. Er war geschwollen, leicht verfärbt und blutete.


      »Ist das normal, dass man sich selbst mit einem Injektor unter Drogen setzt?«, fragte sie den leeren Korridor.


      Als Antwort folgte ein weiterer Zombieschrei aus Richtung Süden.


      Und der erste Zombie kam wieder auf die Beine. Lästig.


      Sie zog den letzten Taser und drückte ab, traf ihn an der Leiste.


      »Ich hab doch gesagt, du sollst liegen bleiben!«, schimpfte sie mit dem fauchenden und wimmernden Zombie.


      »Das ist ganz und gar nicht guuuut.« Endlich injizierte sie dem Zombie das Betäubungsmittel, dann zitterte sie eine Nachladeeinheit in den Taser, wobei eine Hand nutzlos in der Gegend herumbaumelte. Sie hörte, wie die Zombies näher kamen. Ihre nackten Füße klatschten auf dem Beton.»Ich muss wirklich, wirklich damit anfangen, mich von Erwachsenen begleiten zu lassen ... Und ich muss die Gebrauchsanweisungen vernünftig lesen ... Und ich muss immer mein Gemüse essen ... Das gibt Kraft, um halbautomatische Waffen zu bedienen ... und das Magazin reinzurammen.«


      Sie wirbelte herum und feuerte den nachgeladenen Taser gerade noch rechtzeitig ab, um den aus Norden kommenden Zombie aufzuhalten. Zwei weitere kamen aus der anderen Richtung.


      »Durante.« Kaplan hielt das Bürotelefon hoch. »Deine Freundin ruft an.«


      »Ich hab keine Freundin«, erwiderte der Angesprochene, der gerade Unterlagen durcharbeitete. Es hatte sich herausgestellt, dass man sogar bei Serienmorden Papierkram zu erledigen hatte. Arbeitserfassungsbögen, Material ... Damit ließ sich eine ganze Menge übles Zeug ein wenig netter darstellen.


      »Die Nichte des Chefs ist dran.« Kaplan grinste. »Sie will mit dir reden.«


      »Was denn jetzt?« Durante nahm das Telefon.


      »Leitung zwei.«


      »Hey, Faith, wie läuft’s im Archiv ...? Ah ja. Wie hast du es geschafft, dass ein Injektor in deinem Daumen steckt ...?«


      Kaplan wirbelte auf dem Stuhl herum und krümmte eine Augenbraue in Spock-Manier.


      »Und wie bist du an einen Zombie geraten ...? Und woherhast du den Taser ...? Und du bist in diesen Zombie reingelaufen ...? Aha. Aha. Okay ... Okay ... klar. Du bleibst, wo du bist, okay? Wir sind im Handumdrehen da. Ja. Das ist wahrscheinlich das Beste ... Ähm. Dann bis gleich.«


      Er beendete das Telefonat und betrachtete nachdenklich die Wand.


      »Probleme?«


      »Das ganze Taktik-Team soll in Ebene B-9, Abschnitt 42anrücken«, befahl Durante und stand langsam auf. »Kampfbereit. Und zwar VERDAMMT NOCH MAL SOFORT!«


      Als Tom dort ankam, war außer dem Anlegen der Plastikhandschellen bereits alles vorbei. Faith hockte auf einem der Klimaschränke, wickelte einen Wundverband um ihren Daumen und auf dem Boden lagen neun – er zählte sie noch einmal – neun Zombies, männliche und weibliche. Den Gehirnverletzungen nach zu urteilen, war bei mindestens zwei von ihnen die mit Blut besudelte Brechstange zum Einsatz gekommen, die neben dem Mädchen lag.


      Das Sicherheitsteam machte sich gar nicht erst die Mühe,auch ihnen Plastikhandschellen anzulegen.


      »Hey, Onkel Tom.« Faith klang gleichzeitig nervös undfröhlich. »Wusstest du, dass es in deinem Keller vonZombies nur so wimmelt? Also ich bis grad eben nicht.«


      »Ich auch nicht.« Tom wählte seine Worte gewissenhaft. »Muss mit Brad von der Gebäudesicherheit drüber sprechen. Faith ... Solltest du nicht oben im Archiv sein?«


      »Ja«, antwortete Faith. »Das ist auch so eine Sache. Die Geschichte mit der Archivierung? Nicht wirklich meine Baustelle. Und mit dem verletzten Daumen und allem ...« Sie hielt den Finger in die Luft.


      »Hallo.« Faith ließ den Kopf hängen. »Ich bin Faith. Ich soll hier mit der Post helfen ...«


      »Oh-oh.« Steve betrachtete das näher kommende Boot.


      Der Ankerplatz, an dem sie lagen, galt als öffentlich. Sie befanden sich in einem der Kanäle. An einer abgelegenen Stelle auf der Manhattan-Seite des Hudson River. Aber die Hafenstreife schien ihnen trotzdem einen Besuch abstatten zu wollen.


      »Stacey, Polizei«, schrie Tom durch die Bodenluke. Er schob gerade Wachdienst.


      »Roger.« Stacey nahm die bereitgelegten Waffen, zwei Saiga-Schrotflinten, zwei Pistolen und einen halbautomatischen M4-Karabiner, und leerte sie. Dazu musste sie nur die Magazine entfernen und verstauen. Sie schloss alle Waffen in den entsprechenden Koffern ein.


      Als das Boot neben ihnen einschwenkte, hatte sie alles erledigt. Sie und Steve trugen inzwischen Atemschutzmasken und Nitrilhandschuhe.


      »Hafenpolizei«, dröhnte der Lautsprecher des kleinen Trawlers. Wir bitten um Erlaubnis, aus Gründen des Sicherheits-und Gesundheitsschutzes an Bord kommen zu dürfen...«


      »Erteilt«, brüllte Tom. Seine Stimme klang gedämpft, daher winkte er zur Bestätigung noch einmal. Nicht unbedingt der beste Weg, sich mit der Polizei zu unterhalten, mit Atemschutzmaske im Gesicht, aber bisher war es ihnen auf diese Weise gelungen, sich die Grippe vom Leib zu halten. Der Impfstoff hatte seine Wirkung vermutlich noch nicht voll entfaltet. »Stacey, die Papiere?«


      »Bin schon dabei.« Stacey schob die letzte Pistole in einen Spind und verschloss ihn.


      »Guten Tag, Sir«, grüßte der befehlshabende Officer desZweimannteams. Sein Namensschild identifizierte ihn alsTorres. Die Atemschutzmasken schienen den Beamten eindeutig zu missfallen, aber sie trugen selbst Nitrilhandschuhe. »Erste Frage: Befinden sich Waffen an Bord?«


      »Ja, Officer«, bestätigte Steve. Die Körpersprache der beiden Officers wechselte augenblicklich zu defensiv. »Wir sind ein vertraglich verpflichteter Sicherheitsdienstleister für eine der Banken an Land. Aus diesem Grund haben wir ziemlich viele Waffen an Bord.«


      »Dienstleister«, grummelte Officer Torres. »Großartig. Einfach großartig.«


      »Darf ich bei dieser Unterhaltung um ein gewisses Maß an Diskretion bitten?«


      »Alles, was Sie sagen, müssen wir wahrheitsgetreu wiedergeben, wenn sich jemand danach erkundigt.«


      »Ich bitte Sie lediglich um Diskretion.« Steve lächelte. »Wir sind Teil eines Notfallplans für einige leitende Angestellte. Wenn die Lage derart eskaliert, dass der Schutz durch den Polizeivollzugsdienst nicht länger gewährleistet ist, dienen die Waffen dem Schutz der genannten Personen.«


      »Wie viele?«, fragte Torres.


      »Für Waffen und Munition zusammen würden Sie sicherlich den Begriff ›Arsenal‹ verwenden.« Steve lächelte erneut. Stacey reichte ihm die Papiere für die Waffen sowie das abgestempelte Formular, das sie als Sicherheitsdienstleister für den Bundesstaat und die Stadt New York auswies. Das Formular umfasste eine Liste aller registrierten Waffen, der Munition und der ›paramilitärischen Ausrüstung‹.


      »Gott im Himmel«, entfuhr es Torres. »Arsenal ist sicher der richtige Ausdruck. Sie dürfen dieses Zeug nicht mit sich führen, während Sie hier im Hafen vor Anker liegen!«


      »Die Papiere umfassen auch meine BATF-FFL-Lizenz«, erklärte Steve ruhig, »sowie meine Zertifizierung als Ausbilder für Feuerwaffen der Stufe III, Ausbilder für taktische Feuerwaffen und Ausbilder für Waffenrecht. Meine Frau ist ebenfalls Ausbilderin für taktische Feuerwaffen und ein Virginia Police Officer der Reserve. Ich meine das nicht beleidigend, Officer Torres, aber ich bilde Polizeibeamte aus. Zumindest nebenberuflich.«


      »In Virginia«, merkte dessen Partner an.


      »Ich habe auch ein SWAT-Team beim NYPD ausgebildet. Sagt Ihnen Lieutenant ... Hansen etwas?«


      »Sie meinen Captain Hansen?«, fragte Torres argwöhnisch. »Vom 1. Bezirk, 32. Precinct?«


      »1,75? Etwa 90 Kilo? Jedenfalls wog er vor etwa fünf Jahren so viel. Inzwischen ist es wahrscheinlich ein bisschen mehr. Blaue Augen, rasierter Schädel. Kam mir so vor, als neige er zur Glatze ... Der Name seiner Frau ist Cynthia oder so ähnlich? Seit fünf Jahren verheiratet. Wir haben uns nur kurz nach der Schulung unterhalten.«


      »Bleiben Sie, wo Sie sind.« Torres zog sein Handy aus der Tasche. Er ging zum Bug des Boots, um zu telefonieren.


      »Wie läuft es bei euch Jungs?«, erkundigte sich Steve bei seinem Kollegen.


      »Alles in Ordnung, Sir.«


      »Meine beiden Töchter sind an Land«, sagte Steve. »Erleben da ziemlich heftige Sachen.«


      »Heftig?«, fragte der Officer.


      »Von wahrhaft historischen Ausmaßen«, fügte Steve hinzu. »Episch. Monumental. Tut mir leid, ich sollte wohl erwähnen, dass ich Feuerwaffen nur während der Sommermonate unterrichte. Den Rest der Zeit arbeite ich als Geschichtslehrer an einer High School.«


      »Verstehe«, sagte der Officer. »Mein Dad ist auch Lehrer. Er hat in den Ferien auch immer die merkwürdigsten Stellen angenommen.«


      »Wie geht es Ihrer Familie?«


      »So weit ganz gut. Die Menschen haben Angst. Ich meine, was kann man schon gegen eine Seuche unternehmen?«


      Steve neigte den Kopf und tippte gegen die Atemschutzmaske.


      »Die dürfen wir nicht benutzen.« Der Officer klang elend. »Ich schätze ...« Er sah auf, als Torres vom Bug des Boots zurückkehrte.


      »Australier, was?« Torres bedachte ihn mit einem seltsamen Blick. »Ich hielt Sie eher für einen Iren.«


      »Australischer Akzent vermischt mit Südstaaten-Einsprengseln. Das kommt dann dabei raus.« Steve unterdrückte ein Seufzen.


      »Sie haben da höllisch viel Munition.« Torres blätterte erneut die Papiere durch. »Wenn hier an Bord ein Feuer ausbricht, sind sie eine schwimmende Bombe.«


      »Darum haben wir in sicherer Entfernung zu den anderen Booten geankert, Officer. Und um Kontamination zu vermeiden.«


      »Ich sehe, Sie haben die Sache im Griff.« Torres gab ihm die Papiere zurück. »Diese Waffen gehen nicht an Land, bevor alle Zertifizierungen erteilt wurden, haben Sie mich verstanden? Wir hatten schon zu oft mit Hobby-Rambos zu tun, die schnell mit dem Finger am Abzug waren.«


      »Wenn es Sie beruhigt«, schob Steve dazwischen. »Ich teile Ihre Meinung über die meisten meiner Kollegen. Ein Großteil davon sind unprofessionelle Schwachköpfe mit Größenwahn, weil sie mit großen Wummen durch die Gegend laufen dürfen. Teilzeitwaffenausbilder. Ich hatte schon mit zu vielen Möchtegern-Kontraktoren zu tun.«


      »Der Captain sagte, Sie seien ein ehrlicher Kerl.«


      »Ich bin froh, dass er noch da arbeitet. Ich habe mich lange nicht mehr bei ihm gemeldet.« Er blickte entschuldigend drein.


      »Kein Schuss Munition, keine einzige Waffe geht an Land«, wiederholte Torres. »Ich nehme an, Ihre Schiffspapiere sind vollständig?«


      »Inventarliste, Zulassung und Logbuch.« Steve händigte ihm alles aus.


      »Okay, dann werden wir ...« Er zuckte zusammen, als vom Polizeiboot ein Hupensignal ertönte.


      »Wenn alles klar ist, kommt zurück.« Die Stimme des Captains schallte durch den Lautsprecher. »Ein eiliger Einsatz!«


      »Aber ...« Torres schaute sich in alle Richtungen um.


      »Wir werden in Ihrer Stadt keine Zombies jagen, Officer«, versicherte Steve. »Wir sind vollkommen damit zufrieden, hier herumzusitzen.«


      Torres schüttelte den Kopf und kletterte über die Reling zurück.


      »Passt auf euch auf, Jungs.« Steve half ihnen, die Leinen zu lösen. »Und hoffentlich erledigt sich euer aktuelles Problem. Ich vermute, der Wunsch, dass es heute keinen weiteren Notfall mehr gibt, wäre übertrieben optimistisch?«
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      »Wo ist denn der übliche Bürobote?« Die Assistentin des Finanzvorstands entpuppte sich als Dame Mitte 40, die Faith innerlich als ›Lehrergesicht‹ abstempelte.


      Faith spielte irgendwie lieber das Mädchen von der Post als die Archivarin. Dadurch blieb sie immer in Bewegung, traf Leute und konnte sich mit ihnen unterhalten. Natürlich wurde sie von der Hälfte der Personen ausgefragt, warum ihre Schwester gegen einen Zombie gekämpft hatte. Sie hatte es aufgegeben, die Sache zu erklären, auch wenn es ihren Stolz verletzte. Und der Daumen tat immer noch höllisch weh – eine weitere Verletzung.


      »Ist nicht zur Arbeit aufgekreuzt.« Faith reichte der Frau die nächste Ladung Pakete. FedEx hatte aktuell Probleme mit der Auslieferung. »Geht nicht an sein Handy. H7? Die Stadt verlassen? Wer weiß das schon ...« Auch an diese Frage hatte sie sich längst gewöhnt.


      »Oh mein Gott ...« Die Vorstandsassistentin starrte auf ihren PC-Monitor.


      »Was?« Faith beugte sich vor.


      »Ein Flugzeugabsturz.« Die Frau zeigte auf den Schirm und drehte die Lautstärke etwas höher.


      »... Diese Bilder wurden unmittelbar nach dem Absturz mit einem Handy aufgenommen ...«, kommentierte die Stimme aus dem Off. Das Flugzeug war in einem Vorort zuBoden gegangen. Die Ortsmarke lautete ›Bellefonte, PA‹. Man sah eigentlich nur wabernden Rauch und Flammen, konnte nicht einmal ein Flugzeug erkennen. »Nach Meldungen der Luftfahrtbehörde ist einer der Piloten laut abgebrochenem Funkspruch aus dem Cockpit dem H7-Virus erlegen ... Es wurden keine überlebenden Passagiere gemeldet ...«


      »Kein Wunder, dass FedEx nicht liefert«, merkte Faith an.


      »Sie müssten längst den Impfstoff verteilen«, sagte die Assistentin traurig. »So etwas sollte nicht passieren. Wo bleibt der Impfstoff?«


      »Hängt von der Art ab.« Faith hob die Schultern. »Für das Pasteur-Verfahren braucht man infiziertes Material. Das bekommt man nur von höher entwickelten Primaten. Da es in den Vereinigten Staaten nur eine begrenzte Anzahl von Rhesusaffen gibt, dürfte der Vorrat nicht besonders groß sein. Bei dem anderen Verfahren muss man erst Proteine züchten. Das dauert mindestens zwei Monate. Und dann ...«


      »Das ist nicht wahr«, schnauzte die Assistentin.


      »Welcher Teil?« Faith war verdutzt. »Ich meine, ich habe mit ...«


      »Es dauert nicht so lange, den Impfstoff herzustellen! Sie halten uns nur hin, weil die Pharmakonzerne den Preis in die Höhe treiben wollen!«


      »Tun sie das?« Faith wusste nicht, was sie sagen sollte. »Laut Dr. Curry muss man die Proteinkristalleherstellen ...«


      »Junge Dame.« Die Vorstandsassistentin beruhigte sich ein wenig. »Ich weiß, dass Sie zu wissen glauben, wovon Sie da reden. Aber daran ist dieBush-Regierungschuld, die esder Medizinbranche ermöglicht hat, Riesengewinne mit Medikamenten zu erwirtschaften. Die wissen, dass sie für ihren Impfstoff alles verlangen können, wenn sie noch etwas warten. Und auch dann wird es noch gefährlich sein, ihn einzusetzen. Impfstoffe sind der Grund, warum bei unseren Kindern Autismusund Allergien auftreten, eine weitere Sache, die unter der Bush-Regierungausgeufert ist. Meiner Meinung nach wurde der Virus von den Pharmakonzernen selbst entwickelt, nur damit sie damit Geld scheffeln können. Sie verdienen derzeit schon Unmengen von Kohle mit den Beruhigungsmitteln für die armen infizierten Menschen.«


      »Laut dem FBI und dem CDC ist eine Einzelperson dafür verantwortlich.« Faith beharrte auf ihrer Meinung. »Man hat die Ausbreitung zurückverfolgt.«


      »Ihr jungen Leute«, tadelte die Frau. »Ihr glaubt auch alles, was man euch erzählt! Nur weil es im Fernsehen gezeigt wird, ist es noch lange nicht wahr.«


      »Okay ... Ich denke, Sie könnten recht haben.«


      »Vertrauen Sie mir, ich habe recht«, sagte die Frau. »Ich weiß nicht, wer Ihnen diesen ganzen Unsinn in den Kopf gesetzt hat, aber daran sind definitiv die Pharmakonzerne schuld.«


      »Ist gut.« Faith zweifelte weiterhin an der Darstellung der Frau. »Nun, ich mache mich dann besser wieder an die Arbeit. Die restliche Post muss ausgeliefert werden.«


      »Ja, das sollten Sie tun.« Die Vorstandsassistentin beachtete sie schon gar nicht mehr.


      Faith setzte ihre Runde fort und lieferte pflichtbewusst Pakete in den Büros ab. Man stellte ihr die altbekannten Fragen. Wo ist der übliche Kerl? Ist nicht zur Arbeit erschienen. Geht nicht an sein Handy und nimmt keine Festnetzanrufe entgegen. Wo ist Ihre Schwester dem Zombie begegnet? Ist sie nicht. Nur ein Missverständnis.


      Es gab weitere Gerüchte. Jeder fütterte sie mit mindestens einem. Das H7 sei Gottes Urteil über die Welt. In Wahrheit verwandele gar nicht der H7-Virus die Menschen in Zombies, sondern dahinter stecke eine Verschwörung. Dafür durfte man sich einen oder mehrere Kandidaten aussuchen: das Verteidigungsministerium, die Republikaner, die Pharmakonzerne, die Demokraten, Greenpeace oder sogar die Medien, die damit ihre Einschaltquoten nach oben treiben wollten. Bevor sie ihre heutige Tour begonnen hatte, waren ihr Begriffe wie Trilaterale Kommission oder Skull & Bones noch nie untergekommen. Also erklärten sie ihr die Hintergründe. Und wehe ihr, wenn sie die Argumente des Erklärenden anzweifelte. Sie lag natürlich falsch. Alles, was sie von Sophia oder Tom gehört hatte, stimmte nicht. Wollte sie denn immer noch nicht kapieren, dass eine riesige Verschwörung dahintersteckte?


      »Hey, Gizelle.« Sie lud die Pakete für Toms Büro aus. »Ist mein Onkel da?«


      »Ist er«, antwortete Gizelle. »Kam eben von einem Außentermin zurück.«


      »Kann er ein paar Minuten für seine zweitliebste Nichte erübrigen?«


      Sie tippte eine Nachricht in ihren Computer, dann nickte sie.


      »Geh rein.«


      »Hey, Onkel Tom«, grüßte Faith.


      »Ich möchte nicht unfreundlich sein, aber kannst du direkt zur Sache kommen?« Tom saß in Jeans und T-Shirt vor dem Computer. Keine typische Kleidung für einen leitenden Angestellten. »Ich bin gerade ein wenig überfordert.«


      »Also, wer hat den Zombievirus losgelassen?«, fragte Faith.


      »Ein noch unbekannter Akteur.«


      »Also nicht die Trilaterale Kommission?«, hakte sie nach.


      Tom sah hoch und lächelte.


      »Vertraue niemals einem Gerücht, auf gar keinen Fall.« Tom behielt das Lächeln im Gesicht. »War es vielleicht ein organisierter terroristischer Anschlag? Ja. Wem geben sie noch die Schuld? Einflussreichen Bankern?«


      »Die haben sie nie erwähnt.« Faith zwinkerte. »Pharmakonzerne, die Bush-Regierung. Eine Organisation namens ›Skull & Bones‹.«


      »Wenn du woanders arbeiten würdest, hätten sie es erwähnt.« Tom lehnte sich im Stuhl zurück. »Banken und Broker werden normalerweise als Erste und am häufigsten beschuldigt. Die Blogs sind voll mit Verschwörungstheorien über H7. Und jede Gruppe, die zuvor in einem beliebigen Kontext als Bösewichte gehandelt wurde, wird von einer anderen Gruppe beschuldigt. So gehen die Menschen mit solchen Entwicklungen um. Im Mittelalter schob man die Pest dem Teufel in die Schuhe und tötete die Katzen, um sie loszuwerden. Da sie von den Ratten übertragen wurde, war es das Schlimmste, was sie tun konnten. Aber, nein, keiner von denen, die du genannt hast, steckt dahinter.«


      »Das wollte ich den Leuten ja erklären ...« Faith klang verzweifelt.


      »Lass es einfach gut sein.« Tom sah sie eindringlich an. »Sie werden dir nicht glauben. Sie glauben nur vertrauenswürdigen Quellen wie einem Kerl in einem Forum, das sie täglich lesen, der behauptet, er sei Forscher beim CDC, obwohl er ein Enzym nicht mal von einer Lyse unterscheiden kann und eigentlich als Hausmeister in einem unbedeutenden Forschungslabor in Peoria arbeitet. Trotzdem vertrauen sie diesem Burschen mehr als sämtlichen Experten, weil es immer auf Zustimmung trifft, wenn man die Mächtigen kritisiert. Also hör einfach zu und ignorier das meiste.«


      »Dauert es wirklich zwei Monate, den Impfstoff herzustellen?«, fragte Faith. »Niemand glaubt das.«


      »Ich schätze, ich sollte Curry eine einfache Erklärung abgeben und in Umlauf bringen lassen.« Tom machte sich eine Notiz. »Aber es stimmt, soweit ich das verstehe. Die Proteinkristalle brauchen so lange, um auf der Matrix zu wachsen. Dann muss daraus der Impfstoff hergestellt werden. Und dann ist da noch ein gesetzliches Genehmigungsfenster von mindestens vier Monaten, das eingehalten werden muss. Selbst dann ist der Impfstoff noch nicht optimal. Man bekommt ihn selten beim ersten Mal richtig hin. Er wird schädlichere Nebenwirkungen haben als derjenige, der das vollständige Genehmigungsverfahren durchlaufen hat. Doch wenn sie ihn produzieren können, ehe alles zusammenbricht, werden sie ihn trotzdem verteilen. Du weißt schon, weil die Welt auf das Ende zurast.« Er deutete auf seinen Computer.


      »Verschwende keine Zeit mit sinnlosem Streiten. Wenn sich etwas wirklich relevant anhört, erzähl es mir.« Tom schaute sie erneut an. »Noch was?«


      »So ziemlich jeder weiß, dass die Bank einen Impfstoff hat.« Faith wurde nervös. »Manche sagen, er stamme von Affen. Andere behaupten, er stamme von Menschen.«


      »Das Schöne an diesen haarsträubenden Gerüchten, die hier die Runde machen, ist, dass es sich dabei nur um weitere Gerüchte handelt.« Tom biss sich auf die Unterlippe. »Gut, weitere Fragen?«


      »Nein.« Faith hörte sich definitiv nicht besonders glücklich an.


      »Wenn ich nicht erst in aller Herrgottsfrühe nach Hause komme, unterhalten wir uns später weiter.« Tom hob den Zeigefinger. »Und du gehst keine Zombies jagen!«


      »Hab ich schon, kommt nicht noch mal vor.« Faith zeigte ihm den lädierten Daumen. »Davon hab ich genug, bis ich eine Schrotflinte einsetzen darf. Taser sind Scheiße.«


      »Ich danke dir für dieses kleine Treffen.« Tom wies mit beiden Händen auf die Tür. »Jetzt muss ich eine Schiffsladung voll Arbeit erledigen. Und du solltest ebenfalls eine Wagenladung davon auf dem Tisch haben.«


      »Eigentlich bin ich fast fertig«, wiegelte Faith ab. »Jedenfalls mit dieser Ladung.«


      Faith lieferte ihre letzten Pakete ab und steuerte anschließend auf den Fahrstuhl zu. Schon der Weg zur Poststelle glich einer Qual. Die Bank of the Americas belegte nicht das gesamte Gebäude, sondern nur die oberen 15 Etagen. Die Poststelle hingegen befand sich im Keller. Faith konnte sich für große Höhen nicht recht begeistern und wurde bei jedem Gang zum Fahrstuhl von Neuem daran erinnert.


      Als sie sich der offenen Kabine näherte, standen dort drei weitere Menschen. Sie warteten, dass die Gruppe im Aufzug herauskam. Mit einer gemurmelten Entschuldigung schob Faith ihre Sackkarre in die Ecke.


      »Wo ist der übliche Postbote?«, fragte einer der Männer. Er trug ein BotA-Poloshirt und eine lange Hose. Faith hatte gelernt, dass es sich dabei um die Uniform der mittleren Führungskräfte handelte. Seinem Aussehen nach stufte sie ihn als IT-Mitarbeiter ein.


      »Ist nicht zur Arbeit erschienen«, erwiderte Faith. »Geht auch nicht ans Telefon.«


      »Diese Einstellung verbreitet sich wie Ausschlag«, empörte sich der Kerl.


      »Sie verhalten sich, als sei das ein Witz!«, schnauzte eineFrau. Kleidung und Alter nach zu urteilen, arbeitete siewohl als Sekretärin oder Schreibkraft. Mitte 20 und so angezogen, dass sie ihre optischen Reize optimal zur Schau stellte. Sie packte den Manager am Hemdkragen. »Es geschehen schlimme Sachen!«


      »Hey!« Der Kerl wollte sie beruhigen. »Regen Sie sich ab.«


      »SIE regen sich jetzt ab!«, kreischte die Frau. Dann begann sie, sich hektisch an den Armen zu kratzen. »WAS KRABBELT DA AN MIR RUM? WAS KRABBELT DA AN MIR RUM?« Sie zog sich schnell und mit geübten Bewegungen aus.


      »Oh, nein, nein, nein, nein, NEIN«, stammelte Faith. »Beruhigen Sie sich! Fangen Sie jetzt nicht so an!«


      Die Frau kreischte und riss sich in einer Tour die Kleider vom Leib, während die beiden Männer vor ihr zurückwichen.


      »ZOMBIE!«, schrie Faith. Sie hatte nicht einmal den Gummiknüppel dabei, daher trat sie der Frau in den Bauch, sodass diese zusammenknickte. Faith stemmte die Sackkarre in die Höhe und ließ sie auf den Kopf der Frau krachen, was diese zu Boden gehen ließ. Leider war die Karre nicht besonders schwer und schaffte es nicht, die Sekretärin bewusstlos zu bekommen. In einem Wust aus nicht zugestellten Paketen und internen Memos sprang sie zurück auf die Beine.


      Die Frau kreischte wieder und stützte sich auf Faith, die keinerlei Platz zum Ausweichen hatte. Faith schob ihr den Arm unters Kinn und presste den zuschnappenden Mund nach oben und von sich weg, packte die Lady mit einer fließenden Bewegung fest am Handgelenk. Aus dieser Position gelang es ihr, sich unter dem Arm der Erwachsenen durchzuwinden und sie in einen Würgegriff zu nehmen. Der Zombie trug noch immer Stöckelschuhe, wenn auch kein Hemd und keinen BH mehr. Als die Tür des Aufzugs zur Seite glitt, stolperten beide in den Flur. Die auf den Fahrstuhl wartenden Personen stoben erst auseinander, dann traten einige von ihnen um die kämpfenden Frauen herum und stiegen in den Aufzug, während anderen scheinbar spontan einfiel, dass es noch andere Orte gab, an denen sie lieber wären. Der IT-Kerl huschte aus dem Lift und rannte in eine mehr oder weniger vom Zufall bestimmte Richtung.


      Faith stand plötzlich vollkommen allein im Gang und kämpfte mit einem Zombie.


      »Ich danke euch allen für die Hilfe und Unterstützung!«, brüllte sie. Für seine Größe war der Zombie unglaublich stark. Faith spürte bereits, wie ihr die Kräfte ausgingen, während sie versuchte, die Frau zu kontrollieren. »KÖNNTE JEMAND BITTE DIE SECURITY RUFEN?«


      »Ich dachte, Sie wären die Security?« Eine Frau hob denKopf aus ihrer Arbeitsnische. Faith bemerkte, dass sie inzwischen nicht mehr allein war, sondern eine Traube von Menschen anlockte.


      »ICHBINDIENEUEPOSTBOTIN!«, brüllte Faith barsch und ohne Luft zu holen, während der wild um sich schlagende Zombie sie durch den Gang rollte. »ALARMIERENSIEDIESECURITY!«


      »Da wird ein Kampf mit einem Zombie im 31. Stockwerk gemeldet.« Durante überprüfte den Alarmcode. Die Doppelbelastung durch den BERT-Job und seine reguläre Arbeit laugte ihn langsam aus. Und dies war heute bereits der neunte Zombie-Alarm. Allein sechs davon hatten sich als Falschmeldung entpuppt.


      »Das bedeutet zwei Zombies.« Kaplan erhob sich. »Ich nehme mein Team mit.«


      »Faaaith!« Kaplan stand mit den Händen an den Hüften im Gang. »Dein Onkel hat dir doch bestimmt verboten, weiter auf Zombiejagd zu gehen!«


      »Sie hat sich in dem verschissenen Aufzug vor meinen Augen verwandelt!« Faith fluchte. Sie hatte die Frau endlich in einem Griff, bei dem sie sich nicht mehr zwischen den Arbeitsnischen hin- und herrollen konnte, hatte die Beine um die Frau eingehakt und drehte ihr einen Arm auf denRücken. Ganz zu schweigen von dem anscheinend völlig nutzlosen Würgegriff. Faith war von all der Hilfe, dieihrzuteilwurde, wenig beeindruckt. Es gab nämlich schlichtund ergreifend keine. »SCHICKT SIE EINFACH SCHLAFEN!«


      Kaplan beugte sich dienstbeflissen nach unten und rammte einen Injektor mit Beruhigungsmittel in den Oberschenkel der Frau.


      »Siehst du, so funktionieren diese Teile.« Kaplan zeigte ihr den Injektor. »Am roten Ende kommt die Nadel raus.« Er nahm einem der beiden anderen Wachmänner, der eher amüsiert reagierte, den Elastanbeutel aus der Hand und stülpte ihn der Frau über den Kopf. »Und jetzt ist sie auch nicht länger bissig.«


      Als die Frau erschlaffte, drückte Faith sie von sich weg, rollte sich über die Schulter ab und kam auf die Beine.


      »Hoffentlich habe ich keine Verletzungen.« Sie sah an sich herab. »Du weißt schon, außer dem Loch in meinem Daumen. Ich habe ihr meine Sackkarre über den Schädel gezogen, aber das hat sie nicht aufgehalten. Dann hat sie mich wegen der Platzwunde an ihrem Kopf von oben bis unten vollgeblutet.«


      »Wir bringen dich besser zur Dekontaminierung.« Kaplan wurde ernst. »Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist.« Überall an Faiths Körper klebte Blut.


      »Ich habe über ein Problem nachgedacht«, sagte Faith.


      Die Entgiftungsdusche erwies sich zu ihrer Überraschung als ganz normale, komplett verflieste Dusche. Mit Wasser, das komisch roch und seltsam schmeckte. Man hatte ihr aufgetragen, sich gründlich mit Seife abzuschrubben, damit hatte es sich aber auch schon erledigt. Kaplan hatte ihr Desinfektionsmittel auf den Daumen gespritzt, mal wieder, was immer das auch helfen mochte.


      »Und was ziehst du jetzt an?«, fragte die weibliche Sicherheitsbeamtin, die man eigens für sie abgestellt hatte.


      »Außer den Sachen am Körper hatte ich keine andere Kleidung bei mir«, erklärte Faith.


      »Ein Hinweis für die Zukunft, wenn du mal älter bist: Ich finde es immer nützlich, wenn ich mir genau überlege, welche Sachen ich mir anziehe, bevor ich sie ausziehe. Nur so als Tipp.« Die Stimme der Wachfrau klang amüsiert.


      »Sehr witzig«, gab Faith zurück. »Meine Kleidung ist mit Zombieblut getränkt. Ich konnte sie nicht schnell genug abstreifen.«


      »Das hab ich mitbekommen«, sagte die Wachfrau. »Ich werde mal sehen, ob wir einen Satz Dienstkleidung in deiner Größe haben.«


      »Die mittlere Größe für Männer passt meistens.« Faith seufzte. Was konnte sie denn dafür, dass sie unter Gigantismus litt?


      »Ich werde sehen, was sich machen lässt ...«


      »Gesetzt den Fall, dass ich keine Zombieitis habe und überhaupt mal älter sein werde«, fügte sie leise hinzu.


      Steve griff nach seinem Telefon, als er Toms Klingelton hörte. Es wurde langsam Zeit für den täglichen Kontrollanruf. Bisher hatte es keine nennenswerten Zwischenfälle gegeben.


      »Hey, Tom, wie läuft’s ...? Äh-aha ...«, sagte er wertfrei. »Klar ... okay ... Wie geht es ihr?«


      Als Stacey das »Wie geht es ihr?« vernahm, schob sich ihr Kopf hinter dem Tablet hervor.


      »Okay ... Und wie ist das passiert?« Es gab eine lange Pause. »Bleib mal dran, Stacey fallen schon die Augen aus dem Kopf.« Er sah sie an und verzog missmutig das Gesicht. »Faith ist an einen Zombie geraten. Anscheinend nicht das erste Mal. Das haben uns alle gewissenhaft verschwiegen. Sie hat sich ... vielleicht infiziert.«


      »Oh mein Gott.« Stacey stand auf. »Ich muss an Land!«


      »Tom, du bist mein Bruder. Und Gott weiß, dass ich selbst schon einiges getan habe, was ...« Pause. »Einverstanden. Aber ich will dich noch mal daran erinnern, was duuns versprochen hast. Wie zum Teufel passt das zu deinem ›Ich versichere dir als ihr Onkel, dass sie während ihres Aufenthalts auf der Insel in Sicherheit ist‹ ...?« Er schwieg eine Weile, dann nickte er. »Okay. Einverstanden. Ja, es handelt sich schließlich um Faith. Ja, ich weiß. Genau... So ist sie nun mal. Stacey will an Land gehen. Gibtes eine Möglichkeit ...? Okay. Verstanden. Klar. Wiedersehen.«


      »Er schickt ein Boot rüber«, sagte Steve. »Mit Sicherheitspersonal für dich. Sie sind im Apartment. Ich denke, du kannst dort übernachten. Es gibt noch keine Ausgangssperre, aber du willst wahrscheinlich nicht in der Dunkelheit herumlaufen.«


      »Was ist passiert?«, fragte Stacey.


      »Ich ... denke, ich überlasse Faith die Erklärungen«, schob Steve die Verantwortung von sich. »Offenbar hat Tom versucht, sie von der Zombiejagd abzubringen, und dabei komplett versagt. Als sie es endlich aufgegeben hatte, verwandelte sich eine Sekretärin im Aufzug neben ihr in einen Zombie. Faith wurde nicht gebissen, aber sie hatte das Blut am ganzen Körper und außerdem einige Wunden von vorangegangenen Kämpfen. Daher haben sie Angst, dass siesich angesteckt hat. Die gute Nachricht lautet, dass man ihrvorher den Impfstoff verabreicht hat, daher hoffen sie, dass sie wegen des geringfügigen Infektionsrisikos und der Impfung durchkommt. Sie hoffen.«


      »Ich habe schon gepackt.« Stacey zögerte. »Das bedeutet, dass du ganz allein auf dem Boot Wache schieben musst ...«


      »Das schaff ich schon«, versicherte Steve. »Ein paar schlaflose Nächte halt ich aus. Danken wir Gott für den Kaffee, solange es noch welchen gibt.«


      »Es gibt gute und schlechte Nachrichten«, verkündete Dr. Curry.


      Sie hatten Kleidung in Faiths Größe gefunden. Und auch Kampfstiefel. Faith wollte sich ab sofort immer so anziehen. Scheiß auf die Straßenklamotten.


      »Lassen Sie uns nicht im Unklaren«, drängte Tom.


      »Ihr Bluttest ist positiv in Bezug auf die Antikörper ausgefallen, aber ...« Er hob die Hand, um etwaigen Einwänden zuvorzukommen. »... das wäre sowieso der Fall gewesen. Sie hat den Primer-Impfstoff bekommen. Das bedeutet wahrscheinlich, dass sie wegen der Immunisierungsspritze in ihrem Blut sind. Aber sie könnte einen guten Schuss D4T6 erwischt haben ...«


      »Was?«, wunderte sich Faith.


      »Das ist die neue Bezeichnung für den Betaexpressor-Virus«, klärte Sophia sie auf. »Anders ausgedrückt: der Zombievirus.«


      »Oh.«


      »Daher beschreiten wir die vollständige Pasteur-Linie.« Dr. Curry hielt eine Spritze in die Luft. »Das ist der Primer. Noch einmal. In zwei Tagen hättest du den Booster erhalten. Wir verabreichen dir nun zwei Wochen lang täglich einen Schuss Primer oder Booster. Das sollte dein System angemessen ankurbeln, selbst wenn du dir bei deiner Rauferei eine Virusladung eingefangen haben solltest. Und wenn wirdeinen Körper mit dem attenuierten Virus vollpumpen, zwingen wir dein Immunsystem zu einer Reaktion. Hoffentlich schneller, als der Virus dich übernehmen kann. Wir erhöhen auch die Dosis deiner Kaliumpräparate, pumpen dich mit Virostatika voll, auch wenn sie nur eine beschränkte Wirkung haben, und geben dir B-12, um dein Immunsystem anzustoßen.«


      »Und du musst hier in Quarantäne gehen«, fügte Tom hinzu. »Der Raum ist einigermaßen komfortabel, aber es ist, seien wir ehrlich, eine Zelle. Wenn du dich bis morgen noch nicht verwandelt hast ...«


      »Okay«, wimmerte Faith. Sie blickte sich um. Außer ihnen vier hielt sich niemand in Toms Büro auf. »Ist es in Ordnung, wenn ich über ›Du weißt schon, was‹ rede?«


      »Ja«, sagte Tom.


      »Wenn ich mich verwandle, möchte ich, dass ihr Impfstoff aus mir macht.« Faith blickte zu Boden. »Auf dieseWeise erspare ich anderen Menschen ein ähnliches Schicksal.«


      »Dazu wird es nicht kommen.«


      »Onkel Tom ...«, sagte Faith mit erstickter Stimme.


      »Ich weiß, was du denkst.« Tom hob die Hand. »Aber du wirst dich nicht verwandeln. Auf gar keinen Fall. Das lassen wir nicht zu.«


      »Wenn es aber doch passiert?« Faith traten Tränen in die Augen.


      Sophia beugte sich zu ihr hinunter, zog sie heran und umarmte sie.


      »Ich werde es selbst tun.« Sophia schnürte es die Kehle zu. »Und wir werden den Impfstoff für ganz besondere Menschen aufheben.«


      Faith schluchzte. »Vielen Dank.«


      »Okay«, ging Dr. Curry dazwischen. »Wenn wir das jetzt abhaken können, sollten wir anfangen.«


      Faith stand auf und krempelte einen Ärmel hoch.


      »Los jetzt, Doc, versetzen Sie mir einen Schuss ...«


      »Wie fühlst du dich?«


      Durante und Kaplan hatten sich trotz all ihrer zusätzlichen Pflichten freiwillig gemeldet, um auf Faith aufzupassen.


      »Wie eine Ratte in der Falle«, antwortete das Mädchen.


      Die Zelle war nicht besonders klein oder unbequem, aber eben doch eine Zelle.


      »Und wenn ich gehen muss, solltet ihr euch besser nichtmeine Verwandlung ansehen«, schob sie hinterher. »Müsst ihr mich wirklich die ganze Zeit über auf Video aufnehmen?«


      »Das ist für die Wissenschaft«, erklärte Durante. »Ernsthaft. Wenn du dich verwandelst, können die Fachleute das Krankheitsbild genauer studieren.«


      »Wer genau?«, entrüstete sich Faith. »Falls ihr es vergessen habt, das wäre Kinderpornografie. Denn Zombies, na ja, die machen sich nackig.«


      »Du bist bei YouTube nicht auf dem Laufenden«, klärte Durante sie auf. »Das FBI hat es aufgeben, die ›Nackte-Zombiemädchen‹-Videos zu überwachen. Die sind längst überall. Und in diesem Fall käme es wirklich der Wissenschaft zugute.«


      »Das ist nutzlos«, beharrte Faith. »Ich kann euch den Verlauf der Krankheit beschreiben. Man wird richtig wütend und bissig, dreht durch und reißt sich die Kleidung vom Leib. Dann ist klar, dass man es mit einem Zombie zu tun hat.«


      »Oder mit einer meiner Exfreundinnen«, witzelte Durante. »Tut mir leid. Geschmackloser Joke.«


      »Keine große Überraschung, wenn man weiß, von wem er kommt«, konterte Faith. »Ich brauche was zum Lesen. Ein Tablet. Irgendwas.«


      »Ich hab ein paar technische Handbücher«, schlug Durante vor. »Vielleicht möchtest du eins über die korrekte Handhabung von Injektoren lesen, wie wär’s damit?«


      »Sehr witzig, Durante ...«


      »Oooh.« Faith schleuderte die Decken zur Seite. Sie hatte Shorts und ein T-Shirt angezogen, während Tom aufpasste, dass ihr niemand dabei zusah. Ihre Klamotten waren schweißnass. »Durante? Wer ist da draußen?«


      »Kaplan.«


      »Ich bin krank«, sagte Faith. »Ich verglühe. Kann ich ein Aspirin oder so was haben? Und noch ein paar Flaschen Wasser?«


      »Ich hole einen Sanitäter«, entschied Kaplan. »Wie sieht es mit Formikatio aus?«


      »Bin ich dafür nicht noch etwas zu jung, Kaplan?«


      »Formikatio.« Kaplan betonte jede einzelne Silbe. »Juckreiz auf der Haut? Fühlt es sich an, als ob Insekten auf dir krabbeln?«


      »Ja.« Faith schauderte. »Ich weiß, was du meinst. Ein wenig. Die meiste Zeit über fühle ich mich aber einfach nur hundeelend.«


      »Ein Pfleger ist schon auf dem Weg ...«


      »Bitte beiß mich nicht«, bettelte der junge Mann. Er trug zurSicherheit einen Schutzanzug.


      Er prüfte Blutdruck und Puls und dann noch ihre Temperatur. Die Ergebnisse schienen ihn nicht gerade zu begeistern.


      »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Faith. »Aber da ist kein großer Unterschied zwischen Zombie-irrational undwie ich mich verhalte, wenn ich krank bin. Lassen Sie einfach alles bleiben, was ich nicht leiden kann, und ich versuche, keine Fleischbrocken aus Ihnen rauszurupfen, um drauf rumzukauen.«


      »Ich rufe Dr. Curry und Dr. Simmons«, beschloss der Pfleger. »Deine Temperatur beträgt 40,6 Grad. Das ist nicht gut. Spürst du ein Jucken oder kommt es dir so vor, als ob Käfer auf deiner Haut krabbeln?«


      »Formikatio.« Faith erinnerte sich an Kaplans Worte. »Juckreiz, aber ich hab generell trockene Haut. Mich juckt es ziemlich oft. Vielleicht gerade schlimmer als normal. Weiß nicht. Mir geht’s jedenfalls beschissen.«


      »Wenn ich noch in der EDC-Station arbeiten würde, hätte ich dich jetzt unter eine lauwarme Dusche gestellt.« Der Pfleger überlegte kurz. »Mal sehen, was die Ärzte davon halten ...«


      »Ich dachte, Sie hätten behauptet, diese Dusche wäre lauwarm!«, kreischte Faith. Das Fieber hatte sich in Schüttelfrost verwandelt und die kalte Dusche trug nicht gerade zur Besserung bei. »Ich er-f-f-frie-re ...«


      Faith konnte sich kaum daran erinnern, wie sie zurück in dieZelle gekommen war. Die Mistkerle wollten ihr nicht einmal zusätzliche Decken geben, weil »die Temperatur nicht sprunghaft ansteigen darf«.


      »Ich will kein Zombie sein ...«, stöhnte sie. »Aber ich möchte gern sterben ... jetzt, bitte ... Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt ...«


      »Faith, Schätzchen ...?«


      »Mom?«, wunderte sich Faith. Sie hatte einen sehr lebhaften Traum gehabt und förmlich miterlebt. Eine gewaltige Schlacht als Ritter auf einem Pferd. Inzwischen wusste sie selbst nicht mehr so recht, was Realität und was Halluzination gewesen war.


      »Oh, warte.« Sie setzte sich auf. Ihre Mutter trug einen Schutzanzug. »Du bist echt.«


      »Warum sollte ich nicht echt sein?« Stacey setzte sich auf das Bett.


      »Ich dachte, ich halluziniere.« Faith rieb sich die Augen.»Du solltest nicht hier sein. Was, wenn ich zombifiziere?«


      »Es ist ziemlich schwer, jemanden durch einen Schutzanzug zu beißen«, erwiderte Stacey. »Du kommst schon wieder in Ordnung. Konzentrier dich darauf.«


      »Ja, du willst sicher nicht bekommen, was ich habe.« Faith sah ihre Mutter an. »Zombie oder nicht. Ich hab mich noch nie so mies gefühlt.«


      »Alles kommt in Ordnung, Süße.« Stacey wiegte sie in den Armen. »Alles wird gut.«


      »Mom ...«, sagte Faith. »Wenn du so flennst, verdirbst du damit das ganze ›Alles wird gut‹-Gerede.« Sie stockte und schaute sich hektisch um. »Ich glaub, ich muss kotzen ...«

    

  


  
    
      12


      »Scheint so, als ob du es schaffst.« Dr. Curry betrachtete Faiths Kurvenblatt.


      »Lassen Sie es nicht so enthusiastisch klingen.« Faith schlürfte Eiswasser und taxierte misstrauisch, was ihr Dr.Simmons als erste Mahlzeit seit zwei Tagen verordnet hatte: Wackelpudding und Hühnerbrühe. »Soweit ich das bisher durchschaue, ist das einzig Gute an New York das Essen. Das hier entspricht nicht dem, was mir in Aussicht gestellt wurde.«


      »Dein Körper muss sich erst wieder an feste Nahrung gewöhnen«, wurde sie von Dr. Simmons belehrt.


      »Das Erbrechen war eine überraschende Reaktion.« Dr.Curry klang erstaunt. »Obwohl ich mir persönlich nicht wünsche, dass du vollständig in den entarteten neuralen Zustand übergehst, muss ich als ansässiger verrückter Wissenschaftler konstatieren, dass sich die Möglichkeit zur Erforschung desselben als nützlich erwiesen hätte.«


      »Ich hab Sie auch lieb, Doc.«


      »Welchen Teil von ›verrückter Wissenschaftler‹ verstehst du eigentlich nicht?«


      Faith nahm die Schüssel mit der Brühe entgegen, schlürfte einen kleinen Schluck und stellte sie zurück.


      »Gott, bin ich schwach.« Ihre Hände zitterten. »Das ist nur Kraftlosigkeit, stimmt’s?«


      »Sollte am niedrigen Blutzucker liegen«, kommentierte Dr. Simmons. »Die Zahl der Antikörper ist weiterhin hoch, aber das Fieber scheint abgeklungen zu sein und die Anzahl der weißen Blutkörperchen ist rückläufig. Wie Dr. Curry schon gesagt hat, scheinst du durchzukommen.«


      »Und wir verfügen jetzt über wirklich gutes Datenmaterial zum Verlauf der Erkrankung«, plapperte Curry zufrieden.


      »Das freut mich für Sie«, versetzte Faith schnippisch. »Ich bin erledigt. Ich könnte im Stehen einschlafen.«


      »Können wir was für dich tun?« Dr. Simmons sah sie forschend an.


      »Wenn es mir wieder einigermaßen gut geht, schuldet mir jemand ein gutes Essen in dieser elend stinkenden Stadt.« Faith nippte erneut an der Brühe. »Die ganze Zeit über höre ich nur, wie toll das Essen in New York sein soll. Und ich hatte bisher nur Chinesisch vom Bringdienst und ... Suppe.«


      »Ein gutes Essen«, wiederholte Dr. Curry. »Ich werde dafür sorgen, dass es in die Agenda aufgenommen wird.«


      »Tja, der Spaß hat schon überhandgenommen«, meinte Tom. »Stacey ...«


      »Sie hat es geschafft, Tom.« Stacey wirkte fast so ausgelaugt wie Faith. »Und ich nehme an, die gute Nachricht ist, dass der Impfstoff anschlägt.«


      »Und sie ist dabei so resistent, wie man nur sein kann«, ergänzte Tom. »Ich wusste schon immer, dass sie hart im Nehmen ist ... Sie sagt, sie wünscht sich ein anständiges Essen in New York. Wie gefällt dir das?«


      »Abendessen in einem von Zombies verseuchten New York?« In Stacey keimte bei der Vorstellung ein ungutes Gefühl auf. »Fällt mir schwer, Nein zu sagen. Aber das eilt jetzt wirklich nicht. Sie muss sich mindestens noch einen Tag ausruhen.«


      »Da bin ich ganz deiner Meinung. Steve sollte zu uns stoßen. Ich organisiere ein paar Sicherheitskräfte, denen man euer Boot anvertrauen kann. Ich schicke Kaplan und etwas Unterstützung. Er ist sowieso für die primäre Extrahierung eingeteilt. Und ich mache ein Restaurant ausfindig, das noch geöffnet hat. Die meisten wirklich guten sind mittlerweile alle dicht. Aber ich werd eins finden. Oh, und ich habe ein paar Gefallen eingelöst. Eure Zertifizierung alslizenzierte Vertragspartner wurde positiv beschieden. Ihrdürft euch künftig also schwer bewaffnet durch New York City bewegen.«


      »Gilt das auch für Sophia und Faith?«, hakte Stacey nach.


      »Ich habe einen Ausweisdrucker«, antwortete Tom lakonisch. »Und sehr flexible Softwareprogramme. Ich bezweifle, dass unter diesen Umständen jemand genauer hinschaut.«


      »Haben Sie jemanden, der Sie in ein Krankenhaus fahren kann, Ma’am?«, wollte Patterno wissen, während Young ein Laken über der Leiche ihres Ehemanns ausbreitete.


      Der Mann war in den 70ern gewesen und trotzdem hatten ihm zwei Tasertreffer nichts ausgemacht. Das passierte häufiger. Einige von ihnen gingen zu Boden und andere stürmten einfach weiter voran. Die neuen Einsatzregeln waren eindeutig formuliert: Wenn sich ein 10-64-H7 nicht mit Tasern aufhalten ließ, durfte man ihn erschießen.


      Das Department hatte sich mit offiziellem Einverständnis des Bundesstaats und der lokalen Behörden zu diesem Schritt gezwungen gesehen. Es entsprach angesichts der vielen Schießereien, an denen Polizeibeamte in den vergangenen Wochen beteiligt gewesen waren, nicht nur dem faktisch längst üblichen Vorgehen. Hinzu kam, dass sie schon zu viele Officers an die Seuche verloren hatten. Und mehr als die Hälfte von ihnen verwandelte sich hinterher selbst in einen Zombie. Das Abteilungstreffen schrumpfte zunehmend zu einem intimen Team-Meeting zusammen. Wenn noch mehr von ihnen ums Leben kamen, gab es bald überhaupt keine Besprechungen mehr.


      Die Frau hatte eine Bisswunde am Arm und eine weitere an der Schulter erlitten. Beide wurden von ihnen mit einem Antiseptikum behandelt, was immer das auch nützen mochte. In ein paar Stunden standen sie wahrscheinlich einem weiteren Zombie gegenüber.


      »Eine Freundin ist auf dem Weg hierher ...«, murmelte die Frau mit zittriger Stimme.


      »Wir warten hier, bis sie eingetroffen ist«, beruhigte Patterno die Witwe. »Die Mitarbeiter der gerichtsmedizinischen Abteilung benötigen Zugang zu Ihrem Haus. Können Sie mir das mündlich bestätigen? Geht es in Ordnung, wenn sich die Angestellten um die sterblichen Überreste Ihres Ehemanns kümmern?«


      »Ja.« Die Frau zitterte. »Ja, ich denke, das müssen sie tun. Aber warum mussten Sie ihn erschießen?«, herrschte sie ihn an. »Er war doch nur krank! Er ...«


      Plötzlich sprang die Frau schreiend auf Patterno zu. Joe hob instinktiv die Hände, um sie abzuwehren. Leider hatte er die Einsatzhandschuhe nach der Sache mit dem Ehemann ausgezogen.


      Die Zähne der Frau gruben sich in das Gewebe aus Muskeln und Haut zwischen Daumen und Zeigefinger, rissen dabei ein Stück heraus. Sie sprang erneut auf ihn zu und kaute genüsslich.


      Beim ersten Schrei hatte Young seinen Taser gezogen, und als Patterno rückwärts vom Sofa rollte, traf der Taser die Frau direkt in die Seite. Sie fiel auf das mit Blut bespritzte Polster mit Blumenmuster und verkrampfte.


      »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße ...«, wiederholte Patterno in Endlosschleife, während Young der Frau ein Beruhigungsmittel in den Oberschenkel jagte. Der Zombie rappelte sich auf. Er versetzte ihr mit dem Gummiknüppel einen harten Schlag auf den Hinterkopf. Sie mochte tot oder noch am Leben sein. Im Augenblick kümmerte ihn das wenig.


      »Wie schlimm?«, fragte Young.


      »Übel.« Patterno umklammerte die Wunde mit der Hand, aber es sickerte immer noch Blut heraus.


      »Lass es ausbluten«, sagte Young. »Vielleicht schwemmt es etwas davon nach draußen.«


      »Scheiße, die hat sich echt schnell verwandelt.« Patterno fluchte.


      »Extrem schnell«, stimmte Young zu. Er öffnete erneut den Verbandskasten und schüttete, nachdem Patterno die Hand ausgestreckt hatte, Desinfektionsmittel über die Wunde. Dann verband er sie notdürftig. Er zog ein Antikörper-Kit aus dem Medikamentenkoffer und führte einen Blutschnelltest an der ruhiggestellten Frau durch.


      »Was steht auf der Anzeige?« Patterno drückte den Arm an den Körper. Sie wussten beide, dass sie zombifiziert war, aber trotzdem bestand die geringe Wahrscheinlichkeit, dass sie lediglich im Affekt gehandelt hatte.


      »Positiv.« Young sah ihn traurig an.


      »Lass sie abholen.« Patterno atmete durch. »Dann zurück zum Revier. Das Sentara Hospital ist überfüllt. Und die können mir dort sowieso nicht besser helfen als die Sanis. Zum Teufel, niemand kann viel ausrichten, Punkt.«


      »Einheit 464.« Young sprach in sein Mikrofon. »Ein 60-4-H7 India Alpha. Ein 60-4-H7 Tango. Ein Officer möglicherweise infiziert. Bisswunde. 10-19 für Medizin-Check...«


      »Gute Neuigkeiten.« Joe hielt die Hand in die Höhe. »Du musst den Papierkram erledigen.«


      »Ich will nicht ins Lager«, jammerte Joe, als sie zurück zum Revier fuhren. Er hielt seine Hand hoch und starrte sie an.


      »Im Vergleich zu dem Lager geht es in manchem Foltercamp wahrscheinlich so relaxt wie in Disneyland zu«, bestätigte Young.


      »Billy ... wird das nicht auf die Reihe kriegen.« Joe sah seinen Partner an. »Das ist dir doch klar, nicht wahr?«


      »Ja.« Young sah einen Zombie die Straße entlanglaufen. Ein etwa zehnjähriger Junge. Eine bekleidete Frau rannte ihm nach. Sie war bereits gebissen worden. Noch ein Zombie, der gerade Gestalt annahm.


      »Wir hätten gleich mit den tödlichen Schüssen anfangen sollen.« Joe sah zu, wie sich das Drama vor seinen Augen entwickelte. Die Frau winkte dem Polizeiwagen zu, als dieser vorbeifuhr, bettelte um Hilfe. Sie würde stinksauer sein, dass sie nicht anhielten. Vielleicht jammerte sie anschließend und jemand bekam es mit. Aber nach der Verwandlung verlor es für alle Beteiligten ohnehin komplett an Bedeutung.


      »Du hast noch eine Ersatzwaffe, richtig?«, erkundigte sich Young. Das Department hatte die Anweisung erlassen, dass man seine Dienstwaffe abgeben musste, sobald man Feierabend hatte. Da es jedoch nach wie vor legal war, wenn ein Officer außer Dienst eine Waffe trug, besaßen die meisten von ihnen mindestens eine Ersatzwaffe.


      »Klar«, sagte Joe. »Ich würde dich ja bitten, dass du anhältst, damit ich beide erschießen kann. Aber dann sperren sie mich zwangsläufig ein und ich lande doch noch im Lager, wo ich entweder verhungere oder gefressen werde, wenn alles zusammenbricht. Oder, noch schlimmer, ich werde einer von denen. Ich will keiner von denen sein.«


      »Ich komm nach meiner Schicht bei dir vorbei.« Young klopfte ihm aufs Knie. »Kann Billy ... dich fesseln?«


      »Heh.« Patterno lachte. Er lachte sich über die Bemerkung fast kaputt. Dann hörte er endlich auf und wischte sich über die Augen. »Natürlich kann er das.«


      »Was findest du daran so lustig?«, fragte Young.


      »Du hattest noch nie ein Problem damit, dass ich schwul bin.« Patterno sah ihn an. »Gibt’s dafür einen Grund?«


      »Es interessiert mich einen Scheiß, was ein Cop mit seinen Geschlechtsteilen anstellt, egal ob Mann oder Frau, solange er ein guter Cop ist«, antwortete Young. »Und du bist ein guter Cop.«


      »Oh, ich war auch oft genug ein böser Cop.« Joe klang nachdenklich. »Aber ich habe dir immer hoch angerechnet, dass du mir deswegen keinen Stress gemacht hast. Daher hab ich auch nie ernsthaft versucht, mich mit dir anzulegen. Wer mich in Ruhe lässt, den lasse ich umgekehrt auch in Ruhe. Also ... Wenn du vorbeikommst, dann dreh nicht durch, weil Billy mich richtig gut fesseln kann.«


      »Oh.« Young wurde die Richtung, in die sich das Gespräch entwickelte, langsam unangenehm. »Okay. Klar. So genau wollte ich es gar nicht wissen, aber das sind nützliche, wenn auch, na ja, verstörende Informationen.«


      »Hey«, lachte Patterno. »Jeder Mann braucht ein Hobby...«


      »Hey, Billy.« Young wollte Joe eigentlich gar nicht zu Hause besuchen. Er wollte das nicht durchziehen. Aber er fühlte sich irgendwie dazu verpflichtet. »Wie geht es ihm?«, fragte er, als er durch die Tür trat.


      »Nicht ... gut«, antwortete Bill Jacobus. Im Gegensatz zu seinem Partner war der Elektroingenieur groß und schlank. Young hatte ihn noch nie ohne Polohemd und teure Freizeithose gesehen, und zumindest daran hatte sich nichts geändert. Young wunderte sich erst über die verdreckten Hosenbeine, doch dann erkannte er den Grund dafür. Bill wollte ihm die Hand entgegenstrecken, erinnerte sich jedoch an die Umstände und rieb stattdessen die Linke und die Rechte verlegen aneinander. »Er hat sehr hohes Fieber. Ich hab ihm Ibuprofen und Wasser gegeben. Er ist ...« Er hob die Schultern. »Danke, dass du gekommen bist. Du bist ein... guter Freund.«


      »Du weißt, warum ich hier bin?« Young sah ihn fragend an. »Wenn du ... vielleicht einen Spaziergang machen willst?«


      »Mitten in der Nacht, wenn die Zombies rumlaufen?« Bill räusperte sich nervös. Er deutete die Treppe hinauf. »Mein erster Mann ist an AIDS gestorben. Ich bin immer vorsichtig gewesen, selbst mit Thomas, daher hab ich mich nie angesteckt. Die einzige Gnade dieser Seuche ist, dass sie einen netterweise schnell erledigt. Ich ... Da wir uns in dieser Situation befinden, möchte ich dir sagen, dass ich ... bei Thomas die gleiche Gnade walten lassen wollte. Aber hier ... habe ich nicht die Kontakte, nicht die Materialien.«


      »Man braucht nur eine Sache.« Young ging zur Treppe.


      »Ich könnte ... eine Morphiuminfusion aufdrehen«, räumte Bill ein. »Ein paar ... Chemikalien hinzugeben. Ich könnte den Abzug nicht drücken. Darum bist du ein guter Freund. Macht es dir etwas aus, wenn ich ...? Nein, ich sollte bleiben, um mich von ihm zu verabschieden.«


      Joe lag mit ausgestreckten Armen und Beinen im Hauptschlafzimmer. Über das Kopfende des Bettes spannte sich ein Riemen, der sowohl seine Handgelenke als auch seinen Kopf mit einem Halsband fixierte. Seine Beine waren gespreizt und angekettet. Er trug schwarze Einsatzkleidung mit einer Dienstmarke des SFPD.


      »Ihr Jungs meint es wirklich ernst, was das Fesseln angeht, nicht wahr?«, merkte Young an.


      »Ich sagte doch schon, jeder Kerl braucht ein Hobby«, presste Patterno hervor. Er schwitzte sichtlich und litt unter Schüttelfrost.


      »Wie geht es dir, Liebling?« Bill setzte sich auf die Bettkante und tupfte Patternos Stirn ab. Er beugte sich vor und küsste ihn an derselben Stelle.


      »Leute, ich steh voll hinter eurer Beziehung, ehrlich«, sagte Young betont ruhig. »Aber ich bin irgendwie immer noch der Junge, der als Southern Baptist aufgewachsen ist. Also geh ich besser nach draußen. Ihr beide ... könnt plaudern. Wenn du bereit bist, Bill, findest du mich im Flur. Tut mir leid.«


      »Ach was, ist schon in Ordnung«, knurrte Joe. »Ich versteh das. Ich meine, eigentlich versteh ich’s nicht, aber ich kann’s nachvollziehen.«


      Nach 15 Minuten kam Bill nach draußen und wischte sich über die Augen.


      »Mach es ... erst, wenn ...« Die Muskeln in Bills Gesicht arbeiteten.


      »Erst, wenn ich mir sicher bin.« Die Sache wurde Young immer unangenehmer.


      »Ich bin im Hinterhof«, verabschiedete sich Bill.


      Young betrat erneut den Raum und zog einen Stuhl heran.


      »Ehe ich es mir gemütlich mache. Wo ist die Knarre?«


      »Seitenschublade.« Joe nickte mit dem Kinn in ihre Richtung.


      Young fand die Glock .40 schnell. Er zog den Schlitten weit genug zurück, um die Kugel in der Kammer zu sehen, dann schob er sich die Waffe in den Hosenbund.


      »Kann ich was zu trinken haben?«, fragte Joe.


      »Klar, Partner.« Am Bett stand eine Flasche Wasser mit Strohhalm. Young steckte die Hand in die Cargo-Tasche und zog ein Paar dicke Lederhandschuhe heraus. »Entschuldige. Die alte Schachtel hat sich so schnell verwandelt, seitdem bin ich etwas nervös.«


      »Sie hat sich wirklich schnell verwandelt«, wiederholte Joe und nahm einen Schluck.


      »Wie zum Teufel hast du das gemacht?«, wunderte sich Young. »Ich kann um nichts in der Welt im Liegen trinken.«


      »Jahrelanges Training«, erwiderte Joe. »Den Grund dafür willst du nicht wirklich wissen. Danke.«


      »Brauchst du ein wenig Ibuprofen?«


      »Ich hatte schon genug, um einen Elefanten umzubringen.« Joe lachte. »Das wirkt bei diesem Fieber nicht. Beim Schüttelfrost auch nicht. Und auch nicht gegen die Schmerzen. Ich will eigentlich nur hier rumliegen. Nimm’s mir nicht übel.«


      »Schon in Ordnung.«


      »Aber da ist ...« Joe hielt inne. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


      »Ich dachte, deswegen wär ich hier.« Young versteifte sich.


      »Okay, noch einen Gefallen.« Joe atmete durch. »Es geht um ... Bill. Er wird das nicht sonderlich gut verkraften ...«


      »Joe ... Ich kann mich damit anfreunden, dass einige Menschen einfach ... du weißt schon, stockschwul sind und es kein Zurück gibt. Aber du weißt doch auch, dass es einige Menschen gibt, die einfach vollkommen hetero sind? Und dir ist klar, dass ich einer davon bin, nicht wahr?«


      »Das meinte ich nicht.« Joe klang resigniert. »Ihm fehlen die Fähigkeiten, um ... diese Scheiße zu überleben ...«


      »Willst du damit sagen, ich soll deiner Frau dabei helfen, die Zombieapokalypse heil zu überstehen?« Young sah ihn durchdringend an. »Denn es würde sehr helfen, wenn er eine richtige Frau wäre. Will sagen: weiblich.«


      »Ich weiß, worum ich dich da bitte.«


      Young dachte einen Moment darüber nach.


      »Ich werde tun, was ich kann. Mehr verspreche ich nicht.«


      »Einverstanden«, seufzte Joe. »So wie sich die Sache entwickelt, bin ich mir nicht sicher, was du überhaupt ausrichten könntest. Gehst du morgen zum Dienst?«


      »Wohl kaum.« Young hob abwehrend die Hände. »Ich hab die Schnauze voll. Als Cop wird man das nicht überleben. Wir bekommen keinen Impfstoff, wir bekommen keine Unterstützung und wir dürfen nichts tun, um es aufzuhalten.«


      »Wir hätten schon vor einer Woche kündigen sollen. Ich hatte irgendwie drauf gewartet, dass du die Glocke läutest.«


      »Dass ich die Glocke läute?«


      »So läuft das bei den SEALs«, erklärte Patterno. »Wenn man die BUD/S-Ausbildung abschließt, läutet man die Glocke.«


      »Ah«, schnaufte Young. »Ich wusste nicht, dass du ein SEAL gewesen bist.«


      »War ich auch nicht«, sagte Patterno. »Einer der Jungs imFrisco-Team war einer. Hab den Begriff nur aufgeschnappt.«


      »Ich habe darauf gewartet, dass du die Glocke läutest«, sagte Young. »Sieht nach einer schlechten Entscheidung auf beiden Seiten aus.«


      »Stimmt.«


      »Stimmt.«


      Danach saß Young schweigend im Zimmer, gab Joe gelegentlich Wasser, eine ganze Stunde lang. Dann wehrte sich Joe immer entschlossener gegen die Fesseln.


      »Spinnen!«, knurrte Joe. »Nehmt die Spinnen weg! Nein, nein, nein, nein, neeeeiiiiiiin, aaaaaRRRRR ...«


      Young wartete, bis er sich sicher war, dann schlüpfte er in ein Paar Nitrilhandschuhe, zog die Glock aus dem Hosenbund und drückte sie seinem strampelnden Kollegen ans Kinn. Er zog den Abzug gewissenhaft durch – man konnte einen Schuss selbst aus dieser Entfernung vermasseln – und spürte, wie der Schlagbolzen auslöste. Patternos Schädeldecke löste sich vom Kopf und spritzte über die gischtgrünen Laken.


      Young schnallte Joes rechte Hand los und legte sie um das Griffstück der Glock. Zuletzt platzierte er die Hand mit der Waffe im oberen Brustbereich. Das hielt zwar keiner sorgfältigen forensischen Untersuchung stand, aber zu der kam es wohl auch nie. Der letzte forensische Kriminaltechniker des Departments hatte sich vor drei Tagen in einen Zombie verwandelt.


      Er verließ das Zimmer, schloss die Tür, ging die Treppe hinab und aus dem Haus.


      Ab diesem Zeitpunkt war sich jeder selbst der Nächste.
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      »Das ist ein guter Laden, vertraut mir.« Es herrschte kein dichter Verkehr, aber Tom hatte trotzdem Probleme, mit dem Wagen voranzukommen. Auf den Straßen standen immer mehr verlassene Wagen, die in zweiter Reihe parkten. Und das Amt für Straßensicherheit kam offensichtlich mitdem Abschleppen nicht mehr hinterher. Anscheinend tendierten die Menschen bei der Zombifizierung nicht nur dazu, sich auszuziehen, sondern sie ließen auch gern ihr Auto im Stich. Zumindest taten das die meisten. Einige verwandelten sich zu schnell und fuhren dabei ihren Wagen zu Schrott. »Und er hat vor allem noch geöffnet.«


      »Vertraut mir wie in ›Vertraut mir, ihr werdet nicht von einem Zombie gebissen‹?«, fragte Faith scheinheilig.


      »Das ist nicht fair, Faith«, mahnte Sophia.


      »Entschuldige, Onkel Tom«, lenkte Faith ein. »Das war wirklich nicht fair. Vor allem nicht nach dem ganzen Mist, den ich mir selbst eingebrockt habe.« Sie streichelte die Saiga-Büchse, die sie bei sich trug, und grinste. »Aber diesmal bin ich perfekt vorbereitet.«


      »Ich bin ein großer Junge.« Tom grinste zurück. »Und wenn du die einsetzt, solltest du verdammt noch mal sicherstellen, dass du nur dein Primärziel triffst und dass du ein zulässiges Ziel vor dem Lauf hast.«


      »Mit anderen Worten«, mischte sich Steve ein, »setze sie nicht ein. Dein Ausweis hält einer genauen Überprüfung nicht stand.«


      »Spielverderber«, meckerte Faith. »In Wahrheit will ichgar nicht rumballern. Dazu fühle ich mich noch viel zu durcheinander. Aber das Teil beruhigt die Nerven ungemein.«


      »Ich hoffe, du hast ihnen gesagt, dass sie ›eine private Sicherheitsfirma‹ bewirten.«


      »Klar doch«, versicherte Tom. »Wir mussten uns bei ein paar Punkten einigen, aber alles im grünen Bereich.«


      »Haben sie etwas gegen Leute mit Waffen?«, wollte Sophia wissen. Sie hatte eine Panzerweste angelegt und vollständige Einsatzkleidung angezogen, sich aber nur für eine Pistole und einen Taser entschieden. Pistole am rechten Oberschenkel, Taser am linken.


      »Das Restaurant ist bei einer bestimmten Klientel legendär«, berichtete Tom. »Der Besitzer reagierte nervös auf mein Anliegen, weil er sie nicht ... verärgern wollte.«


      »Wir sind da, Sir.« Durante parkte die Limousine vor einem bescheidenen Sandsteingebäude an der Upper East Side.


      »Wirkt unscheinbar.« Faith öffnete die Tür und stieg aus.


      »Du solltest das Durante machen lassen«, wies Sophia ihre Schwester zurecht. »Du wirst nie lernen, wie man einen Auftritt hinlegt, hab ich recht?«


      »Lass mich erst den Weg kontrollieren, Faith.« Durante streckte eine Hand aus. Er ging in Richtung der Tür, suchte beide Seiten nach Bedrohungen ab, während der Fahrer ausstieg und den Bürgersteig sicherte.


      »Von den Guten lernen das nur die wenigsten«, sagte Tom. Er trug einen schlichten Business-Anzug. Natürlich hatte er darunter ebenfalls eine Waffe versteckt. »Die Wahrheit lautet, hier ist man solche Auftritte durchaus gewöhnt. Nur nicht so offensichtliche Bewaffnung.«


      »Oh«, entfuhr es Steve. »Diese Art von Klientel meintest du.«


      »Welche Art Klientel?« Faith sah ihn an.


      »Mr. Smith!« Der Sprecher entpuppte sich als kleiner rundlicher Kerl mit starkem sizilianischem Akzent. »Es ist schön, Sie wiederzusehen!«


      »Mr. Fattone.« Tom nickte ihm zu. »Ich hoffe, wir machen Ihnen keine Unannehmlichkeiten.«


      »Nicht im Geringsten«, plapperte Mr. Fattone munter weiter. »Wir müssen uns doch alle sicher fühlen, nicht wahr? Treten Sie ein, treten Sie ein.«


      Er geleitete Tom, Sophia, Steve und Stacey in das Restaurant wie königlichen Adel. Das Restaurant glich einem langen, aber ziemlich schmalen Schlauch mit Nischen auf der rechten Seite und Tischen in der Mitte. Überraschenderweise war es auch ziemlich gut gefüllt. Die Gespräche verstummten kurz, als Faith und Durante den Raum betraten, wurden aber schnell fortgesetzt.


      »Für Sie und Ihre Freunde.« Mr. Fattone wies auf eine Nische im hinteren Bereich.


      Faith wurde davon abgehalten, sich in die Nische zurückzuziehen.


      »Äh, ähm.« Faith räusperte sich.


      »Sie sitzen am Tisch«, flüsterte Fattone. Neben der Nische, in die nur vier Personen passten, stand ein leerer Tisch. Er fragte sich offensichtlich, warum er das erklären musste.


      »Ich nehme den Tisch.« Tom lächelte. »Dieses Abendessen war Faiths Idee.«


      »Wir können zusammenrücken«, schlug Stacey vor. »Du und Faith auf dieser Seite.«


      »Das klappt schon.« Tom sah Faith an. »Ich setze mich nicht an die Wand.«


      »Ich trage die ganzen Waffen«, betonte Faith. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich da durchrutschen kann.«


      »Gib mir die Saiga, Faith«, brummte Durante.


      »Aber wenn sich jemand in einen Zombie verwandelt?« Faith presste sie an ihre Brust. »Das mein ich ernst. Ich mach das nicht noch mal unbewaffnet durch.«


      »Und ich meine es wirklich ernst, dass ich den Auftrag habe, mich darum zu kümmern.« Durante streckte die Hand aus. »Saiga. Dann passt du auch in die Nische.«


      »Okay.« Faith öffnete den Haltegurt der halbautomatischen, mit Stangenmagazin geladenen Selbstladeflinte undreichte sie ihm. »Aber ich hänge unglaublich an den Pistolen.« Sie hatte drei mitgenommen. Eine in einem Holster an der Hüfte und zwei in Brustholstern. Sie trug außerdem – Tom hatte darauf bestanden – einen Taser X26 mit Doppelschuss und Ersatzkartuschen. Da sie alle ihrer Meinung nach möglicherweise neu nachgeladen werden mussten, hatte sie auch mehr Munition dabei als Durante.


      »Du kannst die Pistolen behalten«, sagte Tom. »Jetzt rutsch rein.«


      »Riecht gut.« Stacey musterte die Speisekarte. Auf Papier gedruckt stand da eindeutig: ›Das hier können Sie heute Abend haben, liebe Gäste‹. »Was empfiehlst du?«


      »Alles.« Tom wischte mit der Hand über die ganze Speisekarte. »Es schmeckt alles lecker. Ich nehme normalerweise Frutti di Mare.«


      »Ich weiß nicht, ob ich unter diesen Umständen Meeresfrüchte wählen würde«, mischte sich Steve ein. »Die Lieferkette ist total im Eimer.«


      »Ich denke, da brauchst du keine Angst zu haben.« Tom klang völlig überzeugt. »Er hat ziemlich gute Lieferanten.«


      »Ich will Vorspeisen«, plapperte Faith dazwischen. »Und... so Zeug. Ich weiß gar nicht, was ich bestellen soll. Ich ess normalerweise immer Spaghetti mit Fleischklößchen.«


      »Werd nicht gierig«, mahnte Steve.


      »Lass sie«, wiegelte Tom ab. »Das geht aufs Spesenkonto. Und das Geld verwandelt sich sowieso in elektronischen Müll. Und die Fleischbällchen hier sind zum Sterben gut.«


      »Wie lange haben wir?«, fragte Stacey.


      »Hängt vom statistischen Modell ab.« Tom fuchtelte in der Luft herum. »Wenn wir eine schöne Nacht in der Stadt verbringen wollen, sollten wir das heute machen, mehr kann ich dazu nicht sagen. Frag mich nicht, wie es morgen Nacht aussieht. Es wird mehr oder weniger so weiterlaufen und irgendwann aufhören. Wenn der Umkehrpunkt überschritten ist, bricht alles ganz schnell zusammen.«


      »Können wir bitte über was anderes reden als über das Ende der Zivilisation?«, bettelte Sophia.


      »Wie wär’s mit was Interessantem und völlig Nebensächlichem?«, schlug Tom vor. »Sie räumen still und heimlich alle bedeutenden Kunstmuseen und schaffen das Zeug an einen ›geheimen‹ und entfernten Ort. Wenn alles vollständig zusammenbricht, haben sie im Grunde genommen alle bedeutenden Kunstwerke gerettet. Das Gleiche gilt für historische Schriften und Dokumente.«


      »Das hör ich gerne«, sagte Stacey. »Würde mir gar nicht gefallen, einen Tizian brennen zu sehen.«


      »Was ist mit den privaten Sammlungen?«, fragte Steve.


      »Da bin ich mir nicht sicher«, gab Tom zu. »Ich schätze, wenn es einen van Gogh in einer Privatsammlung geben sollte und man ihn zum Schutz einreicht, wird ihn das Kunstmuseum kaum zurückweisen. Die meisten dieser ›Privatsammlungen‹ gehören ohnehin größeren Firmen. Und die meisten davon haben selbst Vorbereitungen für solche Notfälle getroffen. Bei der Bank haben wir das für die Wertsachen von Aufsichtsrat und Vorstand bereits erledigt. Ich bin mir nicht sicher, ob es was bringt. Zum Teufel, selbst bei den Museen weiß man das nicht so genau.« Er seufzte.


      »Wie ist dein Plan?«, erkundigte sich Faith.


      »Solide«, sagte Tom. »Zu großen Teilen ist das Sophia zu verdanken. Das hier geht übrigens wegen deiner Leistungen auf die Spesenrechnung, nicht wegen Faith.«


      »Na, vielen Dank«, empörte sich Faith. »Ich habe nur Zombies davon abgehalten, dein Gebäude zu übernehmen, und wäre dabei fast draufgegangen!«


      »Stimmt«, meinte er. »Ich zieh dich doch nur auf. Richard Bateman sagte mir, er schätze die Bemühungen von euch beiden außerordentlich.«


      »Möchten Sie bestellen?« Die Kellnerin war am Tisch aufgetaucht.


      »Ich weiß bei den meisten Sachen nicht mal, was das eigentlich ist.« Faith betrachtete den Berg von Vorspeisen. Tom hatte im Prinzip alles auf der Karte bestellt.


      »Das schmeckt klasse«, freute sich Sophia. »Was ist das?«


      »Tintenfisch in eigener Tinte«, gab Tom bereitwillig Auskunft.


      »Pfui Teufel.« Faith legte es zurück.


      »Versuch’s«, forderte Steve sie auf. »Nur einen Bissen.«


      »Ich bin doch kein kleines Kind mehr.« Faith biss einmal ab. »Okay, es schmeckt lecker. Aber die Konsistenz ist voll eklig.«


      »Macht mir nichts aus.« Sophia kostete eine weitere Vorspeise. »Du hast recht, das ist alles prima.« Sie sah sich um und beugte sich zu Stacey hinüber. »Mit etwas Wein schmeckt es bestimmt noch besser ...?«


      Stacey schob ihrer Tochter das Weinglas zu und füllte ihr fast leeres Wasserglas aus der Flasche nach.


      »Das ist also der Trick«, sagte Faith. »Alles schmeckt gut, wenn man es mit Wein runterspült?«


      »Auch ’ne Methode«, bestätigte Tom. »Du willst gar nicht wissen, was ich mit Alkohol schon alles runtergewürgt habe.«


      »Affe.« Sophia nahm einen Schluck. »Oooh. Es schmeckt mit Wein wirklich besser.«


      »Probier Faultier«, schlug Steve vor. »Das ist übrigens wirklich ekelhaft. Ich hab mal eins aufgrund einer Wette probiert. Hat geholfen, dass ich dabei sternhagelvoll war. Hinterher hab ich mich übergeben. Aber die Wette war gewonnen.«


      »Ich hab mal Nacktschnecke gegessen«, sinnierte Tom. »Allerdings hatte ich kein Bier zum Nachspülen. Wir hingen eine Weile am Arsch der Welt fest. Sah eigentlich köstlich aus. Wenn du wirklich Hunger hast, sind sie das wohl auch.«


      »Igitt«, schüttelte sich Faith. »Okay, kein Ende-der-Welt-Geschwätz und auch nichts mehr über merkwürdiges Essen.«


      »Keins von den schleimigen Biestern, die am Boden leben«, redete Tom munter weiter. »Sondern eine Baumschnecke. Farbig. Erinnerte mich an eine rotblaue Banane, nur dass sie sich halt bewegt hat. Es stellte sich raus, dass sie leicht giftig sind. Vom restlichen Einsatz hab ich nicht mehr viel mitbekommen.«


      »Man isst keine rotblauen Baumschnecken.« Sophia zwinkerte ihm zu. »Verstanden. Nur falls mir mal eine über den Weg kriecht.«


      »Da wir gerade davon sprechen, wie geht’s euren Vorräten?«, erkundigte sich Tom.


      »Wir haben sie aufgestockt, bevor wir hergekommen sind«, antwortete Steve. »Das heißt, das Boot ist randvoll beladen. Das sollte gut einen Monat lang reichen. Hängt davon ab, wie lange wir im Hafen bleiben.«


      »Nicht mehr lange«, versprach Tom. »Nach heute Nacht verfrachten wir die Mädchen zurück aufs Boot. Wir beenden das Projekt, an dem Sophia gearbeitet hat. Es ist ... so weit abgeschlossen, wie es nötig ist.«


      »Verstanden.« Stacey sah zu ihren Kindern. »Und ich freue mich, wenn ich sie wiederhabe. Nichts für ungut.«


      »Es war ein echtes Abenteuer, so viel ist sicher.« Tom lachte. »Ich sollte mich vielleicht noch mal entschuldigen, aber ...«


      »Was faselst du da immer von Abenteuern, Dad?« Faith stupste ihren Vater an.


      »Ein Abenteuer ist etwas, das jemand anders erlebt hat, vorzugsweise weit weg und vor langer Zeit«, zitierte Steve. »Wenn es tatsächlich geschieht, handelt es sich eher um Horror, Schrecken oder eine Tragödie.«


      »Eines Tages wird das hier ein Abenteuer sein.« Faith kicherte.


      »Okay, es stimmt.« Faith rülpste, während sie in ihrem Tiramisu stocherte. »Das Essen in New York ist unglaublich. Ich hätte dieses Frutti-di-Mare-Zeugs bestellen sollen. Ich mag eigentlich keine Meeresfrüchte, aber das war der Wahnsinn.«


      »Und das ist echt nur ein kleines Restaurant in der Nachbarschaft«, schwärmte Tom. »Aber eines der besten der Stadt.«


      »Müssen wir gleich zurück aufs Boot?«, erkundigte sich Sophia.


      »Es wird dunkel«, sagte Steve. »Und es gibt eine Ausgangssperre.«


      »Die kaum durchgesetzt wird.« Tom klopfte mit dem Finger auf den Tisch. »Selbst mit Unterstützung der Nationalgarde sind sie derzeit viel zu beschäftigt, die Infizierten zusammenzutreiben.«


      »Und es wird dunkel«, beharrte Steve.


      »Das sollen eure Eltern entscheiden.« Tom hielt sich raus. »Einige Clubs haben noch immer geöffnet und ich habe gehört, dass im Washington Square Park mehr oder weniger rund um die Uhr Konzerte stattfinden. Eher ein Rave, wenn ich’s mir recht überlege.«


      »Ein Konzert.« Sophias Augen leuchteten.


      »Im Dunkeln«, betonte Steve. »Im zombieverseuchten New York.«


      »Ich bin noch nie auf einem Konzert gewesen, Dad.« Faith klang wehmütig. »Na, das ist doch eine der Sachen, die man als Teenager so macht. So wie sich die Sache entwickelt, bekomme ich nie die Gelegenheit dazu. Oder mein Abschlussball ...« Sie schluchzte.


      »Wir werden in einem zombieverseuchten New York keinesfalls nachts auf ein Konzert gehen, das in einem Park stattfindet!«, sagte Steve wütend. »Und das ist mein letztes Wort!«


      »Die Band ist scheiße«, brüllte Faith gegen den Lärm an.


      »Vorgruppe«, schrie Tom zurück. »Das sind sie meistens. Die guten kommen erst später!«


      Es schien kaum jemanden zu stören, dass die Band nichtstaugte. Mit genug Alkohol und Drogen klang alles gut. Und wenn man sich den aufgetürmten Müll so ansah, schien dieParty schon eine ganze Weile zu laufen. Die Bühne wardirekt vor dem Bogengewölbe errichtet worden und wurde anscheinend von einigen Generatoren mit Strom versorgt, die ihre eigene Kakofonie zu dem Spektakel beisteuerten.


      »Keine Security?« Sophia entdeckte nirgends Anzeichen von Polizeipräsenz. Niemand schien sich hier verantwortlich zu fühlen.


      »Das sind dann wohl wir!« Tom verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Nein, das ist hinsichtlich der örtlichen Gesetzgebung von New York City ein vollkommen illegales Zusammentreffen. Aber das kommt ziemlich häufig vor und es gibt so viele andere Probleme, dass sich niemand sonderlich um die Einhaltung der Vorschriften kümmert. Hier hält man sich auf eigenes Risiko auf. Aber Durante und ich sind dabei, also geht das in Ordnung.«


      »Verstanden«, meinte Sophia. Die Frauen in der Menge standen entweder in großen Gruppen zusammen oder befanden sich in männlicher Begleitung. »Trinkt nichts aus offenen Behältern und nehmt keine Geschenke an. Für alles andere habe ich die hier.« Sie tätschelte ihre Pistole.


      »Das wird wahrscheinlich jedes Problem im Keim ersticken.« Tom tippte auf das große BERT-Schild, das mit Klettverschluss an der Vorderseite ihrer Schutzweste befestigt war. Er hatte auch Security-Freigaben für alle besorgt. Auf den Ausweisen, die an Clips um ihren Hals baumelten, stand ›Privater Sicherheitsdienst für biologische Notfälle‹.


      »Was?« Sophia riss die Augen auf. »Meinst du das Gerücht, dass BERT-Lieferwagen Leute entführen und zu Impfstoff verarbeiten? Das glaubt niemand!«


      »Du musst es nur oft genug erzählen.«


      Trotz ausdrücklicher Warnung verzog sich Sophia an denRand der Gruppe und ließ den Blick über die Menge schweifen. Die meisten Anwesenden waren jung. Zumindest wirkte das so. Wer konnte es schon so genau sagen? Irgendwie empfand sie die Situation als grotesk. Niemand schien allzu viel Spaß zu haben, aber jeder gab sich Mühe, so zu wirken, als habe er Spaß. Es gab auch einige, die diesen Anschein nicht vermittelten, doch die mussten schon vor Anbruch der Dunkelheit so stoned oder besoffen gewesen sein, dass sie inzwischen längst verdrängt hatten, sich auf einem illegalen Konzert im Park aufzuhalten, das jederzeit aufgelöst werden konnte.


      »Hey.« Ein Kerl raunte sie von hinten an, so dicht an einemFlüstern, wie es bei plärrenden Lautsprechern mit nuklearer Lautstärke möglich war. »Qualitativ bester Impfstoff!«


      Sie drehte sich um und schaute ihn an. In der hohlen Hand des Mannes lag ein Fläschchen.


      »Ich kann auch Spritzen besorgen.« Der Kerl trug ein strahlend rosafarbenes Rayon-Hemd, eine Yankee-Jacke und Jeans. Er wirkte wie eine wandelnde Reklame für böse Drogendealer. »Saubere Spritzen.«


      »Ich hab schon welche. Danke.«


      Sophia drehte sich ganz zu ihm um, damit er das Logoanihrer Panzerweste und den Ausweis um ihren Halserkennen konnte. Sie blickte ihn kalt und ausdruckslos an.


      »Oh ... Scheiße«, stammelte der Kerl und seine Augen weiteten sich. Er wirbelte herum und hetzte davon, warf gelegentlich einen Blick über die Schulter.


      »Wow, das funktioniert wirklich«, strahlte Sophia.


      »Hey.« Ein Mädchen sah sich um, um sicherzustellen, dass niemand sie hörte. »Kannst du mir was rüberwachsen lassen?«


      »Es ist nicht wirklich so, dass wir Impfstoff herstellen.« Sophia seufzte. »Und ich arbeite nicht mal auf der Straße. Ich gehöre zum Betreuungspersonal.«


      »Was machst du?«, fragte der männliche Begleiter des Mädchens leicht lallend. Er schien ziemlich offensichtlich stoned zu sein, bemühte sich aber, alles auf die Reihe zu bekommen.


      »Antikörpertests«, erwiderte Sophia. »Laborarbeit. Sicherstellen, dass unsere Kunden nicht infiziert sind. Wir haben einen Vertrag mit einzelnen Unternehmen abgeschlossen. Der Rest unterliegt der Schweigepflicht.«


      »Das ist cool«, gluckste der Kerl. »Hey, willst du eine E-Bomb?« Er hielt ihr ein paar Pillen vor die Nase.


      »Du willst doch nicht wirklich, dass jemand mit einer Pistole und einem Taser auf Drogen durch die Gegend rennt.« Sophia musste lachen. »Nichts für ungut.«


      »Bist du als Security hier?«, fragte das Mädchen.


      »Nö. Ich genieße nur die Show. Na ja. Die sind scheiße.«


      »Stimmt«, pflichtete ihr das Mädchen bei. »Die Guten kreuzen erst auf, wenn es schon dunkel ist ...«


      Das Mädchen hieß Christine, ihr Freund (»Ich hab ihn nur abgeschleppt, weil er eine Quelle hat, ehrlich!«) stellte sich als Todd vor. Sie waren beide in New York geboren, genau wie ihre Freunde. Die Gruppe hatte sich zum Schutz gegen die immer chaotischere Menge zusammengedrängt. Direkt rechts neben der Bühne standen einige Punks und hatten einen Moshpit eröffnet, was den Zaun erklärte, den man zum Schutz der Band aufgestellt hatte.


      Nachdem die Sonne untergegangen war, wechselte die Band. Sie kamen ebenfalls aus New York, aber es klang schon besser. Nicht wesentlich, aber immerhin besser.


      Die Band machte Platz für einen Sänger, den sie wiederzuerkennen glaubte: ein hochgewachsener, düsterer Kerl mit Akustikgitarre.


      »Ist das Voltaire?«, erkundigte sich Sophia.


      »Ja.« Christine schaute zur Bühne. Sie hatte direkt aus einer Flasche Chivas Regal getrunken und war stockbesoffen. »Er spielt jeden Abend.«


      »Brains, Brains, Brains ...!«, brüllte die Menge im Chor.


      Natürlich fing er mit Brains an, danach kamen die ganzenKlassiker. Dead Girls, Goodnight Demonslayer, USS Make-Shit-Up ... Sophia kannte jeden Song und hatteschon immer mal eins seiner Konzerte besuchen wollen.


      Ein Underground-Konzert in einem Park in NYC während einer Apokalypse. Einfach ... perfekt.


      Mitten in Day of the Dead hörte sie den ersten Schuss einer Schrotflinte ...


      »Die 1911 ist klasse«, schrie Faith. »Aber die Technologie ist total veraltet. Und sie hat nur sieben Schuss! Die Heckler & Koch gefällt mir viel besser.«


      »Versuch mal, Leistung aus ihr rauszuquetschen«, brüllte Durante zurück. Sie standen nebeneinander. Faith schaute sich die Band an und Durante die Dunkelheit, die sie umgab. Sie trugen beide Stöpsel in den Ohren, selbst nachdem Voltaire die Bühne betreten hatte. Sie konnte ihn zwar ertragen, war aber kein großer Fan von ihm. »Und eine 1911hat kein ›Ich breche, wenn du mich schief anstarrst‹-Griffstück aus Polymer.«


      »Die H&K kann man unter Wasser abfeuern.«


      »Mit der 1911 klappt das ebenfalls. Auch wenn ich mirnicht vorstellen kann, warum man das tun sollte. Das Argument lass ich nicht gelten.«


      »Einmal vielleicht«, hielt Faith dagegen. »Aber eine H&K hat einen Achtkantlauf, der hält viel höheren Belastungen stand.«


      »In einigen Punkten sind wir einer Meinung, in anderen nicht.« Durante lächelte.


      »Ich wünschte, Atreyu oder Avenged Sevenfold wären imLine-up«, seufzte Faith. »Aber Sophia hat sicher einen Riesenspaß.« Sie passten alle ein wenig auf sie auf.


      »Scheint so«, sagte Durante. »Die Musik gefällt ihr ...« Er stutzte und blickte sich um. »BOSS! GESELLSCHAFT!«


      »Cops?« Faith schielte über die Schulter.


      »Nein.«


      Aus dem Schatten der Bäume traten zwei nackte Menschen, ein Mann und eine Frau, und liefen auf die Konzertbesucher zu.


      »Scheiße.« Sie zog den Taser.


      »Überlass sie mir.« Durante zog seinen eigenen. »Weniger Fragen.«


      Die Zombies kamen nicht direkt in ihre Richtung, daher trat Durante ein paar Schritte zur Seite, um sich zwischen den Zombies und der Menge aufzubauen.


      »Ich bin überrascht, dass es so lange gedauert hat.« Tom zauberte aus dem Nichts eine Glock hervor.


      »Oh-oh.« Faith deutete zur Seite. Zwischen den Bäumen tauchten weitere Zombies auf. Eine Menge Zombies. Und sie bewegten sich schnell. »Onkel Tom?«


      »Ich glaube nicht, dass die Taser reichen«, rief Tom. »DURANTE! DA SIND NOCH MEHR! SCHARFE MUNITION!«


      Durante hatte schon zwei Zombies getasert und einem eine Injektion verpasst. Er ließ den Injektor fallen und wollte gerade dem zweiten eine Spritze verpassen, da wechselte er zur Saiga.


      »Siehst du? Ich hab doch gleich gesagt, dass das eine schlechte Idee ist.« Steve hielt die 1911 in beiden Händen und Stacey deckte ihm mit einer SIG Sauer den Rücken.


      »Das Handynetz ist ausgefallen«, sagte Tom. »Scheiße. Schießt ohne Rücksicht auf Verluste.«


      »Schon dabei.« Faith wich nach rechts aus. Durante hatte sich nach links orientiert, um sich den ersten beiden Infizierten zu stellen. Weiter rechts konnte sie Sophia besser decken. Sie und die Gruppe, die bei ihr stand, bemerkten die Gefahr anscheinend überhaupt nicht.


      Faith spähte über das Visier der Saiga und nahm den ersten näher kommenden Zombie aufs Korn.


      »So wird man mit einer Zombieapokalypse fertig«, flüsterte sie. Durante drückte im selben Augenblick ab.
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      Sophia wirbelte herum und beobachtete, wie Faith auf einen der heraneilenden Infizierten feuerte. Die Frau in den 50ern wurde zurückgeworfen, ihre Brust von einer Zwölf-Kaliber-Schrotflinte aufgerissen. Doch sie war nicht als Einzige in Richtung der Konzertbesucher unterwegs.


      Sophia zögerte keinen Augenblick. Ihr Vater hatte sie zu viele taktische Übungen absolvieren lassen und die Aktionen waren ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Sie stand mit dem Rücken zur Gruppe und trat jetzt vor, deckte den anderen den Rücken und riss ihre 1911 aus dem Holster. Sieumklammerte den Griff mit beiden Händen, zielte auf den Zombie, der ihr am nächsten stand, und jagte zwei 45er-Kugeln in seine Brust. Sie benutzte expandierende Hohlspitzgeschosse mit Polymerspitze, die beim Aufschlag kein typisches Kaliber-45-Loch verursachten, sondern eine Öffnung von fast zweieinhalb Zentimetern Durchmesser zurückließen. Während der Arbeit im Labor hatte sie einen Schnellkurs in Biologie auf Master-Niveau absolviert, der unter anderem die Anatomie und Physiologie von Säugetieren umfasste. Sie konnte die Blutgefäße, die ihre Kugeln herausspritzen ließen, praktisch auswendig aufsagen, ohne eine Autopsie vornehmen zu müssen. Die infizierte Frau kam ihr zwei weitere Schritte entgegen und stürzte zu Boden.


      Sie hatte eine Kugel im Lauf und ein ganzes Magazin fürdie 1911 gehabt. Wäre sie vorhin an der Diskussion mit ihrer Schwester beteiligt gewesen, hätte sie besserwisserisch darauf hingewiesen, dass eine 1911 acht Kugeln hatte. Das reichte für vier Infizierte.


      Aber es kamen immer mehr.


      »Dieser Job ist echt scheiße.«


      Specialist Cameron ›Gunner‹ Randall von der New York Army National Guard fühlte sich gelangweilt, gereizt und frustriert. Er war ein verdammter 13F: ein Spezialist für Unterstützungswaffen. Er hätte Artilleriebeschuss anfordern sollen, statt durch die Straßen von New York zu rennen und die ›Ausgangssperre durchzusetzen‹. Außerdem setzten sie die Ausgangssperre überhaupt nicht durch. Da fand ein Konzert mitten im Washington Square Park statt. Und er und seine Jungs sollten lediglich ›Präsenz zeigen‹. Was zum Teufel meinten seine Vorgesetzten damit?


      In Wirklichkeit spielten sie eher mobile Zombiesammler. Sie trugen die M4-Standardbewaffnung, doch bisher hatten sie nur ihre Taser eingesetzt. Zombie tasern, Injektion verabreichen, einsammeln lassen. Den Leuten sagen, dass es eine Ausgangssperre gab. Es den Leuten nur sagen. Sie nicht zurück in ihre Häuser schicken, sondern lediglich ›daran erinnern‹. Und die Verhaltensregeln für den Beschuss von Zombies mit der M4 umfassten zehn Seiten. »Ach ja, stört das Konzert nicht.«


      Das ging ihm wirklich unglaublich auf den Sack. Er hätte nie gedacht, dass ein Einsatz in den Staaten noch mehr nerven konnte als einer in Afghanistan. Aber das hier war echt der letzte Dreck.


      »Zumindest ist es eine ruhige Nacht.«


      Sergeant James R. ›Worf‹ Copley vertrat die Meinung, dass ihre momentane Aufgabe eine Idiotie auf derart vielen Ebenen darstellte, dass es nicht mehr lustig war. Zu den Gründen, die ihn störten, gehörte beispielsweise, dass die Zombieitis, wie sie aktuell genannt wurde, als unheilbar galt. Die ›Betreuungseinrichtungen‹ wurden von den Infizierten förmlich überschwemmt. Hätte man sie getötet, so traurig das auch klang, wäre es eine Gnade gewesen. Und wenn schon eine Ausgangssperre verhängt wurde, dann sollte man diese auch durchsetzen. Aber in New York lief es eben anders. The city that never sleeps ... Selbst mit den gelegentlichen Stromausfällen, der Nahrungsmittelknappheit und den Zombies blieb sie wohl so lange ›die Stadt, dieniemals schläft‹, bis die Sache endgültig ausgestanden war oder sich alles in einen Haufen Scheiße verwandelt hatte.


      »Vielleicht sind alle Zombies auf dem Konzert.« Private Patricia Astroga klang hoffnungsvoll. »Ich nehme nicht an, dass wir mal dort vorbeischauen könnten, um ... ein wenig für Sicherheit zu sorgen?«


      »Ich wüsste auch keine Alternative ...«, sagte Sergeant Copley. »Außerdem ...« Er unterbrach sich, als er aus Richtung Bühne das unverwechselbare Dröhnen einer Schrotflinte hörte, gefolgt von einer Reihe von Büchsen- und Pistolenschüssen. Ihn erstaunte die Tatsache, dass der Kerl, der für das Gejohle verantwortlich war, weitersang, während sich die Nebengeräusche zu einem ausgewachsenen Feuergefecht entwickelten.


      »Andererseits ...«, meinte Randall.


      »Los jetzt«, kam ihm Copley zuvor. »Die M4, keine Taser...«


      Sophia lud nach und verfolgte mit den Augen ein heranrückendes Ziel, als sie jemand von hinten am Arm packte.


      »Was machst du da?«, fragte Christine. »Du kannst diese Zombies nicht erschießen!«


      »›Kann nicht‹, ›darf nicht‹ und ›sollte nicht‹ sind drei verschiedene Dinge.« Sophia ließ das Magazin einrasten und den Schlitten nach vorn gleiten. »Und was ich hier mache, nennt man beschützen. Warum zum Teufel bist dunoch hier?« Sie sah sich um und stellte verwundert fest,dass das Konzert weiterging. Wenn sie so darüber nachdachte, hatte Voltaire keinen einzigen Takt ausgelassen.


      »Sie kommen jede Nacht«, sagte Todd. »Es ist ihr Konzert.«


      »Was?« Sophias Augen wurden groß. »Aber ... greifen sie euch nicht an?«


      »Sie beißen einige Menschen«, erklärte Christine. »Manchmal fressen sie. Ich warte schon lange darauf, gebissen zu werden. Aber sie haben mich noch nicht auserwählt.«


      »Was?« Sophia schrie. Die Infizierte hatte sich bis auf 15 Meter genähert. Sie jagte ihr zwei Kugeln in die Brust und drehte sich um, hielt die Waffe zu Boden gerichtet. »WAS? Bist du völlig irre? Du WILLST ein Zombie werden?«


      »Wenn man Zombie ist, muss man vor nichts mehr Angst haben.« Christine fing zu weinen an. »Man ist nur noch. Man existiert nur noch. Es ist wie ...«


      »Es ist wie Zen, verstehst du?« Todd schwankte vor und zurück. »Man existiert nur im Augenblick, Mann. Es gibt keinen Stress. Keine Schule, keine Arbeit, nur fressen oder gefressen werden. Es ist wie Rousseaus Edler Wilder, die Bestie in jedem Menschen.«


      »Ihr seid ja vollkommen durchgeknallt.« Sophia blickte wieder zum Zielgebiet. Da kam noch einer. »Ich werde mich nicht in einen Zombie verwandeln lassen. Meine Schwester hat sich infiziert, aber sie ist durchgekommen, und wir werden keine Zombies. Auf gar keinen Fall.«


      »Du raffst es einfach nicht«, sagte Todd. »Arme Sau.«


      »Idiot.« Sophia traf den nächsten Infizierten mit zwei Schüssen. Kein neuer Angreifer in Sicht, daher lud sie schnell ihre Magazine nach.


      »Und jetzt hast du die verdammten Soldaten angelockt«, spuckte ihr Christine angewidert entgegen. »Sie werden uns alle in die Luft jagen! Babykiller!«


      »Du willst ein Zombie werden?«, fragte Sophia. Sie packte Todd am Arm und zog ihn zur nächsten frischen Leiche. Dann zog sie ein Klappmesser. »Schneid dir in den Arm. Wisch ein wenig Blut drauf. Dann verwandelst du dich innerhalb von Minuten in einen.«


      »Ich ...«, stammelte Todd. »Lass mich los ...«


      »Du tust es nicht, weil du Schiss hast.« Sophia hielt ihm das Messer vor die Augen. »Du hast Angst, weil du nicht bereit bist, zurückzuschlagen. Du bist der Poet. Wie war das mit dem Rasen und der Dunkelheit?«


      »Du meinst Dylan Thomas?« Todd klang verächtlich. »›Brenn, Alter, rase, wenn die Dämmerung lauert‹?«


      »Geh nicht gelassen in die gute Nacht«, stieß Sophia wütend hervor und breitete ihre Arme in Richtung der Dunkelheit aus.


      »Glüh, rase, Alter, weil dein Tag vergeht,


      Verfluch den Tod des Lichts mit aller Macht.«


      Sie kannte die Worte des walisischen Poeten auswendig.


      »Denn weise Männer, wissend, nichts, was sie gedacht


      Hat Licht gebracht ins Dunkel, und es ist zu spät,


      Geh’n nicht gelassen in die gute Nacht.


      Und gute Männer, brüllen, schon der letzten Welle Fracht,


      Und denkend ihrer Müh’n, im Meer verweht,


      Verfluchen Tod des Lichts mit aller Macht.


      Genau das solltest du tun!«, schloss sie. »Den Tod des Lichts verfluchen. Du bist noch nicht mal alt!«


      »Du kennst das Gedicht«, staunte Todd.


      »Ich hatte die Bestnote in einem wirklich schweren Literatur-Leistungskurs«, klärte Sophia ihn auf. »Und einen Leistungskurs in Physik. Und Integralrechnen. Und ich weiß, wie man Zombies tötet. Was zum Teufel hast du bislang aus deinem Leben gemacht?«


      »Klären Sie uns bitte auf, was hier vor sich geht, Miss?«, unterbrach der Sergeant des Dreimannteams das Gespräch. Sie hatten noch nicht auf den Feind angelegt, aber es ließ sich nicht übersehen, dass sie entschlossen waren, ihre Waffen einzusetzen.


      »Wir führen eine Diskussion über Poesie und Philosophie.« Sophia steckte ihre Pistole ins Holster. »Schön, dass Sie sich uns anschließen ...«


      »Private Sicherheitsleute«, spuckte Copley verächtlich aus. »Hätte nie gedacht, dass ich euch in New York über den Weg laufe. Ihr habt mir in Afghanistan schon gereicht.«


      »Hey.« Durante wiegelte ab. »Seien Sie froh, dass wir hier sind. Ansonsten wäre schon die Hälfte des Publikums zu Zombies geworden.«


      »Soweit ich das von Sophia erfahren habe, ist das schon mal passiert«, sagte Steve Smith, ›President of Blue Water Security, LLC‹. Dass er ein ›President‹ war, bekam er erst mit, als Tom ihm die entsprechende Bescheinigung in die Hand drückte. »Wann wird das NYPD eintreffen?«


      »Überhaupt nicht.« Copley schüttelte den Kopf. »Wir erreichen nicht einmal das Büro des Gerichtsmediziners. Man hat mir befohlen, die Informationen zur Kenntnis zu nehmen und dann die Registrierung der Gräber abzuwarten.«


      »So schlimm steht es also schon?« Tom schnaufte verächtlich. »Und Ihre Einsatzregeln besagen wahrscheinlich ›Schießen Sie erst, wenn Sie beschossen werden‹.«


      »Ganz so schlimm ist es nicht«, sagte Copley. »Aber im Prinzip haben Sie recht.«


      »Also ... knallt ihr sie einfach ab?«, fragte Randall.


      »Normalerweise nicht«, widersprach Faith. »In der Regel müssen wir sie tasern. Diesmal waren es zu viele. Müsst ihr Jungs die Ausrüstung die ganze Zeit über tragen?«


      Die Nationalgarde trug Masken, Kapuzen und Regenumhänge.


      »Hält das Blut ab«, sagte Randall.


      »Macht Sinn.« Faith grinste. »Ich wurde kürzlich in eine Schlägerei mit einer Infizierten verwickelt und sie hat mich komplett vollgeblutet. Ich wäre um ein Haar selbst zum Zombie geworden. Das willst du echt nicht durchmachen, selbst wenn du hinterher nicht zombifizierst. So krank bin ich in meinem ganzen Leben noch nicht gewesen.«


      »Verdammt.« Randall sah sie zweifelnd an. »Also ... Du wirst jetzt nicht zum Zombie, oder?«


      »Amtlich beglaubigte Immunität«, verriet Faith stolz. »Mein Immunsystem hat es bezwungen. Geringe Virusdosis, schätz ich. Ich hab nicht mal mehr irgendwelche Antikörper, das ist medizinerisch für ›Man wird kein Zombie mehr‹. Ich hab’s komplett abgeschüttelt. Nicht dass es Spaß gemacht hat. Unglaublich krass.«


      »Dann werd ich meinen Regenmantel lieber anbehalten«, beschloss Randall. »Lass dir eins gesagt sein: Darunter ist es verdammt heiß, das kannst du mir glauben.«


      »Besser oder schlechter als im Nahen Osten?«, hakte Faith nach.


      »Oh, besser. Aber nicht wesentlich.«


      »Hübsche Ausrüstung.« Astroga trat zu ihnen. »Was ist das für ein Gewehr?«


      »Schrotflinte«, klärte Faith auf. »Saiga. Das ist eine AK-Version, die Kaliber-12-Munition abfeuert.« Sie nahm das Magazin aus der Waffe, sicherte sie und reichte sie dem Private. »Magazin mit zehn Kugeln. Die hat einen Rhythmus direkt bis in die Hölle.«


      »Zuverlässig?«, wollte Randall wissen. »Darf ich mal?«


      »Klar«, erwiderte Faith. »Solange ich sie wiederbekomme. Vor allem, wenn noch mehr Besucher auftauchen.«


      »Nett.« Randall amüsierte sich großartig.


      »Mir gefällt das Kukri.« Faith zeigte auf das Kampfmesser an seinem Gürtel.


      »Hab’s im Irak und in Afghanistan getragen.« Randall zögerte einen Moment, dann gab er es ihr. »Dachte, es könnte vielleicht nützlich sein.«


      »Süß.« Faith betrachtete es eingehend. Auf dem Griff war das Wort ›Boosh‹ eingraviert. »Ich hab eins auf dem Boot. Sie meinten, das wäre ›too much‹ für heute Abend. So kann man sich irren.«


      »Man kann nie genug Waffen dabeihaben«, sagte Randall. »Man muss ständig drauf gefasst sein, loszuballern und nachzuladen.«


      »Schlock-Fan, was?« Faith seufzte. »Ich wusste, dass die Welt den Bach runtergeht, als Schlock keine neuen Updates mehr ins Web gestellt hat.«


      »Sie ist schwer«, sagte Astroga. »Die Saiga.«


      »Ja, aber nicht so viel Wucht dahinter wie bei der da.« Faith nickte mit dem Kinn Richtung M4. »Mit den USA ging es abwärts, als sie von einer Patrone, die zum Töten von Gegnern entwickelt wurde, zu einer wechselten, die sie nur anpisst.«


      »Schönes Zitat«, lobte Randall. »Das kannte ich noch nicht.«


      »Hab ich auf irgendeinem Blog gelesen.« Der Horizont war dunkel geworden, genau wie alle Lichter im Park. »Oh, das ist nicht gut. Der Nachhauseweg stinkt jetzt schon.«


      »Ich frage mich, ob die U-Bahnen ebenfalls ausgefallen sind.« Astroga klang nervös. »Ich stell mir das nicht schön vor, bei so einer Dunkelheit in der U-Bahn festzustecken.«


      »Wir müssen ...« Faith verharrte mitten im Satz. Sie griff nach ihrer Saiga. »Ich wollte zwar was anderes sagen, aber: Da bewegt sich was.«


      Eine Frau rannte durch den Park, verfolgt von einem Zombie. Ehe sie in der vermeintlichen Sicherheit der Konzertbesucher abtauchen konnte, sprang sie ein weiterer von der Seite an und riss sie zu Boden. Sie fing an zu schreien.


      »Bewegung!« Copley winkte seinen Leuten.


      Die drei rannten zu der Frau und blieben kurz vor ihr stehen, um die Zombies, die sie angriffen, mit Tasern zu beackern. Einer davon schien sie sexuell belästigen zu wollen.


      »Okay«, sagte Faith. »Das ist einfach nur ekelhaft.«


      Sie wandte sich ab und drehte sich erst um, als ein weiterer Schrei erklang. Noch ein Infizierter griff Astroga von hinten an. Sie mühte sich ab, ihn wegzuschleudern. Randall taserte ihn, aber da kamen noch mehr. Plötzlich wurden sie von Zombies umzingelt und dann erklangen die Schreie der Konzertbesucher.


      Als Faith sich umsah, erkannte sie, dass sich zunehmend mehr Zombies dem Konzertpublikum näherten.


      »Die Lichter!«, schrie Tom. »Sie werden von den Scheinwerfern angelockt!«


      Unvermittelt ging ein M4 mit vollautomatischem Feuer los und Faith hörte die Kugeln an ihrem Kopf vorbeischwirren. Copley bahnte sich einen Weg durch die Zombies und zog Astroga am Gurt hinter sich her. Randall schien die Munition ausgegangen zu sein und ihm fehlte die Zeit zum Nachladen. Er schwang sein Kukri und hackte links und rechts auf die Zombies ein.


      »Rock ’n’ Roll!«, schrie Copley. »Schießt einfach! Wir sind gepanzert!«


      »Genehmigt.« Tom nahm eine beidhändige Haltung ein. »Versucht, nicht die guten Jungs zu treffen.«


      »Onkel Tom!« Faith ging rückwärts zu ihrer Gruppe und feuerte zur Seite. »Da kommen noch mehr!«


      »Auf dieser Seite ebenfalls«, schrie Stacey. »Sie sind mitten unter den Leuten.«


      Faith schielte über ihre Schulter und wurde von einem Anblick begrüßt, mit dem sie nie im Leben gerechnet hätte. Niemals. Da um die eigentliche Bühne, auf der sich die Scheinwerfer befanden, ein Zaun errichtet worden war, konnten die Zombies nicht hochklettern. Jene Meute, die sich von der Fifth Avenue näherte, umrundete die Bühne im Halbkreis, bis sie auf die Tänzer im Moshpit stieß. Ein nackter, sich sträubender Zombie wurde von der Menge als Crowdsurfer auf Händen getragen. Die Mosher betrachteten die Zombies offenbar als Bonus, nicht als Störfaktor. Einfach noch ein paar zusätzliche Leute, die man anrempeln konnte.


      Sobald der Infizierte bei den normalen Konzertbesuchern abgeladen wurde, setzten die Schreie ein. Dann wurden weitere Zombies als Crowdsurfer nach hinten getragen.


      »Erinner mich daran, dass ich beim nächsten Mal das passende Outfit einpacke«, schrie Faith.


      »Geht klar«, brüllte Sophia zurück.


      »Gib mir Deckung, während ich nachlade«, sagte Faith. Eine Flutwelle von Zombies kam auf sie zu und wenn es schon nicht das schnellste Nachladen ihres Lebens war, so kam es dem doch sehr nahe. Sie musste aufpassen, das Magazin nicht zu verlieren, denn sie ahnte, dass ihr in nicht allzu ferner Zukunft massive Nachschubprobleme drohten.


      »Und da sind wir wieder.« Faith feuerte drei schnelle Schüsse ab, um auf ihrer Seite aufzuräumen. »Woher zum Teufel kommen die alle?«


      »Danke«, keuchte Copley, als die drei Soldaten zu ihnen stießen. »Danke, danke ...«


      »Nachladen und dann geht’s rund«, sagte Tom. »Wir haben das noch nicht ausgestanden. Und fordert Verstärkung an.«


      »Roger, Sir«, bestätigte Copley.


      »Sie, Specialist«, Tom deutete auf Randall, »zielen nach Osten. Durante, Süden. Faith, Westen. Sie, Private«, er zeigte auf Astroga, »nach Norden in Richtung Bühne. Wir ziehen uns nach Süden zurück. Steve und ich unterstützen Durante.«


      »Da laufen wir geradewegs auf den Pulk der Zombies zu, Boss«, betonte Durante. Er gab kontrollierte Schüsse mit der Saiga ab. »Nachladen.«


      »Deckung«, bestätigte Steve.


      »Fragt später.« Tom fällte zwei Zombies mit gezielten Schüssen. »Sergeant, bleiben Sie am Funkgerät.«


      »Roger, Sir«, bestätigte Copley. »NYPD-Kontaktnetz ist ausgefallen. Genau wie die Handys. Mir bleibt nur noch der Militärfunk.«


      »Bleiben Sie am Ball«, ordnete Tom an. »Durante, wir bewegen uns vorwärts, sobald wir nachgeladen haben.«


      Die Konzertbesucher hatten sich zerstreut, nachdem die Infizierten um das einzige Licht in einer Meile Umkreis wimmelten. Faith vernahm Schreie, die die Musik übertönten, während in der Finsternis einer nach dem anderen geschnappt wurde. Sie schaltete ihre Einsatztaschenlampe ein, während sie sich die Straße entlang in Richtung Wald bewegten.


      »Keine Lampen«, mahnte Tom.


      »Boss?« Durante feuerte.


      »Das Licht zieht sie an«, schnauzte Tom. »Deswegen gehen wir nach Süden. Keine Lampen.«


      »Laser?«, fragte Faith.


      »Genehmigt.« Tom zielte sorgfältig.


      »Oh mein Gott«, stammelte Astroga.


      Faith blickte zur Seite und erbleichte. Man konnte gerade noch auseinanderhalten, wer ein Zombie und wer ein Mosher war, aber es machte nicht den Eindruck, als seien noch allzu viele Mosher übrig. Die Zombies kämpften sich derweil über die Zäune und den Natodraht, um zur Band zu gelangen. Ein Großteil von Voltaires Musikern hatte bereits die Flucht angetreten. Einer drosch mit seiner E-Gitarre auf einen Zombie ein und Voltaire selbst sang ungerührt weiter: »Jasper glittered all over the wall, so they hung him from the ceiling for a Disco Ball. There was so much angst after the fight, Edward and Bella broke up that night. While some wolves chowed down on a puddle of food that used to be some rasta vampire dude.«


      Funken stoben durch die Luft, als sich ein Zombie in denStromkabeln verhedderte und die Scheinwerfer mit einer abrupten Endgültigkeit ausgingen. Faith konnte nicht erkennen, was in der Schwärze vor sich ging. Aber sie hörte die Schreie.


      »Du willst, du weißt schon, hier Zombies bekämpfen?«, fragte Sophia. »Ich leih dir eine Pistole.«


      »Los.« Faith kämpfte sich durch und versuchte dabei, die Schreie aus der Menge zu ignorieren.


      »Nicht schießen!«, schrie eine Frau, die auf die Gruppe zustürmte. »Bitte! Hilfe!« Ein Infizierter hing ihr dicht an den Fersen.


      »Runter!«, schrie Astroga. »Legen Sie sich hin!« Die Frau befand sich direkt in ihrer Schusslinie. Und sie ignorierte die Aufforderung.


      »Deckung!«, brüllte Faith. Sie konnte kaum etwas erkennen, weil ihre Augen sich noch an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnten, aber sie zog ihre Seitenwaffe und verfolgte den Zombie mit einer Hand. Es gab einen Knall.


      »Hab ihn!«


      »Guter Schuss«, lobte Copley.


      »Danke.« Faith feuerte in die Dunkelheit. Ein Schrei ertönte und etwas prügelte wild um sich.


      »Vielen Dank, vielen Dank«, schluchzte die Frau.


      »Hey, Christine«, spottete Sophia. »Ich dachte, du wolltest ein Zombie werden.«


      »Hab meine Meinung geändert, okay?«


      »Leise«, befahl Tom. Christine wollte etwas sagen, doch er schlug ihr gegen den Hinterkopf. »Ich sagte: Leise. Hört mal!«


      »Es gefällt mir nicht unter diesen Bäumen«, flüsterte Faith. Es war sogar noch dunkler als auf der großen Freifläche und man konnte die Zombies kaum ausmachen. Sie fuchtelte mit dem Laser hin und her und wurde durch ein weiteres klatschendes Geräusch belohnt. Sie bewegte ihn noch einmal. Wieder ertönte ein Klatschen.


      »Spielst du mit dem Zombie und dem Laser fangen?«, wollte Sophia wissen.


      »Ich glaube, er jagt ihn«, flüsterte Faith. Die Geräusche der Stadt waren beinahe verstummt. Man hörte nur noch ihrAtmen, das Krachen, wenn Zombies gegen die Bäume liefen, und einen gelegentlichen, weit entfernten Schrei. Eine Hupe ertönte und aus der Distanz hörte man jemanden rufen.


      »Bewegt euch einfach weiter«, gab Tom Anweisungen. »Feuert nur, wenn es nötig ist.«


      Ein Zombie stolperte auf die Gruppe zu und Durante setzte zu einem Schuss an.


      »Ich hab da eine Idee«, hielt ihn Randall davon ab und trat vor. Er ließ seine Waffe am Tragriemen baumeln und streckte dem Infizierten die linke Hand hin. »Komm schon, Zombie, eine frische Hand zum Reinbeißen ...« Behutsam zog er sein Kukri.


      Der Zombie packte den Arm und schlug die Zähne in die angebotene Hand. Dabei zog Randall sein Kukri nach unten und zur Seite und schnitt in den Nacken des Zombies. Der fiel zuckend zu Boden.


      »Haltet euch von den Blutspritzern fern!«, befahl Tom.


      »Oh, ja«, sagte Durante. »Diese Masken und Regenmäntel machen jetzt deutlich mehr Sinn. Gebissen worden?«


      »Zwei Paar Handschuhe.« Randall hielt die Hand hoch. »Gummi-MOPP-Handschuhe und Einsatzhandschuhe. Das Viech ist nicht mal durch den Gummi gekommen.«


      »Du hast das geplant, nicht wahr?«, fragte Copley.


      »Seit Einsatzbeginn.«


      »Sergeant«, flüsterte Tom ruhig. »Unterstützung?«


      »Mehrere Teams in Kontakt«, antwortete Copley. »Ich stehe mit dem Soforteinsatzteam in Verbindung. Die Basen, die sich nicht tief in die Gebäude zurückgezogen haben, werden allesamt angegriffen.«


      »Wenn möglich, geben Sie weiter, dass sich die Zombies von Licht und Geräuschen angezogen fühlen«, sagte Tom. »Wechselt zu den Nachtsichtgeräten.«


      »Ich wünschte, wir hätten welche«, meinte Randall.


      Schließlich verließen sie den Park. Im Süden des Washington Square gab es etwas mehr Licht, wenn auch nicht viel.


      »Wir brauchen einen fahrbaren Untersatz.« Tom sah sich um. »Wo ist das nächste Hauptquartier, das nicht angegriffen wird?«


      »Aus der 14th Street wird keine Bewegung berichtet«, sagte Copley.


      »Die Bank ist näher.« Tom fuchtelte mit der Pistole nach Westen. »Wir ziehen uns dorthin zurück. Wir haben ein schweres Rettungsfahrzeug. Wenn ihr wollt, bringen wir euch zu euren Leuten.«


      »Das Angebot lehnen wir bestimmt nicht ab. Wartet mal kurz ...« Er hielt sich das Sprechfunkgerät ans Ohr. »Roger... Ist das bestätigt? Roger ... Wir haben zehn Personen, ich wiederhole, zehn. Team 83, ein Zivilist, sechs private Sicherheitsleute ... okay ... Roger ... Schaltet kein, ich wiederhole, schaltet kein Licht ein ... Roger ...«


      »Was?«, erkundigte sich Tom.


      »Ein MRAP fährt vom Universitätscampus zur NYU, um ein weiteres Team aufzunehmen, das angegriffen wird. Sie können uns auch mitnehmen.«


      »Uns alle?«, wunderte sich Tom. »Oder nur euer Team?«


      »Uns alle«, versicherte Copley. »Es wird eng, aber wir kriegen alle unter.«


      »Dann nach Osten«, beschloss Tom. »Löst euch mit Durante auf der Parkseite ab. Faith, du behältst die Straße im Auge.«


      »Oh, prima«, freute sich Faith. »Welche Richtung?«


      »Dort.« Tom packte sie an der Schulter und drehte sie. »Specialist, halten Sie uns den Rücken frei. Private, Sie decken die Straßenseite. Sergeant, unterstützen Sie Faith beim Räumen der Straße.«


      »Roger, Sir«, quittierte Randall.


      »Geht klar«, bestätigte auch Copley. »Aber wir sollten uns besser beeilen. Ich weiß nicht, wie lange sie auf uns warten. Oder ob sie uns später aufsammeln, wenn wir die Ankunftszeit nicht einhalten.«


      Plötzlich gab es einen grellen Blitz und ein Taxi bog vonder Universität kommend auf die Straße ein. Es fuhr auf der falschen Spur, aber es gab keinen Gegenverkehr. Das Fahrzeug schlingerte nach links und rechts und wich den meisten Zombies aus. Als Faith darauf aufmerksam wurde, traf es einen, wobei er über die halbe Fahrbahn geschleudert wurde. Als sich das Taxi der Gruppe näherte, ertönte die Hupe. Ein leises Big-Band-Swing-Medley verhallte in der Ferne.


      Bedauerlicherweise hatte das wilde Manöver die Zombies aus dem Park angelockt. Rasch näherten sie sich der Gruppe. Einige wurden von dem niedrigen Metallzaunum den Park aufgehalten, aber die meisten kletterten einfach darüber.


      »Kontakt.« Durante drückte den Abzug. »Tango down. Mehrere Kontakte auf meiner Seite.« Er feuerte erneut. »Tango down. Nicht geräumt ...«


      »Neuer Plan.« Tom disponierte um. »Mitten auf die Straße. Die Straße runter – und reißt ihnen den Arsch auf.«


      »Wir haben schweren Kontakt und bewegen uns zu eurer Position«, schrie Copley in das Funkgerät. »Fordere baldmöglichst Unterstützung an.« Er schoss die M4 beim Laufen mit einer Hand ab.


      »Hier, Zombies, Zombies, Zombies«, lockte Faith die Infizierten. Sie schwenkte die Saiga in Schulterhöhe hin undher. Sobald der rote Laserpunkt auftauchte, was ein Hindernis signalisierte, betätigte sie den Abzug.


      »Oh, da ist eine ganze Horde hinter uns!«, brüllte Randall. »Gebt mir Deckung, während ich nachlade!«


      »Ich wünsche mir wirklich, ich hätte mehr Saigas eingepackt.« Steve atmete hörbar ein. »Aber was kann bei einem Konzert mitten in der Nacht während einer Zombieapokalypse schon schiefgehen?«


      »Du hörst wohl nie damit auf, was?« Faith ging das Gerede auf die Nerven. »Keine Munition mehr!«, schrie sie.Die Zombies waren zu dicht herangekommen, um das Einschieben eines frischen Magazins zu erlauben, also zog sie eine Pistole und eröffnete das Feuer.


      »Wir sind umzingelt.« Tom wurde nervös. »Wir müssen in Bewegung bleiben!«


      »Geht in Deckung!«, schrie Copley. Plötzlich wurde eine Gruppe von Zombies in der Nähe des Parks von einer Salve Maschinengewehrfeuer umgemäht.


      »Nach Süden!«, schrie Tom. »Zu den Gebäuden!«


      »Scheiße!«, knurrte Faith. Sie hatte sich hinter einen Übertopf aus Beton fallen lassen, als ein Feuerstoß über ihrem Kopf vorbeizischte.


      »Befreundete Einheiten!«, brüllte Copley. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Er knickte einen Leuchtstab und warf ihn in hohem Bogen dem MRAP entgegen.


      Aus dem unbeleuchteten Anti-Minenfahrzeug wurden weiterhin Schüsse abgegeben, während es langsam auf sie zurollte. Sobald es neben der Gruppe angekommen war, stoppte es und die hinteren Türen öffneten sich.


      »Wartet ihr auf eine in Stein gemeißelte Einladung?«, schrie jemand und feuerte dann nach hinten.


      »Wir haben gewartet, weil wir auf Nummer sicher gehen wollten, dass ihr uns nicht abknallt«, rief Astroga. Schnell wie der Blitz erreichte sie das schwere Fahrzeug.


      »Danke«, sagte Faith. »Denke ich. Ihr habt mich da hinten fast erwischt.«


      »Ein knapper Fehlschuss ist genauso gut wie eine Meile daneben«, erwiderte das Mannschaftsmitglied. »Wer hat mitgezählt?«


      »Ich«, meldete sich Tom. »Und wir sind vollzählig«, fügte er hinzu, als Durante einstieg.


      »Aua!«, wimmerte Sophia, als sie sich den Kopf anstieß. »Wir hätten Helme tragen sollen.«


      »Militärfahrzeuge sind dafür ausgelegt.« Steve beugte sich vor. »Krümm dich zusammen, dann schlägst du dir den Kopf weniger oft an.«


      »Wann ist die Lage eskaliert?«, brüllte Copley. Das Innere des MRAP glich einem Steinbrecher. Gelegentlich schleuderte er auch herum, als ob er durch Schlaglöcher fuhr.


      »Als die Lichter ausgingen und jeder Zombie in New York auf alles losging, was noch leuchtete«, schrie das Mannschaftsmitglied. »Jedes Team und fast jede Zentrale hatten Feindkontakt. Wir verlegen unsere Leute für eine aktive Räumung.«


      »Wird auch Zeit, verdammt noch mal«, knurrte Randall.


      »Es wird hier drin wirklich eng. Wir müssen noch zwei Teams abholen und sie haben ebenfalls einige Zivilisten im Schlepptau. Ich schätze, die Zombies setzen für uns die Ausgangssperre durch!«


      Als Tom endlich ihre Abholung organisiert hatte und sie wieder bei der Bank ankamen, dämmerte bereits ein neuer Tag heran.


      »Aktivierst du jetzt den Schleudersitz?«, wollte Steve wissen.


      »Ich warte erst ab, was Vorstand und Aufsichtsrat sagen, wenn sie sich das nächste Mal treffen«, antwortete Tom. Erblickte vom Fenster seines Büros auf die verdunkelte Skyline von New Jersey. Es gab ein paar Lichter. Und auch wenn er es nicht sehen konnte, war er davon überzeugt, dass jedes davon von einer Horde Infizierter belagert wurde.


      »Ich kann den roten Knopf nicht betätigen, bevor es wirklich kein Zurück mehr gibt, die US-Notenbank den Handel vorübergehend aussetzt oder unser Aufsichtsrat den Stecker zieht.«


      »Ich würde sagen, vergangene Nacht war ein Wendepunkt«, sagte Steve.


      »Für uns vielleicht«, gab Tom zurück. »Aber ich muss bleiben, bis eine offizielle Entscheidung getroffen wurde. Ihr könnt jederzeit gehen. Es gibt einen konkreten Evakuierungsplan. Jeder Entscheidungsträger und sämtliche Angehörige, die auf der Liste stehen, wurden geimpft und geboostet.« Sein Telefon klingelte und er ging ran.


      »Smith ... Roger, Sir ... verstanden ... Ich schicke ein Team, um Sie abholen zu lassen ... Roger, das haben wir unter Kontrolle ...«


      »Der rote Knopf?«


      »Hört sich danach an. Der Vorstandsvorsitzende und seine Familie haben sich in ihrem Apartment in der Park Avenue verschanzt und können es offenbar nicht verlassen. Zombies, das hättest du nicht gedacht, was? Tut ihr mir einen letzten Gefallen?«


      »Zu wenig Teams?« Steve sah ihn an.


      »Zu wenig«, sagte Tom. »Nehmt den BERT-Truck und holt sie ab. Es sind noch ein paar engste Angehörige bei ihnen. Fahrt sie rüber zum Dock und tauscht die Plätze mit Kaplan. Ich schicke Durante mit, aber er braucht sicher ein wenig Schützenhilfe.«


      »Ich melde mich auf Kanal 47.« Steve stand lustlos auf. »Ich werde zu alt für diesen Mist.«


      »Das geht uns beiden so«, versicherte Tom. »Bruder ...«


      »Wir sehen uns, wenn wir uns sehen, Tom«, zitierte Steve einen ihrer Standardsprüche. »Verabschiedest du dich von den Mädels?«


      »Klar, Faith pustet mich sonst wie einen Zombie weg.«


      »Als letzter Job für Onkel Tom war das echt beschissen.« Faith ließ sich im Salon auf eine Couch plumpsen. »Ich bin fertig. Ich bin so was von fertig.«


      Die Sonne ging schon fast unter. Sie waren die ganze Zeit wach gewesen und so wie sich alles entwickelte, bekamen sie wohl auch in der nächsten Nacht keinen Schlaf.


      Die 13-Jährige war gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden. Sie fühlte sich wie gerädert.


      Die einfache Aufgabe, den Vorstandsvorsitzenden der Bank of the Americas abzuholen, hatte sich als Albtraum entpuppt – seine ›engsten Angehörigen‹ hatten nicht nur Kinder und Enkelkinder umfasst, sondern auch einige Cousinen, andere Vorstandsmitglieder, deren ›engste Angehörige‹ und einige Trittbrettfahrer, von denen Steve der Meinung war, dass sie wahrscheinlich in die Kategorie Mätressen oder Liebhaber einzustufen waren.


      Die einzigen Personen, die Worte und Aufforderungen wie ›Eile‹, ›Notfallevakuierung‹ oder ›Bewegen Sie sich inden verdammten Truck, Lady!‹ zu begreifen schienen, waren offensichtlich der Vorstandsvorsitzende und seine Frau Nancy. Der Vorstandsvorsitzende hatte bei der ersten Fuhre mitfahren müssen, damit er an einer anberaumten Besprechung in der Bank teilnehmen konnte. Es gab praktisch keine funktionierenden Kommunikationsverbindungen mehr. Seine Gattin bemühte sich unterdessen, einem Pulk wohlhabender, leistungsberechtigter Giftspritzen beizubringen, dass sie gefälligst die fetten Hintern bewegen sollten. Das geschah ohnehin nicht besonders zügig und wurde zusätzlich durch den Umstand ausgebremst, dass sie mit einem BERT-Lieferwagen fahren mussten.


      Bei einer der letzten Fahrten tickte Faith aus, als sie folgende Worte hörte: »Ich setze mich doch nicht auf den Rücksitz eines schäbigen Fahrzeugs wie diesem hier!«


      Bei der Frau handelte es sich um die Gattin irgendeines Abteilungsleiters der Bank. Ein Mitglied des Vorstands, wiesie wiederholt betonte. Ihr werter Herr Gatte hatte sichschon längst verkrümelt, um Besprechungen beizuwohnen.


      Faith, die am Ladepunkt arbeitete, zog ihre 45er und hielt sie der Frau an den Kopf.


      »Sie können in den Van steigen oder ich kann Sie in Impfstoff verwandeln.« Ihre Stimme war kalt. »Ihre Entscheidung.«


      »Das wagst du nicht!«, kreischte die Frau empört.


      »Sehen Sie mir in die Augen, Lady«, drohte Faith. »Und jetzt steigen Sie in den verschissenen Van. Zack, zack!«


      Die Lady stieg in den Van.


      »Nun, ich glaube nicht, dass man uns nach der abschließenden Kundenumfrage noch mal um unsere Dienstleistungen bittet«, sagte Steve gerade. »Ich hab gehört, es gab Beschwerden.«


      »Das hoffe ich doch. Ich wollte ...« Faith fielen die Augen zu und sie schnarchte.


      »Das erinnert mich an die Zeit, als sie vier gewesen und auf ihrem Teller eingeschlafen ist«, flüsterte Stacey.


      »Der Unterschied ist, sie ist nicht länger vier, sie ist kein kleines Kind mehr und trägt immer noch ihre komplette Ausrüstung am Körper«, entgegnete Sophia müde. »Faith!« Sie schrie und trat ihrer Schwester gegen die Stiefel.


      »Wasistdennlos?« Faith setzte sich auf und griff nach ihrer Pistole.


      »Hoppla.« Steve packte ihre Hand. »Du sollst dich nur ausziehen und ins Bett legen.«


      »Ogazada«, murmelte Faith und erneut schlossen sich ihre Augen.


      »Mile Seven, hier spricht Thunderblast«, plärrte es aus dem Sprechfunkgerät.


      »Das ist Tom.« Steve ging in die Plicht und schaltete das Funkgerät ein. »Thunder, hier Mile Seven.«


      »Der Code lautet ›Goose‹. Ich wiederhole: Goose.«


      »Bestätige, Goose.« Bei Steves Antwort ertönte hinter ihm das entfernte Geräusch einer Explosion. Als er nach Norden blickte, konnte er sehen, wie der Mittelteil der George Washington Bridge in den Hudson River stürzte. »Verdammte Scheiße ... Roger, Goose. Viel Glück.«


      »Ebenfalls, ebenfalls«, funkte Tom. »Ich bin weg.«


      »Und wir sind auf dem Weg in ein angenehmeres Klima«, rief Tom. Er betätigte den Schalter der Ankerwinde und ließ den Blick über die finstere Silhouette der Stadt schweifen. In Harlem wüteten außer Kontrolle geratene Feuer und in Richtung Brooklyn schienen die Brände noch schlimmer zusein. In New Jersey war es offensichtlich nicht besser. Wohin er auch schaute, breiteten sich großflächige Flammenwände aus.


      Er setzte das Großsegel und die Fock, nutzte den starken Nordostwind und segelte direkt nach Süden.


      Unterwegs holte er den iPod aus der Tasche und klickte sich durch die Menüs zu der selbst erstellten Playlist. Auf der Konsole befand sich eine Dockingstation für das Gerät. Er ließ es einrasten und startete die Wiedergabe.


      »Speed bonnie boat like a bird on the wind ...«, summte er. »Onward the sailors cry. Carry the lad that’s born to be king, over the sea to Skye ...«

    

  


  
    
      BUCH ZWEI:

      Ich werde mich nicht verbiegen


      Watch the end through dying eyes


      Now the dark is taking over


      Show me where forever dies


      Take the fall and run to heaven


      All is lost again, but I’m not giving in


      I will not bow, I will not break


      I will shut the world away


      I will not fall, I will not fade


      I will take your breath away


      aus I Will Not Bow,


      Breaking Benjamin


      Dear Agony

    

  


  
    
      PROLOG


      »Es wird darum gebeten, dass sich alle Passagiere zu den gekennzeichneten Rettungsbooten begeben ...«, säuselte der Sprecher über die Schreie hinweg.


      »Gwinn! Los jetzt!«, schrie Chris Phillips aus dem Rettungsboot.


      Chris hatte bei der Royal Navy zehn Jahre lang als Küchenmeister gearbeitet. Das war mit einem Koch nicht zu vergleichen, wie er gern betonte. Er war ein Küchenmeister der Royal Navy. Da gab es einen klaren Unterschied. Und Steven Seagal kannte diesen Unterschied nicht!


      Doch nach einiger Zeit war der Reiz des Navy-Lebens verflogen. Er genoss das Meer nach wie vor. Das Problem bestand darin, dass er es nie zu Gesicht bekam, außer wenn er sich an Land befand. Er hielt sich für einen sehr guten Küchenmeister. Gute Küchenmeister kochten für Admirale und Admirale wurden normalerweise auch an Land stationiert.


      Daher hatte er gekündigt und einige Bewerbungsschreiben verschickt. So war er auf den Kreuzfahrtschiffen der Royal Caribbean Cruise gelandet und hatte die Liebe seines Lebens getroffen: Third Officer und Besatzungsmitglied Gwinneth Stevens. Nach Jahren des Junggesellentums, während denen die meisten Menschen Witze über seine geheimen Vorlieben gerissen hatten, lag es jetzt gerade mal zwei Monate zurück, dass er Gwinn einen Antrag gemacht hatte.


      Dann war der H7-Virus ausgebrochen.


      Sie hatten sich zusammengereimt, dass der Schweinehund, der ihn verbreitete, eine seiner Visitenkarten beim Kreuzfahrtterminal in New York hinterlassen hatte. Das bedeutete, dass sich mindestens 15 Patient Zeros auf dem Dampfer aufhielten. Und als sie es herausgefunden hatten, waren es bereits deutlich mehr gewesen.


      Das Schiff wurde unter ›Quarantäne auf hoher See‹ gestellt. Dann fing die Verwandlung der Betroffenen an. Ohne Antigen-Tester ließ sich nicht feststellen, wer zu den Infizierten zählte und wer nicht. Und dann ging es immer weiter abwärts.


      Der Kapitän und der Rest der Offiziere hatten sich bereits mithilfe sämtlicher motorbetriebener Rettungsboote abgesetzt. Ein Großteil des Schiffspersonals befand sich hingegen noch an Bord. Die Schiffsoffiziere, Griechen, sahen sich, wie bei ihnen üblich, nur für das Schiff verantwortlich. Als offensichtlich wurde, dass die Infizierten das Schiff in ihrer Gewalt hatten und man nichts dagegen unternehmen konnte, hatten sie ein gleichgültiges Schulterzucken an den Tag gelegt und waren geflohen, diese verfluchten Hurensöhne.


      Das Personal hingegen interessierte sich definitiv auch für das Wohlergehen der Passagiere. Und unter ihnen fanden sich überwiegend Menschen wie Gwinn, die ihren Job ernst nahmen. Der ranghöchste Angestellte des Mitarbeiterstabs hatte sich bereits verwandelt, als der Erste Offizier den Befehl zum Verlassen des Schiffs gab. Thomas blieb jedoch weiterhin auf seinem Posten. Er wollte sich endgültig einschließen, sobald die Rettungsboote abgefahren waren. Den Passagieren hatte man Wasser und Nahrungsmittel in die Kajüten gebracht, weil man von einer baldigen Rettung ausging. Eine kühne Annahme, aber möglicherweise überlebte doch der eine oder andere von ihnen.


      Gwinn hielt nach einem weiteren Passagier Ausschau, der es vielleicht schaffen könnte.


      »Da sind sicher noch mehr ...« Sie klang zunehmend weniger optimistisch.


      Der Infizierte kam aus dem Nichts und rammte in sie hinein wie ein Rugbyspieler, riss sie zu Boden und biss ihr in den Nacken.


      »Gwinn!« Chris kreischte und schoss die schmalen Stufen hoch. Er packte den Infizierten und rammte ihm wuchtig die Faust in den Nacken. Damit setzte er die Kreatur für einen Moment außer Gefecht.


      »Gwinn, komm schon, mein Schatz.« Chris zog sie hoch. »Bitte ...«


      »Geh.« Gwinn hielt sich den Nacken, um den Blutfluss aufzuhalten. »Geh einfach ...«


      »Das kann ich nicht, Liebling.« Chris klang verzweifelt. »Bitte! Liebling ...«


      »Geh!«, schrie Gwinn. »Ich bin infiziert! Ich kann nicht an Bord gehen! GEH!«


      Sie stand auf und schob ihn der Zugangstreppe entgegen. Unter normalen Umständen hätte die zierliche Frau seine beinahe zwei Meter große und 95 Kilogramm schwere Masse niemals von der Stelle bewegen können. Nun aber rutschte er zentimeterweise rückwärts.


      »Es ist meine Pflicht, Liebling.« Gwinn schluchzte. »Es ist meine Pflicht.«


      »Einen letzten Kuss?« Chris flehte sie an.


      »Einen.«


      Er umarmte und küsste sie, dann ließ er sich von ihr auf das Rettungsboot schieben.


      »Ich liebe dich.« Tränen strömten über Gwinns Gesicht. »Du schaffst das!«


      Gwinn schloss die Klappe und Chris nahm direkt neben dem großen roten Hebel Platz, unter dem der Hinweis ›Bitte nicht ziehen!‹ prangte.


      »Meine Damen und Herren, nehmen Sie bitte eine Haltung ein, die man in der Luftfahrtbranche ›Absturzposition‹ nennt. Dazu beugen Sie sich über die Taille nach vorn und schlingen die Arme um die Beine«, betete er den zumeist fassungslosen und weinenden Passagieren ausdruckslos vor. »Sie werden einen kurzen Moment freien Falls erleben, dann einen Aufschlag. Man hat mir gesagt, es sei wie bei einer Achterbahnfahrt.« Er fasste nach oben an den Bügel und zog ihn mit aller Kraft zu sich heran. »Die letzte Fahrt des Tages ...«
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      Blutbespritzte blaue Vorhänge wogten im Einklang mit dem Boot, als Steve über die Leiche des ehemaligen Besitzers kletterte. Der schwabbeligen Haut zufolge musste der Mann ein Schwergewicht gewesen sein, ehe er sich in einen Zombie verwandelt hatte. Zu dem Zeitpunkt, als sie an Bord gegangen waren, stand er eindeutig bereits kurz vor dem Verhungern.


      »Wer sucht denn blaue Vorhänge bei einer bordeauxroten Innenausstattung aus?« Faiths Stimme wurde durch die Atemschutzmaske gedämpft.


      »Soll ich raten?« Steve zeigte auf eine abgenagte Leiche in der Ecke. »Sie.«


      Der Körper war bis auf die Knochen aufgefressen worden. Auf den bordeauxroten Teppichen klebte noch immer eine Menge glibberige Verwesung.


      Sie hatten den Zombie zu den hinteren Schiebetüren gelockt. Nachdem Faith sie mit einem Ruck aufgerissen hatte, terminierte Steve den ›feindselig gestimmten Infizierten‹. Zumindest wollte er es so im Logbuch eintragen.


      »Ist es noch zu gebrauchen?«, fragte Faith.


      »Lässt sich noch nicht sagen.« Steve untersuchte ihre Umgebung. »Aber wir müssen es definitiv desinfizieren.«


      Mit der Hunter ließ sich nicht mehr viel anfangen. Drei Wochen nach der Abfahrt aus New York waren sie in einen schweren Tropensturm geraten, der den Windgenerator und die Hälfte der Decktakelage und der Reling herausgerissen hatte. Steve hatte sein Arsenal von Zombieabwehrplänen ernsthaft hinterfragt, als das Schiff unkontrolliert auf 15 Meter hohen Wogen hin und her geworfen wurde.


      Doch angesichts dessen, was sie an Land erwartete, zog er einen tropischen Sturm einem Ansturm von Zombies allemalvor. Der Reihe nach hatten die Kurzwellensender ihre Übertragungen eingestellt. Zuerst die großen kommerziellen Nachrichtenstationen, dann auch die staatlichen Kanäle. Als letzte ›offizielle‹ Station fingen sie ein Signal der BBC aus Schottland auf. Bis sie auch dort eines Tages Stille empfing.


      Somit blieben nur noch Amateurfunker übrig. Diese berichteten von riesigen Zombiehorden, die selbst durch dieländlichen Gebiete zogen. Eine Station, Zombie Team Alpha aus Kansas, brüstete sich damit, für jeden Zombieangriff gerüstet zu sein. Dann erfolgte auch dort ein Angriff und der Sendebetrieb wurde abrupt eingestellt. Durch den Äther sausten immer noch ein paar Übertragungen, die meisten davon tief aus der Arktis, aber sie vermieden es sorgfältig, zu große Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


      Was Steve verwunderte, war die Tatsache, dass die GPS-gestützte Satellitenortung noch funktionierte. Soweit er wusste, war das System an eine Atomuhr gekoppelt, die irgendwo in Colorado stand. Da er es für unwahrscheinlich hielt, dass diese Einrichtung noch arbeitete, rätselte er, warum die Sache noch funktionierte. Aber natürlich nahm er es dankend mit. Sophia und Stacey hatten sich inzwischen durch ein Buch über astronomisch gestützte Navigation gekämpft und die entsprechenden Methoden erlernt, aber er hoffte, dass ihnen deren Einsatz noch für eine Weile erspart blieb.


      Wie auch immer: Sie brauchten ein neues Boot. Die Fairline 65 mit zwei Dieselmotoren, die den Namen Tina’s Toy trug, kam ihm wie eine ziemlich gute Wahl vor.


      Es war das erste fremde Boot, bei dem sie versucht hatten, an Bord zu gehen. Seit dem Rückzug aus New York hatte man sie einige Male beinahe angegriffen. Die Gewässer indiesem Gebiet waren zu dieser Zeit ziemlich stark befahren gewesen und ein überwiegend mit Frauen besetztes Segelboot wirkte natürlich auf jeden potenziellen Angreifer wie ein verlockendes Ziel. Doch wann immer sich ihnen jemand an die Fersen geheftet hatte, packten sie kurzerhandihre Ausrüstung aus. Sobald immer mehr schwer bewaffnete Personen mit Panzerwesten an Deck erschienen, erledigte sich das Thema meistens von selbst.


      Um den übervölkerten NYC-Bermuda-Norfolk-Korridor zu meiden, hatte Steve das Boot nach Nordosten in den tiefen Atlantik gesteuert. Die Familie war im Grunde genommen in Richtung Island gesegelt, dann zurück in amerikanische Hoheitsgewässer. Diesmal trafen sie weitaus weniger Boote an. Jedenfalls weniger Boote, die sich nochaus eigener Kraft von der Stelle bewegten und gezieltgesteuert wurden. Bei einigen Schiffen, darunter sogar Frachtern, liefen zwar die Motoren noch, aber von Kontrolle konnte eindeutig keine Rede mehr sein. Eine nächtliche Begegnung hätte sich beinahe zu einer tödlichen Kollision entwickelt. Nur das schnelle Handeln von Sophia hatte ihr kleines Segelboot rechtzeitig aus der Fahrtrichtung des gewaltigen Frachters gelenkt.


      Es fiel ihnen schwer, sich an das Leben auf dem Wasser zu gewöhnen. Keiner von ihnen hatte wirklich Erfahrung damit. Es war der einzige Makel in Steves Zombieplan und einige Male hätten sie fast teuer dafür bezahlt. Die Mädchen mussten lernen, auf dem relativ kleinen Boot ihren eigenen Platz zu finden. Und sie mussten sich damit arrangieren, dass es Aufgaben gab, die zwangsläufig erledigt werden mussten. Und dass sie sich alleine beschäftigen mussten. Immerhin erkannten sie den Sinn der vermeintlich lästigen Brandschutzübungen, als das erste Feuer in der Kombüse ausbrach. Dann gab es da noch die ständige Gefahr von Übergriffen, die Tropenstürme und die schlichte Erkenntnis, dass man sich mit der Situation abfinden musste.


      In den letzten beiden Wochen hatte es keine ernsthaften Probleme mehr gegeben. Sie hatten nicht mehr viele kleine Boote gesehen, doch die umhertreibenden Frachter und Tanker blieben allgegenwärtig.


      In den zwei Monaten, in denen sie mit großer Umsicht jeglichen Kontakt vermieden, hatten sie auch den Großteil ihrer Vorräte aufgebraucht. Der Brennstoff für das Kochen war ihnen bereits komplett ausgegangen und das Benzin für den Generator ging ebenfalls zur Neige. Bald würden sie kein Trinkwasser mehr bereitstellen können.


      Es wurde definitiv Zeit, sich ein neues Zuhause zu suchen.


      »Oooh, hier will ich einziehen.« Faith sah sich den Salon genauer an.


      »Selbst mit diesem bordeauxroten Interieur?«, stichelte Steve.


      »Mit dem Bordeaux kann ich leben. Aber die blauen Vorhänge find ich zum Kotzen.«


      »Oooh«, zog Steve sie auf. »Die will ich haben.«


      »Hübsches Ruder.« Faith musterte das abgeschlossene Steuerelement in einem Kasten vor dem Salon. »Wer hat sich das denn einfallen lassen?«


      »Keine Ahnung.« Steve nahm sich die Bedienelemente vor. »Wir müssen das System einschalten, um die Kraftstoff- und Wasservorräte zu überprüfen.«


      »Kommst du damit allein klar?« Faith klang skeptisch.


      »Falls ich es nicht schaffe, werden es deine Mom und deine Schwester hinkriegen.« Steve überflog die Knöpfe und Schalter. »Jetzt müssen wir nur noch einen Weg nach unten finden.« Schnell stießen sie auf einen Niedergang, der von einer Luke verschlossen wurde.


      »Hallo!«, schrie er und pochte gegen die Luke. »Sind da unten vielleicht Zombies?«


      »Ich glaube, ich kann was hören.« Faith zog einen Stöpsel aus dem Ohr. »Ja, ich hör definitiv was.«


      »Einen Zombie?« Steve legte den Kopf schief.


      »Eher nicht.« Auch Faith neigte den Kopf. »Warte ... Ich bin mir nicht ganz sicher.«


      »Das kommt nicht von der anderen Seite der Falltür.« Trotzdem entsicherte Steve seine Schrotflinte und wollte die Luke öffnen. Sie klemmte. »Ich glaube nicht, dass es daran ein Schloss gibt ...«


      »Du hast da so was wie einen Generalschlüssel.« Faith zeigte auf seine Waffe.


      »Richtig.« Steve warf das Magazin aus, ließ die Patrone aus der Kammer gleiten, steckte stattdessen eine andere aus seiner Weste hinein und schob das Magazin wieder an den vorgesehenen Platz. »Pass auf Querschläger auf.«


      »Roger.« Faith drehte sich weg und zog den Kopf ein, damit alle Abpraller von der Tür von Schutzweste und Helm abgefangen wurden.


      Steve klopfte die Kante der Falltür ab, bis er auf eine Art Verschlussmechanismus stieß. Er setzte den Lauf an der Blockierung an und feuerte.


      Das Frangible-Geschoss pulverisierte den kleinen Riegel und die Falltür gab gähnende Finsternis preis.


      »Zombies in der Dunkelheit.« Faith schüttelte sich. »Das weckt Erinnerungen.«


      »Und wessen Idee war das?«, fragte Steve.


      »Die von Onkel Tom?«, antwortete Faith. »Ich verstehe nicht, warum du ständig mir die Schuld in die Schuhe schieben willst!«


      »Ich bin noch nie auf einem Konzert gewesen, Dad!«, äffte Steve sie nach.


      »Vergiss das doch endlich!« Faith wirkte genervt. »Steigen wir jetzt da runter oder lassen wir’s bleiben?«


      »Lass die ...«, begann Steve.


      »... Zombies auf dich zukommen«, beendete Faith den Satz. »Das hast du schon mal gesagt. Sie kommen nicht zu uns. Hallo! Zombies! Hallo!«


      »Ach ja? Und der hier?« Ein Zombie bog um die Ecke des Niedergangs.


      Er war abgemagert und konnte kaum vorwärtsstolpern. Steve wusste nicht einmal mit Sicherheit, ob sie es mit einem Infizierten zu tun hatten. Abgesehen davon, dass er keine Kleider am Leib trug, hätte es auch ein fast toter Mensch sein können.


      Er taumelte in Richtung Stufen und tastete mit den Händen danach. Gleichzeitig gab er ein seltsames und trocken anmutendes Knurren von sich.


      »Herrgott.« Faith trat einen Schritt vor. Sie hatte ihre 45er gezogen und platzierte eine Kugel im Rücken des Zombies, dann eine weitere im Kopf. »Das war ein Gnadenstoß.«


      »Da ist immer noch ein Geräusch.« Steve zog die Ohrstöpsel heraus. »Hallo! Zombies! Hallo!«


      »...lo...«


      »Ich denke nicht, dass das ein Zombie ist.« Faith trat einen Schritt vor.


      »Warte«, mahnte Steve. »Lassen wir uns Zeit. Wenn dasein Überlebender ist, kann er auch noch zehn Minuten warten, bis wir uns vergewissert haben, dass keine Gefahr droht.«


      »Roger«, bestätigte Faith.


      »Ich geh vor.« Steve schob sich an ihr vorbei. Er musste auf den Körper des Zombies treten, um den schmalen Niedergang hinabsteigen zu können.


      Der tiefer gelegene Durchgang war genauso schmal und es gab unzählige Luken. Außerdem war der Boden von Fäkalien übersät. Steve hatte sich vorhin gefragt, ob er die Verschlüsse am Atemschutzgerät richtig zugemacht hatte. Jetzt wusste er es, denn er roch nichts von der furchtbaren Sauerei. Eine der Luken, die backbordseitig zu einer Kajüte führte, stand offen. Auch dort bedeckten Exkremente die blanken Holzdielen. Die Geräusche kamen aus einer Luke weiter vorn. Sie war völlig zerkratzt und lädiert.


      Steve klopfte mit dem Kolben der Saiga dagegen.


      »Hallo?«


      »Hallo?«, antwortete schwach eine weibliche Stimme.


      »Meine Güte.« Faith klang aufgeregt. »Eine Überlebende.«


      »Dann wollen wir uns mal an die Rettung machen«, sagte Steve. »Miss, Sie müssen sich noch einen Augenblick gedulden ...«


      »... Wasser?«


      Faith zog ihren Einsatzrucksatz hervor und eine Flasche heraus.


      »Hab ich. Hey, ich kann dir etwas Wasser geben. Aber du musst die Tür öffnen.«


      »... Zombies ...?«


      »Wir sind geimpft«, sagte Faith. »Und wir haben alle Zombies in der Umgebung erledigt. Du kannst die Tür ruhig aufmachen. Du bist in Sicherheit. Ich meine, ich bin ein Mädchen. Du musst dir wegen mir keine Sorgen machen. Und der Kerl neben mir ist mein Dad ...«


      Man hörte das Geräusch eines Riegels, der zurückgeschoben wurde. Anschließend schob die Frau einige Gegenstände zur Seite. Langsam, als ob sie es kaum aus eigener Kraft schaffte. Schließlich öffnete sich die Tür einen Spaltbreit.


      »Hier.« Faith achtete darauf, keine schnellen Bewegungen zu machen.


      Das Mädchen schien etwas jünger als Faith zu sein und sah extrem abgemagert und ausgezehrt aus.


      Faith öffnete die Wasserflasche und wollte sie ihr reichen, hielt sie dann aber einfach hoch, damit das Mädchen daraus trinken konnte.


      »Trink nicht zu schnell.« Faith setzte die Flasche kurz ab. »Sonst musst du kotzen.«


      »Danke.« Das Mädchen nahm vorsichtig einige Schlucke und behielt sie bei sich. »Vielen Dank.«


      »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.« Steve hatte es im Gefühl gehabt, dass es auf den Booten Überlebende gab. Das Seerecht schrieb ihnen gewissermaßen vor, dass sie Menschen retten mussten. Sie hatten es bislang ignoriert, weil man sie, nun ja, ohnehin nirgends hinbringen konnte und das Seerecht de facto außer Kraft gesetzt zu sein schien.


      Der Anblick der Überlebenden rückte es ihnen jedoch wieder ins Bewusstsein.


      »Wo ist Charlie?«, fragte das Mädchen nach einigen Schlucken.


      »Der Infizierte?« Steve war mulmig zumute. »Wir ... haben uns um ihn gekümmert.«


      »Oh ...« Das Mädchen reagierte niedergeschlagen. »Das dachte ich mir fast. Ich habe die Schüsse gehört.«


      »Gehörte er zu deiner Familie?«, fragte Faith.


      »Nein«, antwortete das Mädchen zögernd. Sie schien sich daran erinnern zu müssen, wie Sprechen funktionierte. »Er war der Kapitän. Er hat die Riegel angebracht und mir befohlen, mich hier einzuschließen, nachdem ... nachdem mein Papa ...« Sie schluchzte.


      »Meine Kleine, du musst noch eine Weile hierbleiben, bis wir mit dem Aufräumen fertig sind.« Steve tätschelte ihr den Kopf. »Wir bringen dich so bald wie möglich auf unser Boot. Aber ... Du musst uns etwas aufräumen lassen, ehe du rauskommen kannst. Einverstanden?«


      »Einverstanden.« Das Mädchen sah ihn traurig an. »Ist da ... noch jemand?«


      »Wie viele Menschen waren auf dem Boot?«, fragte Faith.


      »Vier«, antwortete das Mädchen. »Ich und ... Mama und Papa und Captain Charlie.«


      »Dann ... nein.« In Faiths Magen ballte sich ein Knäuel. »Du bist die Einzige.«


      »Okay.« Das Mädchen brach erneut in Tränen aus.


      »Bleib einfach hier.« Faith gab ihr die Flasche. »Trink kleine Schlucke. Langsam. Wir kommen bald zurück.«


      »Okay.«


      »Seven, Away Team«, sprach Steve in sein Funkgerät.


      »Away, Seven. Alles klar?«


      »Geht so«, antwortete Steve. »Eine Überlebende. Weiblich, ein kleines Mädchen. Nicht infiziert. Wir räumen auf, bevor wir sie rüberbringen.«


      »Okay«, schallte Staceys Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir werden uns auf sie vorbereiten. Ist es brauchbar?«


      »Wissen wir noch nicht«, gab Steve zurück. »Kein Strom. Mach dich auf eine technische Inspektion gefasst.«


      »Du möchtest also, dass ich demnächst rüberkomme, umnachzusehen, ob ich den Kahn wieder flottbekomme?«, hakte Stacey nach.


      Steve ließ den Kopf hängen. Stacey hatte es nicht so mit der Funkdisziplin.


      »Ja, mein Schatz«, sagte Steve.


      »Warum sagst du das dann nicht einfach? Schaff die Überlebende rüber und dann besprechen wir das in Ruhe.«


      Steve und Faith überprüften den Rest der Luken. Eine Reihe von selbst gefertigten Schlössern hielt sie verschlossen und verstärkte die vorhandenen Verschlussmechanismen. Sie mussten eine Brechstange benutzen, um die Kajütentür des Kapitäns aufzustemmen.


      »Nett.« Faith leuchtete mit ihrer Taschenlampe hinein. »Ich denke nicht, dass ich die bekomme.«


      »Ich schlage vor, die Überlebende bekommt die vordere Kajüte.« Steve machte eine kleine Pause. »Wenn sie sie haben will. Vielleicht hat sie die Nase voll davon. Deine Mom und ich ziehen hier ein.«


      »Also müssen Soph und ich schon wieder in den kleinen Betten schlafen.« Faith verzog das Gesicht.


      »Auf einem solchen Boot gibt es wahrscheinlich noch mehr Kajüten«, tröstete Steve. »Du sollst zumindest deine eigene bekommen.«


      Tatsächlich fanden sie insgesamt fünf. In der des Kapitäns und in der vorderen standen jeweils Doppelbetten. Bei den beiden kleineren gab es auf der Steuerbordseite ebenfalls eins mit breiter Matratze, auf Backbord hingegen nur Kojen. Die letzte im Heck wartete mit zwei Etagenbetten und einerSchlafcouch auf. Und sie entdeckten keine weiteren Zombies.


      »Ich nehme die hier«, beschloss Faith, als sie die letzte Kajüte gefunden hatten. »Keine Zombiekacke.«


      »Wir werden sehen.« Steve legte ihr die Hand auf die Schulter. »Jetzt müssen wir erst mal die Überreste beseitigen und die Überlebende auf die Mile Seven bringen.«


      ›Captain Charlie‹ ließ sich trotz der beengten Verhältnisse relativ leicht bewegen. Er war kein schwerer Junge gewesen, bevor ihn der Hungertod ereilt hatte. Sie trugen ihn aufs Achterdeck, banden ihm ein paar Metallteile an den Knöchel, die sie im Maschinenraum gefunden hatten, und wuchteten ihn über die Reling.


      Obwohl auch der Vater ausgehungert war, erwies er sich als größeres Problem.


      »Nimm die Beine.« Steve packte die Leiche fest unter den Achselhöhlen.


      »Warum sind tote Körper bloß so schwer?«, fragte Faith, als sie die Beine über die Reling hievte.


      »Weiß auch nicht. Aber darum spricht man wahrscheinlich von ›Totlast‹.«


      Der Vater verschwand, genau wie Charlie, mit einem kaum hörbaren Platschen in der Tiefe.


      »Okay, die hier ...« Faith betrachtete die abgenagte und verfaulte Leiche der Mutter. Sie wandte den Kopf ab und würgte.


      »Übergib dich nicht in deine Atemschutzmaske«, warnte Steve. »Die Frau übernehm ich allein.«


      Er holte eine Plastikmülltüte und sammelte die Überreste der Mutter auf. Bei der glibberigen Masse, die einst ein Großteil ihrer Innereien gewesen sein musste, konnte er nicht viel ausrichten. Als er sie zusammenkratzen wollte, kam es ihm selbst hoch.


      Sie stopften einige weitere Metallteile in den Beutel und vergewisserten sich, dass er versank.


      »Lieber Gott, wir übergeben diese Menschen den Tiefen mit der festen Gewissheit, dass der Ozean am Ende aller Zeiten seine Toten freigibt, Amen«, fügte Steve schnell hinzu.


      »Amen«, wiederholte Faith. »Mir war nicht bewusst, dass du ein Christ bist, Dad. Ich wusste, dass Opa Katholik war, aber ...«


      »Das Mädchen wird wissen wollen, dass wir ihre Eltern nicht einfach nur über die Reling geschmissen haben. Außerdem hat jeder Mensch eine gewisse Würde verdient, und es ist ja nicht schwer, darauf zu achten. Wenn man eine halbe Minute erübrigt, um ein Gebet zu sprechen, beweist das ein Stück weit auch, dass wir nach wie vor zivilisiert sind.«


      »Wie läuft es?«, rief Stacey. Die Mile Seven war längsseits am größeren Boot vertäut, mit allen zur Verfügung stehenden Fendern und Polstern, um zu verhindern, dass sie durch den leichten Wellengang gegeneinanderstießen.


      Steve schrie zuerst durch seine Maske, dann schaltete er das Funkgerät ein.


      »Das war die letzte der Leichen. Wir bringen jetzt die Überlebende rüber.«


      »Okay.« Stacey winkte zur Bestätigung.


      Steve wechselte die Handschuhe, bevor er die Luke zur Kajüte öffnete.


      »Meine Kleine.« Er drehte sich um und ging in die Hocke. »Versuchen wir es Huckepack. Glaubst du, das klappt?«


      Mit Faiths Hilfe brachte er das Mädchen auf die Mile Seven und machte die Leinen los.


      »Was tust du da?«, wollte Stacey wissen.


      »Ich will meine Atemschutzmaske abnehmen, aber das möchte ich nicht in der Nähe dieses Boots tun. Nicht, ehe wir es gereinigt haben.«


      »Vielen Dank für eure Hilfe«, sagte das Mädchen.


      »Ich hab dich noch gar nicht nach deinem Namen gefragt.« Steve lächelte sie an.


      »Tina Black.« Ein zierliches Persönchen mit schwarzen Haaren und blauen Augen.


      »Wir bringen dich rein ...« Stacey legte einen Arm um das ausgezehrte Mädchen.


      »Trotz ihres Zustands müssen wir sie erst dekontaminieren«, erinnerte Steve.


      »Steve«, zischte Stacey scharf.


      »Wir haben etwas Wasser im Reservoir«, lenkte Steve ein. »Benutzt die Frischwasserdusche.«


      »Eine Dusche?« Tina war erleichtert. »Das habt ihr gemeint? Ich dachte, ihr wollt mich ... ach, ich weiß auch nicht, was ich gedacht habe.«


      »Wir müssen dich waschen, das haben wir damit gemeint. Ich bin übrigens Sophia Smith, der zweite Maat. Das ist meine Mom, Stacey. Der Kerl, der scheinbar nicht normal reden kann, ist mein Dad, Steve. Und die ungezogene Göre mit der Erst-mal-schießen-Mentalität heißt Faith.«


      »Du kannst mich mal, Soph«, schallte es aus Faiths Atemschutzmaske.


      »Beachte sie gar nicht.« Sophia legte einen Arm um Tinas Schultern. »Wir haben sie adoptiert ...«


      »Als Papa gegangen ist, war ich in meiner Kajüte.« Tina schlürfte die Tomatensuppe. Sie hatte geduscht und ihre Haare gekämmt. Jede der drei Smith-Frauen überragte sie, weshalb sie in der Jogginghose, die sie sich von Sophia geborgt hatte, noch winziger aussah. »Ich hörte, wie meine Mama schrie. Captain Charlie blockierte die Tür und brachte etwas zu essen und Wasser in meine Kajüte. Dann hat er die ganzen Schlösser gebaut und mir gesagt, ich soll mich in meiner Kajüte einschließen. Er ... er meinte zu meinem Papa, dass es wichtig sei. Jeder von uns in einer eigenen Kajüte. Und wir sollten dafür sorgen, dass man schwer rein- oder rauskommt. Danach ... ist er gegangen.«


      »Wie lange ist das her?«, fragte Stacey.


      Sie hatte die Fairline überprüft, gleich nachdem Sophia die Überlebende in ihre Obhut genommen hatte. Nach einer ganzen Weile und mit Unterstützung einiger Werkzeuge von der Mile Seven brachte sie die Motoren schließlich wieder zum Laufen. Der Tank war noch zu einem Drittel gefüllt und die Wasserkanister an Bord komplett voll. Tina hatte lediglich deshalb nichts zu trinken gehabt, weil die Batterien, die die Pumpen mit Strom versorgten, endgültig den Geist aufgegeben hatten.


      »Ich weiß nicht«, sagte Tina. »Da war ein heftiger Sturm...«


      »Der hat uns auch erwischt.« Sophia nickte. »Vor etwa einem Monat.«


      »Dann ... vor anderthalb Monaten.« Tina schluchzte. »Irgendwann nach dem Sturm ging mir das Essen aus. Und... solange es noch Wasser gab, hab ich eine Flasche ausgetrunken und sie immer wieder neu gefüllt. Dann gabes irgendwann kein Wasser mehr und ich konnte nicht mal mehr spülen und ...« Sie rollte sich zu einem Ball zusammen.


      »Ich kann nicht versprechen, dass nie wieder etwas Schlimmes passiert«, meinte Steve. »Und ich kann deine Eltern nicht zurückholen. Aber ich versprech dir, dass ich mein Bestes gebe. Okay?«


      »Okay.« Tina kuschelte sich an Sophia und lehnte den Kopf an ihre Brust.


      »Hey.« Faith stand auf. »Jemand sollte besser an Deck sein und dafür sorgen, dass das Boot in Sichtweite bleibt. Ich melde mich freiwillig für die Wache.«


      »Mach das«, sagte Steve. »Ich komm gleich nach.«


      »Kümmer dich nicht um sie.« Sophia nahm das Mädchen fester in den Arm. »Sie ist ein Genie, wenn’s darum geht, gegen Zombies zu kämpfen. Anderen zu helfen, ist nicht so ihre Stärke.«


      »Ich denke, ihr braucht Leute, die gut gegen Zombies kämpfen können.« Tina klang kleinlaut. »Darf ich fragen ... Was habt ihr mit meiner Mama und meinem Papa gemacht?«


      »Wir haben ihnen eine würdevolle Seebestattung bereitet, Tina«, versicherte Steve. »Die beste, die unter diesen Umständen möglich war.«


      »Vielen Dank.« Tina schluchzte erneut.


      »Da ist noch etwas, worüber wir uns unterhalten müssen.«


      »Jetzt?«, fragte Stacey.


      »Wenn nicht jetzt, wann dann?« Steve wandte sich erneut an Tina. »Es ist das Boot deiner Eltern. Unseres hält nicht mehr lange durch. Das gültige Seerecht besagt, dass es sich bei einem unbesetzten Boot um eine Bergung handelt. Allerdings bist du auf dem Boot gewesen. Daher gehört es von Rechts wegen dir. Auch weil dein Name draufsteht.«


      »Aber ihr braucht es?«, wollte Tina wissen. »Wenn ihr mich zurück nach Virginia bringt ...«


      »Virginia gibt es nicht mehr, Tina«, sagte Sophia. »Na ja, es ist noch da, aber überall laufen Zombies herum.«


      »Echt?«, wunderte sich Tina. »Ich meine ... sie sind wirklich überall?«


      »Wir waren einige Male in Küstennähe«, erklärte Steve. »Überall drängten sich Horden von Zombies an Land. Keine Lichter in der Nacht. Kein Anzeichen von Zivilisation.«


      »Echt jetzt?« Tina sah zu Sophia, um sich die Aussage bestätigen zu lassen. »Und in New York?«


      »Wir sind aus dem Hafen von New York gesegelt, als sie die Brücken gesprengt haben«, sagte Sophia. »Wir haben sogar eines der letzten Konzerte in New York besucht.«


      »Das ist sogar eine ziemlich spannende Geschichte«, grunzte Steve. »Aber im Moment sieht es so aus, dass wir dein Boot brauchen.«


      »Ihr könnt es haben.« Tina presste die Worte hervor. »Ich will es nie wieder sehen!«


      »Das wird leider nicht funktionieren, meine Kleine«, mischte sich Stacey ein. »Wenn wir es sauber gemacht haben, müssen wir alle an Bord gehen.«


      »Oh.« Tina war durcheinander. »Ich weiß nicht ... Ich will wirklich nicht zurück.«


      »Darüber reden wir, wenn es so weit ist«, entschied Steve. »Aber du gibst uns die Erlaubnis, dass wir es benutzen?«


      »Ja. Ich meine, ich schenke es euch. Schon allein deswegen, weil ihr mich da rausgeholt habt.«


      »Das brauchen wir wahrscheinlich schriftlich«, murmelte Steve. »Aber darüber mache ich mir momentan keine großen Gedanken.«


      »Gibt es Washington noch ...?«, wollte Tina wissen.


      »Ich werde versuchen, das ins rechte Licht zu rücken.« Sophia stand auf. Sie schaltete den Kurzwellenempfänger ein und nahm eine Tabelle in die Hand. »Hörst du das Rauschen? Das ist der U. S. Federal Emergency Channel, auf dem FEMA gesendet hat. Dies ...« Sie wechselte den Kanal. »... ist die BBC ... Das ist ABC ... CNN ... Fox Radio...«


      »Oh Gott.« Tinas Augen wurden groß. Sie fing wieder zu weinen an.


      »Du hast überlebt, Tina.« Steve fasste ihr unters Kinn und zog den Kopf nach oben, bis sich ihre Blicke trafen. »Du hast überlebt. Und als Vater kann ich dir sagen, dass es deinen Eltern wichtiger war, dass du überlebst, als dass sieselbst überleben. Du hast ihnen viel bedeutet. Deine Aufgabe ist es von jetzt an, nicht einfach nur zu überleben, sondern dabei auch dein Bestes zu geben. Verstanden?«


      »Ja, Sir.« Tina salutierte.


      »Ich hab’s ja schon gesagt.« Steve erhob sich. »Es wird nicht leicht werden. Aber wir werden nicht einfach nur überleben. Wir werden siegen.«


      »Ich habe dich eben das erste Mal von ›siegen‹ reden hören.« Stacey brachte ihm eine Tasse Kaffee. Der gehörte zu den ersten Vorräten, die sie sich von der Jacht geholt hatten. Er war ihnen schon vor zwei Wochen ausgegangen. »An was denkst du gerade?«


      »Ich weiß nicht genau, was mir gerade durch den Kopf schwirrt.« Steve betrachtete das andere Boot. »Bisher sind wir ständig nur davongerannt und haben uns versteckt. Das war auch das Richtige. Inzwischen ... bin ich mir nicht mehr so sicher. Mein eigentlicher Plan lautete, irgendwo eine verlassene Insel zu finden und sich dort häuslich niederzulassen. Vielleicht finden wir irgendwo ein bewohnbares Gebäude mit einem Hafen in der Nähe. Auf Tina zu stoßen... Liebling.« Er nahm den Kaffee, setzte ihn ab und blickte ratlos drein.


      »Da draußen gibt es Menschen, genau wie Tina. Sie verstecken sich in Kajüten. Sie verhungern. Sterben an Dehydratation. Sitzen auf Rettungsflößen fest. Wir sind ihnen aus dem Weg gegangen, aus Angst, dass einer von ihnen zu einem Zombie wird. Aber jetzt haben die meisten von ihnen die Zyklen durchlaufen. Und selbst wenn nicht, haben wir Toms Impfstoff. Wir können Menschen retten.«


      »Bist du sicher, dass das so eine gute Idee ist?« Stacey blieb skeptisch. »Steven, ich will damit sagen, dass wir nur zu viert sind. Wir sind nicht gerade die Küstenwache. Es war schwer genug, an Tinas Boot anzulegen.«


      »Und welche Idee hältst du für besser? Während einer Zombieapokalypse nachts auf ein Konzert in New York zu gehen?«, fragte Steve.


      »Du wirst das nie auf sich beruhen lassen, oder?« Stacey lachte kurz auf.


      »Zombies denken nicht. Aber wer auch immer diesen Virus erschaffen hat, der schon. Und ich wette, dass er einen Plan hatte, um zu überleben. Und auch, dass er irgendwo da draußen ist. Und diese Person ist davon überzeugt, dass die Menschheit besiegt wurde. Es gibt kein Anzeichen dafür, dass jemand etwas unternimmt. Alle Strukturen haben sich in Luft aufgelöst. Es gibt keine Regierung mehr, keine Armee, keine Navy, keine Küstenwache, kein Heimatschutzministerium. Keine Heimat, wo wir gerade dabei sind. Es ist alles weg. Dieser verdammte Hurensohn hatgewonnen. Nun, ich werde seinen Sieg aber nicht anerkennen. Meine Kinder und Enkelkinder werden sich beim Aufwachsen nicht vor Zombies verstecken müssen. Das werde ich nicht zulassen. Ich werde mich den Zombies nicht beugen!«


      »Hast du einen Plan?«, hakte Stacey nach.


      »Ich hab eine Ahnung. Ich hab ein Ziel. Ich hab das Ziel einer zombiefreien Welt. Ich weiß nicht, ob ich es noch erlebe. Aber ich werde mit den USA anfangen und das wird reichen müssen.«


      »Ein großer Plan.« Stacey schüttelte den Kopf. »Steve, ich liebe dich für deine ritterliche Seite. Aber ›die Welt retten‹ ist für gewöhnlich nur eine Metapher.«


      »Wenn nicht wir, wer dann?«, wiederholte Steve. »Tom, wenn er noch da draußen ist, sitzt irgendwo in einer Festung und kann nicht heraus. Das Gleiche gilt für alle Regierungsvertreter, die überlebt haben. Es gibt wahrscheinlich noch einige sichere Standorte der Regierung, die nicht eingenommen wurden. Aber sie sind von Zombies umzingelt. Wir sind mobil. Außerdem gibt es da draußen noch andere Boote, Schiffe, Überlebende. Wir werden alle retten und uns organisieren.«


      »Denkst du, dass jeder mitmacht? Tina ist ein reizendes Kind, aber sie dürfte keine große Hilfe sein. Die meisten Menschen sind traumatisiert, vor Angst wie gelähmt ...«


      »Einige vielleicht«, beharrte Steve. »Diejenigen, die es nicht sind ...« Er zögerte. »Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist. Wir widmen uns jedem Problem erst, wenn wir konkret damit konfrontiert werden. Aber am Ende gewinnen wir. Ich lasse es einfach nicht zu, dass uns diese gottverdammten Zombies aufhalten. Ich werde mich nicht beugen.«
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      Das Reinigen der Toy erwies sich als unvorstellbar eklige Aufgabe.


      Die beiden Zombies hatten alles eingenässt und vollgeschissen. Nicht nur den Boden, sondern auch die Sitzgelegenheiten und die Wände. Stacey hatte die Überprüfung der Elektronik und der Technik übernommen, während Sophia die Vorräte katalogisierte. Übrig blieben Faith und Steve, um sauber zu machen, die Teppiche rauszureißen und die Sitzmöglichkeiten aus den Verankerungen zu schrauben. Die Fairline war danach nicht mehr annähernd so komfortabel, aber immerhin wohnlich.


      Die Schlafkojen in der Steuerbordkajüte erwiesen sich als komplett ruiniert. Doch sie hatten die gleiche Größe wiedie auf der Mile Seven, daher ließen sie sich gegeneinander austauschen. Mit ein bisschen Muskelkraft alles kein Problem.


      Steve genehmigte sich nach zwei Stunden eine Pause undbegab sich nach oben in den Steuerbereich. Dort waren die Sitzgelegenheiten genauso eingesaut wie im Rest des Schiffs, doch Stacey hatte sie schon herausgerissen, einige Kissen hineingestopft und damit begonnen, an der Elektronik zu arbeiten.


      »Wirst du daraus schlau?«, fragte Steve. Die Konsole wirkte viel komplizierter als auf der Hunter – und die hatte ihm bereits gehörigen Respekt abgerungen.


      »Zum Glück hat Tinas Vater Ordnung gehalten«, beruhigte ihn Stacey. »Es gibt für alles Handbücher. Er hat zwar ein paar der Bildschirme zerstört, aber die waren eher für sekundäre Peripherie bestimmt. Das ganze Teil ist vernetzt und den meisten Schaden haben die eher unwichtigen Systeme abbekommen. Also ja, ich werd daraus schlau. Undda ist etwas, das dich angesichts unserer Unterhaltung vergangene Nacht interessieren dürfte.«


      Sie scrollte auf einem der Bildschirme durch ein Touchscreen-Menü und rief eine Karte des Atlantik auf. Eine Falschfarbendarstellung des Wetters.


      »Was ist das?«, wollte Steve wissen.


      »Tinas Dad muss ein Technikfreak gewesen sein. Aufnahmen von einem Wettersatelliten.«


      »Eine abgespeicherte Datei?«


      »Nein. Das sind aktuelle Daten. Die GOES-Messungen für den Atlantik. Und hier ...« Sie wechselte den Bildschirm. »Das ist Nordamerika.«


      »Wir haben Wetterberichte, mehr oder weniger.« Steve seufzte vor Erleichterung.


      »Mehr oder weniger«, wiederholte Stacey. »Wir bekommen nur den einen Satelliten rein.«


      »Ich kann nicht glauben, dass er überhaupt noch sendet. Ich dachte, sie bräuchten dazu Bodenstationen.«


      »Das funktioniert wahrscheinlich wie beim GPS.« Stacey konnte es sich ebenfalls nicht erklären. »Der hätte eigentlich mit Boulder abstürzen müssen. Ist er aber nicht. Ich schätze, das sind die ungelösten Geheimnisse des Universums. Aber dann ist da noch das hier ...«, fügte sie hinzu und rief einen Bildschirm voller roter Punkte auf.


      »Okay, eine Menge Rot«, merkte Steve an. »Das ist schlecht.«


      »Wenig Kontext.« Stacey vergrößerte die Ansicht. Dabei wurde der Umriss von Nordamerika sichtbar. Die Punkte befanden sich mitten im Atlantik. Und zwar fast überall.


      »Notsignalsender?«, fragte Steve.


      »Zwei verschiedene Arten. Eigentlich drei. Bei dem einen handelt es sich wohl um EPIRBs« – damit meinte sie Notrufbaken. Das Kürzel stand für Emergency Position Indicator Radio Beacons – »die anderen kennzeichnen AIS.«


      »AIS?«, fragte Steve.


      »Automated Indicator System.« Stacey drückte eine Steuertaste. Die meisten der Anzeigen verschwanden. »AIS ist ein System, das auf größeren Wasserfahrzeugen zum Einsatz kommt. Das müssen größere Dampfer oder Frachter in Seenot sein.«


      »Du liebe Güte.« Steve konnte es kaum glauben. »Ich wusste nicht, dass so viele Schiffe auf dem Meer unterwegs sind.« Er beugte sich vor und sah es sich etwas genauer an. »Was sind das für Ansammlungen von Signalen?«


      »Das habe ich mich auch schon gefragt.« Stacey zoomte auf die Bermudas, wo eine größere Gruppe von Notsignalen entlang der südlichen Küstenregion aufleuchtete. »Die sind vermutlich auf Grund gelaufen. Wäre ja nichts Neues.«


      Jedes Mal, wenn sie in Sichtweite einer Küste gekommen waren, hatten sie dort auf Grund gelaufene Schiffe und Boote angetroffen. Einmal hatten sie sogar etwas gesehen, das an ein U-Boot erinnerte. Es war teilweise untergetaucht, aber sie konnten nicht ausschließen, dass es sich um den Rumpf handelte, der umgedreht im Wasser lag. Trotzdem hielten sie ein U-Boot für wahrscheinlicher. Auch wenn es definitiv kein amerikanisches gewesen war.


      »EPIRBs kennzeichnen also vermutlich Rettungsboote«, sagte Steve. »Darauf könnten wir Überlebende finden.«


      »Da wäre noch das dritte System.« Stacey zoomte auf ihre eigene Position und wechselte zurück ins Menü. »Kennst du dieses GPS-Teil auf der Hunter?«


      »Logisch. Drück den Knopf auf dem Funkgerät fünf Sekunden lang und es sendet die Positionsdaten? Ist das AIS?«


      »Nein«, wiegelte Stacey ab. »Das nennt sich Digital Selective Calling. Und das ist ... das hier.«


      »Wie weit entfernt?« Steve betrachtete den Bildschirm, auf dem mindestens 20 Leuchtpunkte aufblitzten.


      »Das sind 50 Meilen.« Stacey zeigte auf den eingeblendeten Maßstab unten am Bildschirm.


      »24-mal DSC im Umkreis von 100 Meilen. Und ...« Sieberührte eine weitere Taste und es erschienen weitere Punkte. »16 EPIRBs, viermal AIS. Also ... bitte. Boote und mögliche Überlebende.«


      »Es wird den ganzen Tag dauern, dieses Boot zumindest annähernd wohnlich zu gestalten. Dann müssen wir es beladen. Hinterher beschäftigen wir uns dann hiermit. Vielen Dank, Lady. Ich hätte Tage gebraucht und etliche graue Haare bekommen, um das zu kapieren.«


      »Dafür bin ich doch da, mein edler Ritter.« Stacey tätschelte ihm den Arm. »Ich würd dich ja küssen, aber dazu müsste ich meine Atemschutzmaske abnehmen.«


      »Ausgehend von dem Rest, den ich rieche, willst du das nicht.«


      »Ach, dafür gibt es Salzwasserduschen ...«


      Steve nahm die Atemschutzmaske ab und schnupperte.


      »Igitt.« Er wirkte unzufrieden. »Es stinkt immer noch bestialisch. Was haben wir übersehen?«


      »Ich denke, es hat sich schon hineingefressen.« Sophia verzog das Gesicht.


      »Wir müssen uns wahrscheinlich daran gewöhnen«, merkte Stacey an. »Wenn wir erst mal unterwegs sind, öffnen wir einige der vorderen Luken und lüften gut durch. Vielleicht hilft das ja.«


      »Hoffentlich. Na ja, besser wird es eh nicht und da draußen warten Menschen auf Rettung. Es wird Zeit, mit dem Umladen anzufangen ...«


      »Was sind das für welche?« Tina zog die Augenbraue hoch, als sie die kleinen und offenbar schweren Kisten sah.


      »Munition«, sagte Faith. »Kugeln.«


      »Davon habt ihr ja jede Menge.« Tina hatte sich erkundigt, ob sie helfen konnte, aber sie meinten, erst solle sie wieder zu Kräften kommen. Sie hielt sich nach wie vor nur mit größter Mühe auf den Beinen.


      »Nicht so viel, wie wir mal hatten.« Faith wuchtete zwei 7,62x39er-Kisten auf einen Stapel. »Und ich denke, dass wir noch eine Menge mehr brauchen, wenn Dad ernsthaft jedes Boot auf dem Atlantik räumen will.«


      »Schafft ihr das denn?« Tina watschelte hinter Faith her, als diese die Kisten zum Deck schleppte.


      »Ein Boot nach dem anderen. Aber ich werde meutern, wenn ich sie auch noch alle putzen muss.«


      Sophia ließ den Signalton des Megafons ertönen, als sie sich der aufblasbaren Rettungsinsel näherten. Sie erhielten keine Antwort, hatten aber auch keine erwartet. An Bord sahen sie einen Zombie.


      »Wie handhaben wir das am besten?«, fragte Faith. Sie trug volle Montur und hatte die Atemschutzmaske aufgesetzt.


      »Vorsichtig.« Steve zog seine 45er. Er feuerte zweimal, verfehlte aber mit beiden Schüssen das Ziel. Er musste sicherst noch an die Kombination aus schaukelndem Boot undRettungsinsel gewöhnen. Eine solche durchhängende Schusslinie nannte man Katenoide. Auf so etwas hatte man ihn bei den Fallschirmjägern nicht vorbereitet und er hatte auch keine entsprechenden Zielübungen absolviert. Deshalb traf er den Zombie erst beim dritten Versuch. Dieser krallte nach der Wunde im Magen und klatschte rückwärts auf die Rettungsinsel.


      »Markier den für später. Er wird verbluten oder an Blutvergiftung sterben. Wir schaffen ihn nachher weg.«


      »Sie«, verbesserte Faith.


      »Es fällt mir irgendwie leichter, wenn ich sie alle als er oder es bezeichne.« Steve winkte Sophia zu. »Das nächste Signal.«


      »Ich glaube nicht, dass jemand zu Hause ist«, meinte Faith.


      Das Rettungsfloß war überraschend solide. Es gab ein Achterdeck und einen stabilen, überdachten Bereich mit Bullaugen. Es trug die Aufschrift Carnival Cruise Lines 4416, und das bedeutete wohl, dass auf einem Kreuzfahrtschiff der Befehl zur Evakuierung gegeben worden war. Es gab ein Problem, das sie erst erkannten, nachdem Sophia das Floß umrundet hatte ... und zwar war die einzige Einstiegsluke geschlossen. Und das hieß, dass im Inneren alles Mögliche lauern konnte.


      »Schnapp dir den Enterhaken«, befahl Steve. »Das sehen wir uns genauer an.«


      Das Übersetzen von der Toy zum Rettungsfloß erwies sich in voller Ausrüstung nicht gerade als Vergnügen. Die Wellen wogten höher, möglicherweise aufgrund eines aufziehenden Sturms, und Steve musste vorsichtig hinüberspringen. Wäre er ins Meer gefallen, hätte ihn das vereinte Gewicht von Panzerweste und Equipment augenblicklich in die Tiefe gezogen.


      »Wir müssen uns dafür so was wie Schwimmwesten einfallen lassen.« Steve landete auf dem Deck des Rettungsfloßes.


      Er klopfte mit dem Kolben der Saiga gegen die Einstiegsluke und wartete. Er war voll und ganz darauf gefasst, dass ein Zombie gegen die Luke stürmte.


      Er öffnete die Luke und spähte hinein, trat zurück, nahm die Atemschutzmaske ab und kotzte über den Rand des Floßes.


      Nach einer Weile spuckte er aus, um die Reste des Erbrochenen aus seinem Mund zu bekommen, streifte die Atemschutzmaske wieder über und betrat die Kajüte.


      Aus dem Inneren ertönten Schüsse. Steve eilte heraus, hakte den Enterhaken los und sprang zurück auf die Toy.


      »Worauf hast du geschossen?«, wollte Faith wissen.


      »Auf das Deck«, antwortete Steve. »Ich glaube, das ist einer dieser unsinkbaren Schiffsrümpfe, aber mehr konnte ich nicht tun. Ich habe die EPIRB deaktiviert, ehe ich geschossen habe. Hoffentlich muss sich kein anderer Mensch das ansehen, was ich gerade zu Gesicht bekommen habe.«


      1436 26JUL EPIRB 1164598, Koordinaten: 33.797409,-70.927734. Vier Tote, keine Überlebenden


      1623 26JUL EPIRB 2487450, Koordinaten: 33.797326,-70.926289. Zwei Getötete, keine Überlebenden


      0814 27JUL DSC: 14-Meter-Sportfisher, Koordinaten: 33.797298,-70.926327. 1 H7, zwei Getötete, keine Überlebenden. Geräumt. Deaktiviert. Erbeutete Materialien: Treibstoff, Wasser (siehe Inventar). Versenkt.


      »EPIRB«, rief Sophia vom Steuerruder aus. »Sieht aus wie eins dieser guten Rettungsboote.«


      »Die hasse ich«, meldete sich Faith. »Ich fange an, die ganze Idee zu hassen.«


      »Es gibt Überlebende.« Steve wurde langsam klar, welches Glück sie gehabt hatten, gleich bei ihrem ersten Boarding auf Tina zu stoßen. »Außerdem geht es nicht darum, wie viele Tote wir finden, sondern wie viele Überlebende.«


      »Falls wir überhaupt mal jemanden finden, der noch lebt.« Faith klang entnervt.


      »Faith«, ermahnte Stacey sie von der Bordküche aus.


      »Nun, ich bleibe in voller Ausrüstung!«, beschwerte sich Faith. »Und wofür? Da ist keiner!«


      »Ich habe überlebt«, flüsterte Tina. Sie zerteilte vorsichtig einen Dunkelflossen-Barrakuda, den sie vorhin gefangen hatten. Hinter dem Boot hing stets eine Angelschnur ins Meer.


      »Tut mir leid, Tina«, entschuldigte sich Faith. »Ich bin einfach nur frustriert.«


      »Was ihr da macht, ist wichtig«, sagte Tina. »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie es ist, sich an den Gedanken zu klammern, dass jemand kommt, und es passiert einfach nicht ...« Sie stockte und wischte sich Tränen aus den Augen.»Und dann seid ihr gekommen. Faith. Ihr seid für die Menschen wie ein Wunder. Ihr seid mir wie ein Wunder vorgekommen. Ihr müsst die Suche einfach fortsetzen.«


      »Sirene«, sagte Sophia einen Augenblick später. Sie hatte abgebremst, um sich längsseits zu nähern.


      Die Sirene ertönte, dann noch einmal.


      »Verdammte Scheiße!«, schrie Sophia. »Überlebende!«


      »Chris Phillips«, stellte Chris sich vor und streckte die Hand aus. »Vielen Dank.«


      »Steve Smith.« Er griff nach der Hand und holte ihn an Bord. »Sind sie der Letzte?«


      »Ich bin der Letzte. Ich habe die EPIRB abgesteckt, wie Sie es verlangt haben.«


      »Es wird hier richtig eng werden.« Steve ließ den Blick über die Gruppe auf dem Achterdeck schweifen. Auf dem Floß hatten sie sieben Überlebende angetroffen. »Und wir werden die Rationen einschränken müssen. Sind Sie der ranghöchste Offizier?«


      »So in etwa«, antwortete Chris. »Ich war Küchenmeister an Bord der Voyage under the Stars.«


      »Verdammt«, entfuhr es Steve. »Nichts für ungut, aber mir wäre ein technischer Offizier oder ein erfahrener Officer lieber gewesen.«


      »Die haben sich schon lange aus dem Staub gemacht.« Chris sah Steve an. »Australier?«


      »Auf Anhieb richtig geraten.« Steve lächelte. »Brite?«


      »Ich bin früher bei der Royal Navy gewesen.«


      »Fallschirmjäger. Okay, wie schon angekündigt, müssen wir euch mit Salzwasser abduschen. Wir haben einige Klamotten von den Booten, die wir geräumt haben, und wir werden versuchen, für jeden von euch was zum Anziehen zu finden. Die Männer nach vorn ...«


      »Darüber sind wir schon weg«, unterbrach ihn Chris. »Wir werden uns einfach hier unten waschen.«


      »Äh ...«, stotterte Steve.


      »Sir ...«, meldete sich eine der Frauen zu Wort. »Captain. Zuerst mal möchte ich Ihnen noch einmal unseren Dank aussprechen. Dann möchte ich sagen, dass wir zwei Monate auf diesem kleinen Kahn waren. Es gibt absolut nichts, was wir nicht übereinander wissen, und dazu gehört auch, wie wir ohne Kleidung aussehen.«


      »Na dann.« Steve gab nach. »Wir haben schon alles für die Reinigung vorbereitet ...«


      »Sie werden wahrscheinlich so langsam die Nase voll davon haben, dass wir uns ständig bei Ihnen bedanken.« Paula Handley schlürfte ihre Tomatensuppe. Sie hatten davon nicht nur jede Menge selbst eingelagert, sondern auch mehr davon auf der Toy und einem der anderen Boote gefunden, das sie geplündert hatten. Paula war diejenige gewesen, die darauf hingewiesen hatte, dass das Waschen in der Gruppe kein Problem darstellte. Eine Frau Ende 20 mit rotblonden Haaren, die früher einmal mollig gewesen zu sein schien. Zwei Monate an der Grenze zum Verhungern hatten das geändert. »Aber ich danke Ihnen trotzdem noch mal. Vielen Dank, vielen herzlichen Dank ...«


      »Wo zum Teufel ist die Küstenwache?«, erkundigte sich einer der Männer trotzig.


      »Es gibt keine mehr«, entgegnete Faith. All diese Menschen auf dem Boot machten sie nervös. Sie ließ ihre Seitenwaffe nicht aus dem Auge, bemühte sich aber, sie nicht anzurühren. »Auch keine Kurzwellen-Übertragungen von Regierungsseite. Die wenigen Amateurfunker auf dem Land können ihren verbarrikadierten Unterschlupf nach eigener Aussage nicht verlassen und verstecken sich einen Großteil der Zeit. Es gibt ein paar Städte hoch oben in der Arktis, aber da leben die Leute letztlich wieder wie die Ureinwohner.«


      »Sobald man Licht anknipst oder einen Generator einschaltet, wird man von Zombies überrannt«, erklärte Steve. »Ich mache mir Gedanken über meinen Bruder. Er hatte eine professionell vorbereitete Rückzugsmöglichkeit. Ich hoffe, sie hat standgehalten.«


      »Es kann doch nicht alles weg sein!« Der Mann war verzweifelt. »Das ist nicht wahr!«


      »Mister ... Entschuldigen Sie, wie war Ihr Name?« Steve blieb ruhig.


      »Isham. Jack Isham.«


      »Mr. Isham, ich kann Ihnen nicht beweisen, dass nichts mehr da ist. Aber wir haben einen Kurzwellenempfänger an Bord. Ich kann die Frequenzen der wenigen Amateurfunker einstellen. Falls sie senden. Wenn sie nicht auch inzwischen verstummt sind. Und Sie können die Piepstöne überprüfen, FEMA, was immer Sie wollen. Es gibt nichts mehr. Vergewissern Sie sich ruhig selbst.«


      »Nun, wohin fahren wir dann jetzt?« Paula sah sich um. »Es gibt hier nicht genug Platz für uns, um ewig hierzubleiben. Ich schätze Ihre Gastfreundschaft, aber ...«


      »Zu anderen Booten«, sagte Steve. »Hier schwimmen noch eine Menge davon rum. Einige davon sind deutlich größer. Aber fürs Erste bleiben wir zwangsweise eine schwimmende Gemeinschaft, wenn Sie so wollen.«


      »Ich möchte wieder Festland unter den Füßen haben«, jammerte eine der Frauen, offenbar um die 60, aber noch gut in Form. In den gefärbten Haaren blitzte inzwischen wieder das natürliche Grau durch.


      »Ich würd euch ja gern an einem Landungsort in der Nähe absetzen ...« Steve zögerte. »... wo ihr euch mit den Zombies um die Ressourcen prügeln könnt. Aber wir befinden uns derzeit noch in der Räumungsphase. Wir werden eindeutig mehr Boote finden müssen. So sieht’s aus. Es gibt noch mehr Menschen auf dem Wasser, die genauso gerettet werden wollen wie ihr. Sobald wir ein weiteres Boot finden, erhalten es die Leute, die an der Rettungsmission teilnehmen wollen. Wenn wir ein überschüssiges finden, überlasse ich es gern denen, die keine anderen retten wollen. Sie können von mir aus tun und lassen, wozu sie Lust haben. Aber vorerst haben wir eine Aufgabe zu erledigen. Wir sind gerade auf den Weg zur Position eines Notrufs ...«


      »Niemals aufgeben, niemals kapitulieren«, sagte ein junger Mann und grinste.


      »Oh bitte, Pat«, flehte Paula. »Fang nicht wieder damit an.«


      »Nun ja, genau das hat er gesagt«, murmelte Patrick Lobdell.


      »Wie bitte?« Steve war leicht verwirrt.


      »Wie Paula schon erwähnt hat, haben wir zwei Monate regelrecht aufeinandergehockt«, erklärte Chris trocken. »Pat ist ein Science-Fiction-Nerd sondergleichen.«


      »Ich kann über 30 Filme zitieren«, verkündete Pat. »Wort für Wort.«


      »Wie er schon wiederholt unter Beweis gestellt hat.« Chris verdrehte die Augen. »Wenn ich mich recht erinnere, war das ein Zitat aus Galaxy Quest. Einer seiner Lieblingsfilme.«


      »Ziel auf den Mund oder auf die Kehle, auf irgendeine verwundbare Stelle!«, proklamierte Patrick mit dramatischer Geste. »Es ist ein Felsen ...«


      »Es ist ein Felsen ...« Paula schüttelte den Kopf.


      »... es hat keine verwundbare Stelle«, ergänzte die gesamte Gruppe im Chor.


      »Oookay.« Steve legte eine Hand über den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken. »Ich merke, dass es sich dabei um einen wunden Punkt handelt.«


      »Und Jack ...« Paulas Stimme nahm einen drohenden Unterton an. »Fang du jetzt nicht mit deinen Football-Statistiken an ...«


      »Aber nur, wenn du nicht ständig übers Nähen faselst.« Jack klang beleidigt.


      »Und damit kommen wir zurück zur eigentlichen Diskussion.« Chris betonte die Worte nachdrücklich. »Mr. Smith hat seinen Plan umrissen, wie die Boote geräumt werden sollen ... wie viele genau?«


      »Möchten Sie die EPIRB-Karte vom Nordatlantik sehen?Es gibt über 2000 SOS-Signale. Etwa zehn Prozent dieser Schiffe sind auf Grund gelaufen und, na ja, am Arsch.«


      »Ein einzelnes Boot voller Menschen kann keine 2000 anderen kontrollieren«, stellte Isham fest.


      »Wie schon erwähnt, wenn wir ein funktionstüchtiges Boot finden, bekommt es jemand, der gewisse Erfahrung alsSteuermann vorzuweisen hat und sich einverstanden erklärt, die Suche zu unterstützen. Und so verteilen wir dieLast schrittweise. Ich denke da beispielsweise an Mr. Phillips.«


      »Ich bin Koch, kein Schiffsoffizier«, gab Chris zu bedenken.


      »Schon mal ein Boot gelenkt? Eins von dieser Größe?«


      »Nun, eigentlich schon größere ...«, gab Chris zu. »Aber...«


      »Sophia, was hast du schon gelenkt, bevor du dich das erste Mal hinter das Steuer der Mile gesetzt hast?«


      »Mein Fahrrad?«, rief sie hinter dem Ruder hervor. »Du kannst dich bestimmt noch daran erinnern, dass ich erst 15 bin, Dad.«


      »15?«, staunte Paula.


      »Faith ist 13.« Steve zeigte auf das Mädchen, das in der Ecke stand. »Und sie hat die Straße beim Washington Square Park freigeräumt.«


      »Wie bitte?« Isham fiel aus allen Wolken. »Beim Washington Square Park?«


      »Wir sind vier von zehn Überlebenden des letzten Konzerts in New York City«, brummte Faith. »Wir sind da rausgekommen, weil wir so viele Zombies abgeknallt haben, dass man nur den Leichen nachlaufen musste, um uns zu folgen. Also lassen Sie das Gerede darüber, wie schwer es ist, ein paar Boote zu räumen. Boote sind verglichen damit das reinste Kinderspiel. Hey, Patrick, wie schaut’s aus? Ichwette, Sie haben alle möglichen Videospiele gezockt. Wollen Sie mal gegen ein paar echte Zombies kämpfen?«


      »Äh ...« Patrick wurde nervös.


      »Faith«, ermahnte Steve seine Tochter.


      »Nein, Dad.« Faith kochte vor Wut. »Tina hat es doch gesagt. Sie wollten gerettet werden. Ich wette, Sie haben jeden Tag zu Gott gebetet, dass jemand kommt und Sie holt. Und jetzt wollt ihr alle ... was? Rumlungern und die ganze Zeit heulen? Während da draußen Menschen sehnlichst auf eure Hilfe warten? Leckt mich doch fett!«


      Sie drehte sich um, stolzierte aus dem Salon und knallte die Tür hinter sich zu.


      »Heiliger Bimbam.« Chris klang beeindruckt.


      »Faith ist ein bisschen impulsiv«, entschuldigte sich Steve. »Wir erwarten von keinem von Ihnen, dass Sie innaher Zukunft zombieverseuchte Frachter stürmen. Sie müssen erst wieder zu Kräften kommen. Aber Sie müssen anfangen, darüber nachzudenken, wie Sie helfen können und ob Sie helfen wollen. Wenn nicht ... Nun, wir werden letzten Endes schon etwas für Sie finden. Aber jetzt ruhen Sie sich erst einmal aus.«


      »Dad, das ist eine weitere Sportfisher«, rief Sophia. »Etwa fünf Minuten entfernt.«


      »Wenn Sie mich bitte entschuldigen.« Steve stand auf. »Es ist wahrscheinlich ein treibendes Wrack, aber vielleicht sind darauf einige Vorräte.«


      Als Sophia die Sirene betätigte, taumelte gerade ein Zombie auf das Achterdeck der Jacht. Er war weiblich und in überraschend guter körperlicher Verfassung.


      »Ich denke, wir sollten besser die Ausrüstung anlegen.« Faith zog ihre Seitenwaffe. Sie schoss mit einer Hand und traf den Zombie im Brustkorb. Die Frau hatte an der Reling gestanden, in Richtung der Toy gekrallt und stürzte nun vornüber ins Wasser. »Das vereinfacht die Sache.«


      »Fall nicht rein.« Steve zeigte auf das Wasser. Eine Flosse tauchte an der Wasseroberfläche auf und dann vollzog der Hai auch schon eine Rolle und schlug die Zähne in den zuckenden Zombie.


      »Dann eben nicht.« Faith steckte die Pistole wieder ins Holster. »Jetzt weiß ich immerhin, warum du eine Knarre haben wolltest, mit der man unter Wasser schießen kann ...«


      Auf der 15 Meter langen Sportfisher, der Name Reel Fast am Bug deutete auf ein Angelschiff hin, hielten sich noch zwei weitere Zombies auf, von denen einer offensichtlich verhungert war. Darüber hinaus fanden sie vier weitere Leichen, zwei davon Kinder. Die Infizierten hatten alle sorgfältig abgenagt. Überlebende gab es keine. Der verhungerte Zombie schien den Maschinenraum vor seinem Tod gehörig verwüstet zu haben. Die Motoren funktionierten mit etwas Glück noch, aber die gesamte Bordtechnik war komplett zerstört, ihrer Einschätzung nach irreparabel.


      Immerhin stießen sie auf Vorräte. Die Gruppe hatte sich gut eingedeckt und musste kurz nach dem In-See-Stechen von der Seuche befallen worden sein. Die gute Verfassung des weiblichen Zombies erklärte sich damit, dass es sich beieinem Großteil der Vorräte um gefriergetrocknete Mahlzeiten handelte – sie selbst hatten sich mit dem Mountain-House-Fraß ja eine ganze Weile über Wasser gehalten. Viele der Schachteln lagen aufgerissen im Aufenthaltsraum. DerZombie musste dahintergekommen sein, wie man sie öffnete, offenbar mit den Zähnen, was ihm reichlich Nahrung für die Reise verschafft hatte.


      »Aber woher kam das Wasser?«, fragte Faith, nachdem sie sich diese Geschichte zusammengereimt hatten.


      »Regen?« Steve schaute sich um. »Der Abfluss ist verstopft. Aber da ist eine Pfütze.«


      »Man sollte meinen, das hätte sie krank gemacht.« Faith zeigte auf die trübe, mit Ausscheidungen vermischte Brühe.


      »Erstaunlich, was ein Mensch so alles überlebt. Sie sind schließlich immer noch Homo sapiens. Wir sind definitiv eine zähe Spezies.«
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      »Kann ich helfen?«, wollte Chris von Stacey wissen.


      »Ich weiß nicht.« Stacey lächelte. »Können Sie helfen?«


      »Der Plan Ihres Ehemanns, das Meer von Zombies zu säubern, gefällt mir zwar nicht 100-prozentig ...« Chris lächelte ebenfalls. »... aber ich bin früher Küchenchef in Bordküchen überall auf der Welt gewesen.«


      »Ich habe mich gerade damit beschäftigt, ein wenig Sushi zuzubereiten. Wir haben einen großen Schwarzflossen-Thun gefangen. Ich bin mir nicht sicher, was die Leute ...«


      »Bitte. Es tut mir sicher gut, ein wenig Zeit in meiner gewohnten Umgebung zu verbringen. Ich bin ein Küchenmeister.«


      »Oh.« Stacey trat zurück und hob die Hände. »Dann mal ran an den Speck. Ich bin keine besonders gute Köchin.«


      »Haben Sie eine Hauptfunktion?« Chris begann damit, den Thunfisch gekonnt zu zerteilen. »Na ja, Ihre Tochter ... Sophie, nicht wahr?«


      »Sophia«, verbesserte Stacey. »Oder Soph.«


      »Sie ist der Steuermann. Die Jüngere ist für das Grobe zuständig ...«


      »Wir bezeichnen sie als ›Räumungsexpertin‹.« Stacey rang sich ein Lächeln ab. »Ich hasse es wirklich, aber sie genießt es und hat ein Talent dafür. Ich schätze, mich können Sie als Bordtechniker bezeichnen. Ich habe ... ein Händchen für alles Mechanische. Mechanisch, elektrisch. Das kann ich wirklich gut. Geek-Zeug, irgendwie.«


      »Ich habe bemerkt, dass Sie alle bewaffnet sind.«


      »Ist das für Sie ein Problem?«


      »Nein, ich halte das für absolut vernünftig. Ich persönlich... habe zehn Jahre lang diszipliniert in der Royal Navy gedient. Also bin ich mit der Notwendigkeit von Disziplin und Autorität auf See vertraut. Vor allem auf kleinen Booten. Es macht mir nichts aus, von Ihrem Ehemann Befehle entgegenzunehmen, oder von Ihnen, zumindest vorläufig. Ich bin sogar mit seinem Plan einverstanden, er ist überaus beeindruckend. Aber ein paar der anderen ...« Er runzelte die Stirn. »Nun, geben Sie Ihre Waffen besser nicht aus der Hand.«


      »Irgendwelche bestimmten anderen?«, fragte Stacey leise.


      »Jack Isham hatte eine kleine Fabrik in den Staaten.« Chris sah sie an. »Nori?«


      »Haben wir haufenweise eingepackt.« Stacey zeigte auf einen der Schränke. »Wir gingen davon aus, zwangsläufig eine Menge Sushi essen zu müssen. Als uns das Gas für den Ofen ausging, hatte ich gerade einen Riesentopf mit Reis auf dem Herd. Und dann gab es Sushi, bis wir auf dieses Boot gekommen sind.«


      »Wie ich schon sagte ...« Chris breitete das Nori aus. »Jack ist kein schlechter Mensch. Aber er will unbedingt dieZügel in der Hand halten. Ich denke, das kommt daher,dass er so lange sein eigener Chef gewesen ist. Daher nimmter von niemandem Befehle entgegen und geht, offen gestanden, allen ziemlich auf die Nerven. Tom Christianson war früher Drogendealer und hat mit seiner Stripperfreundineine Kreuzfahrt gemacht. Sie haben es beide auf das Rettungsfloß geschafft. Sie hat sich verwandelt. Es schien ihm nicht wirklich etwas auszumachen. Er scheint mir nichtgerade jemand zu sein, dem andere Menschen etwas bedeuten. Auch ihm geben Sie besser keinen Zugang zu Ihrem Waffenschrank.«


      »Ich werde das beherzigen.« Stacey klopfte auf ihre Pistole und schüttelte den Kopf. »Ich schätze, es war irgendwie eine schlechte Idee, dass nur zwei von uns auf dem Boot gewesen sind, was?«


      »Sie sind erschöpft.« Chris sprach leise. »Sie werden sich daran gewöhnen, in Sicherheit zu sein. Jedenfalls in relativer Sicherheit. Aber, ja, in naher Zukunft könnte es zu Schwierigkeiten kommen. Sushi.« Er präsentierte den meisterhaft arrangierten Teller. »Ich mache hier weiter. Kümmern Sie sich am besten unter Deck um das Steuerruder.«


      »Verstanden.« Stacey nahm den Teller. »Warum? Ich meine nicht, warum ich unter Deck sein sollte ...«


      »Ich bin mit dem Plan Ihres Ehemanns einverstanden. Ich behaupte sogar, dass ich vertrauenswürdig genug bin, um eine Waffe zu bekommen, aber ich schlage vor, dass Sie mir das erst glauben, wenn ich es nachhaltig unter Beweis gestellt habe. Und nachdem ich überlebt habe, was ich überlebt habe, möchte ich auf keinen Fall in eine Schießerei verwickelt werden.«


      »Sushi«, beschwerte sich Isham. »Ist das alles?« Er nahm sich dennoch zwei vom Teller und stopfte sie in den Mund.


      »Ihr Magen muss sich langsam wieder an feste Nahrung gewöhnen.« Stacey setzte sich zwischen die Gruppe und das Steuerruder. Und in die Nähe des Niedergangs. »Sushi ist überraschend leicht zu verdauen.«


      »Wir haben eine Menge rohen Fisch gegessen.« Paula nahm eins und biss genussvoll hinein. Ihr Gesicht nahm einen Augenblick lang einen seligen Ausdruck an. »Mit Reis und Nori schmeckt das exquisit.«


      »Hat jemand ein wenig Energie und einen starken Magen?«, fragte Steve. »Das Boot ist verwüstet. Ein Zombie im Maschinenraum. Aber es gibt jede Menge Vorräte und wir könnten Kraftstoff und Wasser an Bord holen.«


      »Ich kann helfen.« Patrick stand auf. »Ich fühle mich nicht gerade toll, aber die Suppe hat geholfen.«


      »Jack?« Steve wandte sich ihm zu.


      »Bekomm ich eine Gasmaske?« Jack nahm eine weitere Sushi-Rolle.


      »Tut mir leid«, sagte Steve. »Keine mehr übrig.«


      »Dann muss ich ablehnen«, winkte Isham ab.


      »Sonst noch jemand?«, fragte Steve.


      »Steve«, unterbrach Stacey. »Wir sollten mit dem Umladen warten. Wir haben vorerst genug Vorräte und wissen, um welches EPIRB es sich handelt. Außerdem gibt es noch mehr Rettungsboote, die wir überprüfen müssen. Lass den Sender einfach aktiv und wir kommen später zurück. Du und Faith, ihr bleibt besser hier an Bord.«


      Steve wollte widersprechen, doch dann bemerkte er, wo sie sich postiert hatte.


      »Okay«, stimmte er zu. »Sophia, das nächste EPIRB?«


      »Etwa zehn Meilen entfernt«, rief Sophia. »Wieder ein Floß.«


      Faith sprang auf das aufblasbare Rettungsfloß und kappte das Kabel des EPIRB mit ihrem Kukri. Leichtfüßig hüpfte sie auf das hintere Deck der Jacht, beugte sich nach unten und stach in das Floß hinein, bis ein Loch entstanden war.


      »Ich hasse die, die einfach nur leer sind.« Faith sah zu, wie die Luft ausströmte.


      »Wie viele habt ihr schon geräumt?«, wollte Paula wissen.


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Faith mit einem Schulterzucken. »Das müssten Sie im Logbuch nachlesen. Einen ganzen Haufen. Geräumt, Dad!«


      »Roger«, sagte Steve. »Das nächste, Soph.«


      »Ich mag das irgendwie.« Faith hatte sich nicht die Mühe gemacht, extra die Ausrüstung anzulegen. »Im Dunkeln herumzukriechen und nach Zombies zu suchen, klingt für die meisten Menschen nicht nach Spaß, aber ich mach das gern.«


      »Jeder, wie es ihm gefällt.« Paula lachte. »Keine Angst, das mach ich dir nicht streitig.«


      »Aber die Rettungsboote und Rettungsinseln?« Faith runzelte die Stirn. »Normalerweise lebt da keiner mehr. Und meistens, weil sie von den Zombies geschnappt wurden. Was war bei euch los? Keine Zombies?«


      »Nein.« Paulas Gesicht versteinerte. »Aber es gab Infizierte.«


      »Und wie habt ihr es geschafft?«, hakte Faith nach. »Ihr hattet keinerlei Waffen.«


      »Gleich als wir auf das Wasser aufgeschlagen waren, hatuns Chris locker gefesselt.« Paula wählte ihre Worte mitBedacht. »Nur leichte Knoten. Wenn sich jemand ... verwandelte, konnten wir ... sie festziehen.«


      »Als wir euch fanden, gab es keine.« Faith hielt inne. »Mir wird gerade klar, dass du nicht wirklich über dieses Thema sprechen willst. Tut mir leid. Ich und meine vorlaute Klappe.«


      »Nein«, sagte Paula. »Und ja. Ich denke ... Ich fürchte, dass es für Außenstehende schwer zu verstehen ist. Wir haben nicht mal auf dem Boot darüber gesprochen. Chris und, solange er noch unter uns weilte, ein Kerl namens Donnie ... haben sie auf das Achterdeck geschafft und sich um sie gekümmert.«


      »Will ich es wissen?«, fragte Faith.


      »Wir haben nie nachgefragt«, gab Paula zu. »Das erste Mal schleppten Donnie und Chris eine Frau nach draußen. Toms Freundin. Sie gingen raus und dann kam Donnie wieder, nach einer Weile auch Chris. Er sagte einfach nur, erhabe sich ›darum gekümmert‹. Das geschah insgesamt neunmal. Dann wurde Donnie gebissen und er hat sich verwandelt. Er blieb auf dem Achterdeck, gefesselt, und wusste, was auf ihn zukam. Er erzählte, er sei mal bei einer Spezialeinheit gewesen, und er ... starb wirklich wie ein Held, verstehst du? Wir haben gehört, wie er sich verwandelt, und Chris ging einfach hin und ... du weißt schon. Dann war da nur noch Chris. Keiner half ihm mit den Infizierten. Ich ... wollte helfen, aber ich ... bin nicht wie du.«


      »Ich wurde nicht gebissen, aber ich habe Scheiße gebaut und mich geschnitten.« Faith präsentierte Paula ihren Daumen, an dem sich unverändert die Narbe des Nadeleinstichs abzeichnete. »Dann wurde ich in einem Aufzug in einen Kampf verwickelt und die infizierte Schlampe hat mich von oben bis unten vollgeblutet. Und ich hab mich angesteckt. Aber ich hatte den Impfstoff, zumindest den Primer, und auch davon nur ein wenig. Deshalb wurde ich krank. Richtig krank. Es ist die schrecklichste Krankheit, die man sich vorstellen kann.«


      »So viel hab ich auch mitbekommen.« Paula schluckte. »Donnie ist nicht kampflos von uns gegangen. Weißt du, was an Donnie wirklich verrückt war?«


      »Was denn?«


      »Ihm fehlten beide Beine bis oberhalb der Knie.« Paula schüttelte den Kopf. »Er erzählte uns, dass er sie 2001 verloren hat. In Afghanistan. Anschließend hat er das ganze Prozedere durchgestanden, um in den aktiven Dienst zurückzukehren, und ging noch mal nach Afghanistan.«


      »Das ist doppelt hart.« Faith konnte es kaum glauben. »Ich kann mir nur wünschen, auch so hart zu sein.«


      »Also ... Was lief eigentlich bei diesem letzten Konzert in New York?«


      »Wir müssen eine Mannschaftsbesprechung einberufen.« Steve streckte seinen Kopf aus der Hintertür. Er wusste nicht, was Faith der Überlebenden erzählt hatte, denn von dem Gesicht der Frau tropften die Tränen. »Geht’s Ihnen gut?«


      »Oh mein Gott!« Paula brüllte vor Lachen. »Ich kann förmlich sehen, wie Voltaire das gemacht hat!«


      »Ich bin unschuldig.« Steve zeigte auf seine Tochter. »Es war ihre Idee!«


      »Es war die Idee von Onkel Tom!«, behauptete Faith. »Und ich hatte zumindest meine Schrotflinte dabei!«


      »Ist ja auch egal«, unterbrach Steve. »Mannschaftsbesprechung. Chris übernimmt das Ruder.«


      »Okay.« Faith stand auf. »Arbeit, Arbeit, Arbeit ...«


      »Immerhin musstest du das letzte Boot nicht putzen«, stichelte Steve.


      »Dieses Boot muss man nicht reinigen, sondern versenken.«


      »Es gibt ein potenzielles Sicherheitsrisiko«, verkündete Steve.


      »Wer?«, hakte Faith nach.


      Sie hielten die Besprechung in der Kapitänskajüte ab, denn neben dem Gemeinschaftsraum und dem hinteren Deck handelte es sich um den einzigen Ort, an dem sie alle Platz fanden.


      »Jeder Einzelne«, meinte Stacey.


      »Ich mag Paula.« Faith klang unschlüssig. »Meinst du, die wollen das Boot übernehmen? Ich glaube nicht, dass sie das Boot übernehmen will.«


      »Ich mag Paula ebenfalls.« Steve lächelte sie an. »Paula, Chris, Patrick, ich mag sie alle drei. Bei der Frau mit den weißen Haaren bin ich mir noch nicht ganz sicher.«


      »Jack ist ein Arschloch.«


      »Aber ich vertraue keinem von ihnen völlig. Und, ja, Faith, Jack ist ein Arschloch. Das ist eine der Unsicherheiten in meinem Plan, die ich zwar erkenne, aber gegen die ich nichts tun kann. Es gibt keine ... Man nennt es ›regulierende Kontrollinstanz‹. Es gibt keine Regierung mehr, die Gesetze durchsetzt. Wenn einer von ihnen meutert, bleibt uns im besten Fall eine Schießerei.«


      »Es geht um die Waffen«, mischte sich Sophia ein. »Die ganzen Waffen haben wir.«


      »Genau darum geht’s.« Steve nickte. »Und so muss das auch noch für eine Weile bleiben. Das heißt aber auch, dass jemand die ganze Zeit über darauf aufpassen muss.«


      »Ich habe keine Lust, untätig in einer Kajüte herumzusitzen und Kanonen zu bewachen«, hielt Faith dagegen.


      »So werden wir das auch nicht machen«, wiegelte Steve ab. »Es sieht so aus ... Wir vier werden uns hier mit den Waffen verschanzen. Wenn die Tür abgeschlossen und verriegelt ist, hat derjenige, der hier sitzt, genug Zeit, um zu reagieren, wenn jemand einbrechen will. Bleibt die ganze Zeit bewaffnet. Wir sind einfach nur ›eine dieser Familien‹. Waffennarren. Und wenn sich jemand Zugang dazu verschaffen will, kümmern wir uns um ihn.«


      »So drückst du das ihnen gegenüber aber besser nicht aus«, meinte Faith. »Die Formulierung ›sich darum kümmern‹ ist bei ihnen gewissermaßen vorbelastet ...«


      »Ihr habt nach Land gefragt«, sagte Steve, als sie vom nächsten EPIRB ablegten. Auf der Rettungsinsel hatten sichnur zwei Leichen befunden. »Wir werden zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Die Bermudas liegen etwa 200Meilen von unserer derzeitigen Position entfernt. Wir werden in diese Richtung weiterräumen. Wenn wir dort ankommen, ankern wir für einige Zeit im Hafen. Dann könnt ihr euch dort umsehen.«


      »Ich könnte einen Bermuda-Urlaub gut vertragen«, witzelte Tom Christianson.


      Bis zu dem Gespräch mit Stacey war Tom nicht wirklich auf seinem Radar gewesen. Inzwischen überwachte er ihn mehr oder weniger ununterbrochen unauffällig.


      »Wie ich schon sagte.« Steve hob die Schultern. »Wer gefressen werden will, kann an Land gehen. Eure Entscheidung. Diese Operation ist vollkommen freiwillig.«


      »Wenn alles vollkommen freiwillig ist, wo kann ich von Bord gehen?«, spottete Isham.


      »Sie wollen von Bord?«, fragte Steve entspannt. »Da ist ein großer, weiter Ozean. Springen Sie rein.«


      »Sie können mich mal kreuzweise«, spuckte Isham ihm entgegen.


      Steve zog seine Pistole, ging zu dem Mann und hielt ihm den Lauf an den Kopf.


      »Wenn ich einen Zombie töte, töte ich ein menschliches Wesen.« Steve blickte ihm in die Augen. »Ich bin mir dessen vollauf bewusst. Zombies sind allerdings nicht die ersten Menschen, die ich getötet habe, Mr. Isham.«


      »Mr. Smith.« Paulas Stimme zitterte. »Er war einfach ...«


      »Er war einfach nur er selbst.« Steve schob den Hammer zurück. »Mr. Isham, es gibt keine regulierende Kontrollinstanz, Punkt. Ich habe es schon einmal gesagt: Sobald ich einen Ort gefunden habe, an dem ich Sie absetzen kann, werde ich Sie von diesem Boot entfernen. Sie dürfen an Land gehen. Aber wenn ich Ihnen hier und jetzt eine Kugel in den Kopf jage, wer sollte mich davon abhalten?«


      »W... Was?«, stotterte Isham. »Könnten Sie bitte die Pistole weglegen?«


      »Nein. Genau das ist das Problem, verstehen Sie? Ich kann sie nicht weglegen. Weil ich Ihnen nicht vertraue, JackIsham. Weil Sie ein schwärendes Furunkel an meinem Hintern sind, weil Sie der Boss sein wollen und nichts zum Wohl der Gemeinschaft beitragen. Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich Sie nicht über Bord werfen sollte. Sie verschwenden Vorräte, die von anderen dringend gebraucht werden, und alles an Ihnen verrät mir, dass Sie eine Bedrohung für dieses Boot, mich selbst und vor allem für meine Familie darstellen.« Er zog die Pistole zurück, entspannte sie und steckte sie in das Holster.


      »Ich schwöre bei Gott, dass ich nicht versuche, Ihr Boot zu übernehmen«, bekräftigte Isham. »Ich meine, wenn Sie sauer sind, dass ich nicht helfe ...«


      »›Wenn alles vollkommen freiwillig ist, wo kann ich von Bord gehen?‹«, äffte Steve ihn nach. »Sie haben uns wiederholt zu verstehen gegeben, dass Sie keinerlei Interesse daran haben, anderen zu helfen, Punkt. Sie sind herrschsüchtig und gieren nach Kontrolle ...«


      »Sie haben sich zu lange mit Chris unterhalten«, raunte Isham.


      »Ich musste es mir von ihm gar nicht bestätigen lassen. Es ist mir egal, wer oder was Sie vor der Seuche gewesen sind. Jetzt reisen Sie als Passagier auf meinem Boot. Ich binder Kapitän, der Boss, der Obermacker. Und angesichts der Situation kann ich mir ein Untergraben meiner Autorität nicht leisten und werde das auch nicht hinnehmen. Also,Mr.Isham, Sie werden Ihren Stolz und Ihren Sarkasmus schön runterschlucken und einsehen, dass Sie zugehorchen haben. Sonst versichere ich Ihnen, dass ich nicht eine Sekunde zögere, Ihnen eine Kugel in den Schädel zu jagenund Sie über Bord zu werfen. Haben Sie das verstanden?«


      »Das wagen sie nicht«, drohte Isham.


      »Soll ich ihn übernehmen?« Faiths Stimme war eiskalt. »Denn ich halte ihn wirklich für ein Arschloch.«


      Isham spürte den Lauf ihrer Pistole am Hinterkopf und wurde blass.


      »Ah«, sagte Steve. »Das glauben Sie also, wie ich sehe. Ich werde Ihnen jetzt etwas vorsprechen. Und wenn Sie sich weigern, die Worte zu wiederholen, dann wird Faith den Abzug durchdrücken.«


      »Bitte lass mich den Abzug drücken«, bettelte Faith. »Ich wette Dollars und Donuts, dass dieser Typ früher vielen Menschen wehgetan hat.«


      »Ich ...«, stammelte Isham.


      »Sprechen Sie mir nach. Ich, Jack Isham ...«


      »Ich ... Jack Isham ...«


      »Schwöre hiermit ...«


      »Schwöre hiermit ...«


      »Mich nach Kräften zu bemühen ...«


      »Mich nach Kräften zu bemühen ...«


      »Kein Arschloch mehr zu sein ...«


      »Kein Arschloch mehr zu sein ...«


      »Die Befehle der Crew zu befolgen ...«


      »Die Befehle der Crew zu befolgen ...?«


      »Ohne das Fragezeichen, Mr. Isham, und ja, das gilt auchfür die junge Dame, die die Waffe auf Sie richtet! Die Befehle der Crew zu befolgen ...«


      »Die Befehle der Crew zu befolgen ...«


      »Des Rettungsboots Tina’s Toy ...«


      »Ohne Widerrede ...«


      »Oder Sarkasmus ...«


      »Nach besten Kräften ...«


      »Bis ich diesen idiotischen Arbeiten entkommen kann...«


      »So wahr mir Gott helfe.«


      »Du kannst die Waffe zurück ins Holster stecken, Faith.«


      »Verdammt.« Faith sicherte die Waffe und folgte der Anweisung ihres Vaters.


      »Für alle anderen.« Steve sprach mit erhobener Stimme. »Ich bin Fallschirmjäger in der australischen Armee gewesen. Ich war schon vor diesem ganzen Spektakel Kampfveteran. Ich bin ein eingebürgerter amerikanischer Staatsbürger. Unmittelbar vor der Seuche habe ich als Geschichtslehrer gearbeitet. Ich kann die aktuelle Situation gut nachvollziehen, weil sie in der Geschichte häufig vorkommt. Damitmeine ich keine Zombieseuchen, aber vergleichbare Umstände. Sobald wir mehr als ein verdammtes Boot zur Verfügung haben, auf dem man sich aufhalten kann, entscheiden wir, wer das Boot bekommt und wer an Bord gehen darf. Und darüber werden wir abstimmen.


      Ihr werdet nicht darüber entscheiden dürfen, mit diesem Boot irgendwohin zu fahren. Aber wenn wir auf ein weiteres stoßen, das fahrfähig ist, dann kann jeder, der bei uns Verrückten Angst um seine eigene Sicherheit hat oder dieses großartige Unterfangen nicht unterstützen möchte, auf das neue Boot überwechseln. Und wie ich schon mehrfach betont habe, darf jeder sein Glück versuchen, wenn wir uns einer Küste nähern. Aber bis dahin bin ich mir sicher, dass keiner von euch meutern oder ein Sicherheitsrisiko darstellen wird. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt? Ein Chor aus ›Ja, Herr Kapitän‹ wäre angemessen.«


      »Ja, Herr Kapitän«, sprach die Gruppe wie aus einem Mund.


      »Aye, aye, Captain!«, rief Chris aus der Bordküche. Zwischen seinen Fingern wirbelte ein ziemlich langes Messer. »Ich habe Asahi zubereitet, wenn es genehm ist.«


      »Danke Chris, das hört sich großartig an. Wenn wir zum nächsten Boot kommen und es keine Sicherheitsrisiken gibt, werden Sie das EPIRB deaktivieren, Mr. Isham. Klar?«


      »Ja, sicher.« Isham klang nervös.


      »Das heißt ›Klar, Herr Kapitän‹ oder ›Aye, aye, Captain‹.« Steve unterdrückte ein Seufzen. »Es gibt wirklich einen Grund, warum wir das alles tun. Also geben Sie sich ein bisschen Mühe ...«
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      »Toy, hier spricht die Cooper.«


      »Cooper, Tina’s Toy hier, over«, meldete sich Sophia.


      Manchmal dachte Sophia darüber nach, sich zu beschweren, weil sie 14 Stunden täglich am Steuerruder stand. Sie hatte eigentlich nie Pause. Das Problem war nur, dass sieliebend gern am Steuerruder stand.


      Sie hatten zwei weitere Boote und sechs weitere Überlebende aufgegriffen. Isham, Christianson und vier andere, die freiwillig gehen wollten, wurden auf eine Jacht verfrachtet. Man hatte ihnen gesagt, dass sie fahren konnten, wohin sie wollten. Allerdings sollten sie darauf achten, dassihnen die Tür beim Zufallen nicht in den Rücken knallteundsie ihnen künftig nicht mehr in die Quere kamen.


      Chris steuerte nun die Daniel Cooper, einen 23 Meter langen Fischerkahn mit durchlaufendem Deck. Nicht so cool wie die Toy, aber Sophia musste zugeben, dass es darauf mehr Platz gab. Und die Zombies hatten ihn nicht so stark beschädigt.


      »Äh, Captain Chris möchte, dass ihr hier rüberkommt ...«


      »Wo ist hier und aus welchem Grund, over?«, erkundigte sich Sophia.


      »Hier ist ein großes Boot. Er sagt, das ist ein Job für Shewolf.«


      »Gebt mir eure Koordinaten durch, over.« Sophia beherrschte sich, um nicht zu schnauben. Im Grunde genommen gingen die Spitznamen auf ihre Kappe. Sie hattemit Paula gesprochen, wie üblich am Ruder, und einige Geschichten aus Dads guten alten Tagen zum Besten gegeben. Dabei war sein früherer Spitzname bei den Fallschirmjägern – Wolfsbane – gefallen. Daraus war ›Captain Wolf‹ geworden und kurz darauf fingen die Leute an, Sophia›Seawolf‹ zu nennen. Jetzt hießen sie ›Papa Wolf‹ oder ›Captain Wolf‹, ›Mama Wolf‹, ›Seawolf‹ und ›Shewolf‹.


      Sie notierte die Koordinaten, als eine weitere Stimme durch den Lautsprecher krächzte.


      »Seawolf, Cooper, over.« Eindeutig Chris.


      »Roger, Cooper«, antwortete Sophia.


      »Ich muss mit deinem Dad sprechen, over.«


      »Dad.« Sophia rief ihn über die Gegensprechanlage. »Cookie ist am Funkgerät. Sagt, sie haben ein Boot, das ein ›Shewolf-Job‹ ist.«


      »Ich hasse dich!«, brüllte Faith aus dem Aufenthaltsraum. Sie reinigte gerade einige Waffen.


      »Nicht meine Schuld, dass du adoptiert worden bist«, säuselte Sophia.


      »Ich wurde nicht adoptiert«, entgegnete Faith.


      »Sie wurde nicht adoptiert.« Steve betrat die Brücke. »Cooper, hier Toy, over.«


      »Wir haben hier einen Riesenjob, Toy. Ein 40 bis 45 Meter langer Schlepper. Zombies, Mehrzahl, an Deck. Viele Gänge. Das ist nichts für uns.«


      Steve hatte Chris mit Waffen ausgerüstet, damit sie offeneBoote räumen konnten, aber nichts in dieser Größenordnung. Außerdem hatte er Widerwillen geäußert, eine ernsthafte Räumung vorzunehmen. »Ich war Küchenmeister, kein Mitglied des Special Boat Service.«


      »Roger.« Steve dachte kurz nach. »Wir räumen gerade ein tolles Ding. Danach kommen wir rüber.«


      »Roger. Dann machen wir mit einer anderen Räumung weiter?«


      »Roger. Setzt die Säuberung fort. Wir kümmern uns um euren Hauptgewinn.«


      »Besser ihr als ich. Cooper, out.«


      »Ein Shewolf-Job?«, erkundigte sich Faith. »Hauptgewinn?«


      »Ich denke, dein Wunsch geht in Erfüllung. Ein großer, meerestauglicher Schleppkahn. Fast 50 Meter lang. Zombies an Deck.«


      »Das heißt eine ganze Zombiekolonie.« Faith machte einen richtig aufgekratzten Eindruck. »Oh yeah.«


      »Du bist zu durchgeknallt, um nicht adoptiert zu sein ...«


      Das EPIRB hatte sich als weitere Pleite erwiesen. Ganz anders sah es bei dem Schlepper aus.


      »Angenommen, die Maschinen sind nicht durchgehend gelaufen und der Diesel ist nicht ausgegangen, dann können wir uns dort höllisch viel Kraftstoff besorgen.« Steve rieb sich die Hände.


      Der Kahn war riesig. Neben ihm wirkte die Toy buchstäblich wie ein Kinderspielzeug. Wie gemeldet, hielten sich allerdings Zombies an Deck auf.


      »Ich könnte eine AK holen und versuchen, sie abzuknallen«, schlug Faith vor.


      »Du meinst, ich könnte versuchen, sie abzuknallen«, entgegnete Steve. »Ich kann mit Gewehren besser umgehen.«


      »Ich wette, dass ich mehr treffe als du. Ich verwette meine Ration.«


      »Das Problem sind die Querschläger.« Steve berechnete die Winkel. »Wir werden einige Male auf niedriger Höhe treffen müssen, damit sie nicht zurückfliegen.«


      »Ich dachte an die Laufbrücke. Aber wenn wir von hier unten schießen, prallen sie nach oben ab, richtig?«


      »Da ist ein kleiner Rand.« Steve deutete auf den Wellenbrecher aus Metall. »Wie dem auch sei, einige Kugeln werden uns wie ein Bumerang erwischen. Und 7,62er-Munition neigt dazu, ungehindert weiterzufliegen. Durch deine Mutter, durch den Schiffsrumpf ...«


      »Und wenn wir Frangibles benutzen, die beim Einschlag zerplatzen?«


      »Die gehen uns langsam aus. Vollständige Körperpanzerung, ballistische Schutzbrille, Schrotflinte ... Und dann hoffen wir, dass wir nur die Zombies töten und das Boot nicht versenken.«


      »Schrotflinten streuen, Dad«, gab Faith zu bedenken.


      »Aber sie haben auch eine relativ niedrige Geschwindigkeit«, erwiderte Steve. »Wenn sie abprallen, durchschlagen sie hoffentlich nicht gleich den Schiffsrumpf. Also gut, dieFamilie rüstet sich aus, alle anderen verschwinden unterDeck.«


      »Findest du nicht, dass du genug Löcher in das Boot geschossen hast, Schätzchen?«, fragte Stacey höflich. Ein großes klaffte in einem der Fenster des Aufenthaltsraums.


      »Ich bin froh, dass nicht Schlimmeres passiert ist«, antwortete Steve. Er hatte sich eben für den Einstieg fertig gemacht. Diesmal hielt er es für vernünftig, sich auf einen Angriff vorzubereiten. Doch sie hatten sich über der Ausrüstung noch Rettungswesten angezogen. Sie wollten über das Fallreep auf das Deck des Schleppers klettern. Das hatten sie vorher noch nie gemacht. »Wir müssen uns etwas Besseres ausdenken, um das Deck von Zombies zu säubern.«


      »Etwa einen Wasserwerfer?«, rief Sophia. Sie hatte ihren Helm abgenommen, trug aber noch die Körperpanzerung. Und sie war nicht gerade begeistert gewesen, als plötzlich ein Querschläger durch die Kajüte zischte.


      »Wie ich schon sagte«, meldete sich Steve. »Wir müssen uns was Besseres ausdenken.«


      »Ich hole die Glasfaserflicken ...«, beschloss Stacey.


      »Ich habe trotzdem mehr als du erwischt«, sagte Faith. »Du bist heute mit Abspülen dran.«


      »Dafür brauchen wir das Beiboot.« Steve gefiel die Vorstellung überhaupt nicht. »Ich möchte nicht längsseits mit dem Boot ranfahren, bevor wir einige dieser aufblasbaren Riesenteile vom Schlepper geholt haben.«


      »Es wird hart werden, vom Beiboot aus da hochzuklettern.« Faith sah sich den Schlepper an.


      »Daher werden wir äußerst gewissenhaft vorgehen«, sagte Steve. »Und Schwimmwesten tragen.«


      »Bei den Piraten sieht das so verdammt leicht aus.« Faith schleuderte erneut den Enterhaken nach oben. »Verflucht!«


      »Vorsicht! Keine Löcher ins Beiboot!«, ermahnte Steve, während sie das Seil einholte.


      »Sohn einer dreckigen H... Hu... Hündin.« Faith spuckte einen Mundvoll Wasser aus und ruderte an der Oberfläche. »Diese Weste ist ... der letzte Dreck!«


      Aufgrund des Gewichts ihrer Ausrüstung wurde sie gerade noch so an der Wasseroberfläche gehalten.


      »Schnapp dir das Seil, Faith!«, brüllte Steve. Er stand bereits an Deck und ließ ein Rettungsseil zu ihr nach unten baumeln. Zum Glück bewegte sich das Schiff bei dem leichten Seegang nicht sonderlich stark.


      »Aua!«, beschwerte sich Faith, als der Rumpf gegen ihren Helm knallte und sie unter Wasser drückte. Sie schaffte es trotzdem, mit einer Hand das Seil zu erwischen. Steve zog sie unter dem Schlepper hervor.


      »Sag mir, dass es hier keine Haie gibt.« Faith tastete mitder freien Hand nach der Schwimmtreppe.


      Steve schaute sich um und legte sich seine Antwort sorgfältig zurecht. Der gerade ausgeschaltete Infizierte hattetiefe Wunden. Aus den Speigatten strömte, wie man soschön sagte, das Blut. Und, ja, im Wasser gab es einige Schatten. Und Flossen ...


      »Du solltest dich wohl besser beeilen ...«


      »Wir müssen uns einen anderen Weg ausdenken, um auf dieBoote kommen.« Faith lag, Hände und Füße von sich gestreckt, auf dem Deck des Schleppers.


      »Du weißt schon, dass du gerade in infiziertem Zombieblut liegst?«


      »Das ist mir im Moment total egal«, antwortete Faith. »Wir werden sowieso abgespritzt, wenn wir zurück an Bordkommen. Herrgott, was für ein Scheiß. Ich wollte schon meine Ausrüstung wegwerfen. Wenn wir sie nicht dringend brauchen würden und ich einen Weg gefunden hätte, sie loszuwerden, ohne die Schwimmweste abzunehmen, hätte ich es gemacht. Aber dann fiel mir ein, wenn ich die Weste abnehme, sacke ich mit 30 Kilo Equipment indie Tiefe und hätte sie im Sinken irgendwie ablegen müssen.«


      »Wir müssen bessere Schlachtpläne für solche Fälle ausarbeiten«, erkannte Steve. »Allerdings führt kein Weg dran vorbei, diese Leiter zu benutzen.«


      »Die hasse ich«, empörte sich Faith. »Aus tiefstem Herzen.«


      »Zombies, Zombies, Zombies!«, rief Faith und hämmerte mit der Brechstange gegen die äußere Luke. »Kommt zu Papa Wolf! Zombies, Zombies ... Oh, wir haben Kundschaft, Dad.«


      »Roger.« Steve stellte sich vor die Luke und legte an. »Nutz die Klappe gleich als Deckung.«


      »Versuch, mich nicht mit Querschlägern zu durchsieben.« Faith entriegelte die Luke, zog sie vollständig auf und tauchte dahinter ab.


      Vier Zombies wankten heraus ins Licht und blinzelten.


      »BITTE SEHR!«, schrie Steve und schoss den ersten nieder. »Bitte, bitte, bitte!«


      Die Zombies, von der Helligkeit geblendet, taumelten seinem Gebrüll entgegen und gingen nacheinander zu Boden.


      »Alle tot?« Faith beugte ihren Kopf um die Luke herum.


      »Geh zur Seite, dann sehen wir uns das mal näher an.«


      Sie stellte sich hinter ihn und betrachtete prüfend den finsteren Innenbereich.


      »Wir werden garantiert Probleme mit dem Hell-Dunkel-Wechsel bekommen.«


      »Ich hab mal in einem Artikel gelesen, dass Piraten Augenklappen trugen, um ein Auge einsatzbereit zu haben, wenn sie sich in der Dunkelheit bewegen müssen.« Steve dachte kurz nach. »Wenn man in einen Laderaum steigt, schiebt man sie über das andere Auge.«


      »Vielleicht sollten wir Sonnenbrillen tragen, bei denen man die Gläser hochklappen kann, oder so was in der Art?«


      »Keine blöde Idee«, murmelte Steve. »Zombies! Hallo ... ZOMBIES! Jemand zu Hause?«


      »Zombies, Zombies, Zombies!«, kreischte Faith und ließ die Brechstange aufs Deck krachen.


      »Ah, da haben wir ja einen«, freute sich Steve, als ein weiterer nach draußen ins Licht stolperte.


      »Warte.« Faith ließ die Brechstange fallen und zückte die Pistole. »Wir haben noch mehr 45er-Munition übrig als Kaliber zwölf.«


      »Stimmt«, pflichtete Steve ihr bei, als sie auch schon feuerte. »Ich hatte einen Moment lang befürchtet, du willst die Brechstange einsetzen.«


      »Hab ich schon mal gemacht«, kicherte Faith. »Aber Schießen ist besser.«


      »Wir locken sie noch mal an und dann checken wir die Brücke«, schlug Steve vor. »Anschließend räumen wir von dort aus weiter.«


      »Okay.« Für Faith spielten die Details keine Rolle. »Aus welchem Grund?«


      »Mehr Licht da oben!«


      Auf der Brücke stand ein Zombie. Ein gut genährtes Exemplar. Die Erklärung dafür lieferten zwei Leichen, die sie ebenfalls auf der Brücke fanden.


      »Also ...« Faith neigte den Kopf. »Einer hatte noch sämtliche Klamotten an, der andere nicht ...«


      »Zombies fressen sich also gegenseitig. Interessant, aber irrelevant.«


      »Ups«, entfuhr es Faith, als ein Zombie über den Niedergang nach oben kam. Sie schoss und er krachte zurück nach unten. Doch aus der Dunkelheit erklangen weitere Geräusche. »Ich fürchte, da unten ist ein Nest, Dad.«


      »Wenn es sein muss, ziehen wir uns durch die Luke zurück.« Steve stellte sich neben sie. Ein weiterer Zombie kam den Niedergang herauf. Er liquidierte ihn. Der nächste Zombie stolperte über seinen Vorgänger und krabbelte dann auf die Stufen zu.


      Faith ließ die Schrotflinte am Riemen baumeln und zogihre 45er. Ein Schuss in den Kopf blies ihm das Licht aus.


      »Ich denke, ich hab’s unter Kontrolle.«


      »Ich glaube nicht, dass die alle zur Mannschaft gehört haben.« Steve ließ sie schießen. Er hatte die Saiga im Anschlag und feuerte, sobald sie einen verfehlte. »So viele Crewmitglieder kann es gar nicht gegeben haben.«


      »Und da sind Frauen dabei.« Faith schoss einen weiteren Zombie nieder.


      »In der Handelsmarine gibt es Frauen«, erwiderte Steve. »Aber ... Du hast recht. Ich schätze, sie haben unterwegs Flüchtlinge aufgenommen.«


      »Oder Familienangehörige.« Faith zögerte. »Dad?«


      »Verstanden.« Steve ließ seine Saiga am Halteriemen hängen und tötete den Kinderzombie mit einer Kugel aus seiner 45er.


      »Ich hasse es, auf Kinder zu schießen.« Faith hatte allerdings kein Problem mit dem erwachsenen Mann, der danach kam.


      »Das ist seltsam.« Steve klang nachdenklich. »Der Zombie hier oben ist tot und wurde aufgefressen. Meiner Erfahrung nach töten sie die Schwächsten zuerst. Warum hat das Kind überlebt?«


      »Das fragst du mich?«, ereiferte sich Faith. »Klingt eher wie eine Frage von Sophia. Ich glaube, jetzt ist alles sauber.«


      »Wir haben mit Sicherheit ausreichend Lärm gemacht«, sagte Steve. Sie hatten die Ohrstöpsel rausgenommen und er hatte ein Klingeln in den Ohren. »Das ständige Rumballern macht uns irgendwann noch taub.«


      »Ich werde lieber taub, als von Zombies aufgefressen zu werden. Was klingelt da so komisch in meinen Ohren?«


      »Metall schlägt gegen Metall«, klärte Steve sie auf. »Ich denke, wir haben einen Überlebenden.«


      »Und wieder eine Plünderung im Arsch!«, kommentierte Faith trocken.


      »Ah, Gott sei Dank.« Der Mann wandte sich von den taktischen Taschenlampen ab und hob einen Arm vor die Augen.


      »Entschuldigen Sie.« Steve schwenkte das Licht von ihm weg. In dem Spind, in dem sich der Überlebende versteckt hatte, gab es keine Bullaugen und die Lampe musste ihm wie ein explodierender Atomsprengkopf vorkommen.


      Der Überlebende war dürr wie eine Bahnschwelle, hatte langes, wirres Haar und einen Bart, der früher schon üppig gewesen sein musste, inzwischen aber noch gewachsen war. Außerdem trug er nur eine kurze Hose. Wenn er nicht verbal auf ihr Klopfen reagiert hätte, wäre Steve davon ausgegangen, es mit einem Zombie zu tun zu haben.


      »Ich werd wohl einen Tag lang nichts sehen können«, setzte der Mann an. »Tut mir leid, ich fang noch mal von vorn an. Vielen Dank!«


      »Gern geschehen.« Steve zog einen Leuchtstab aus einer Tasche und ließ ihn auf den Boden der Kammer fallen. »Hier ist etwas Wasser.« Er nahm die Flasche von Faith entgegen und drückte sie dem Mann in die Hand. »Wir werden das Boot weiter räumen und kommen zurück, wenn wir Sie sicher von Bord bringen können. Bleiben Sie einfach hier drin.«


      »Kein Problem.« Der Mann trank einen Schluck Wasser, hielt die Augen jedoch weiterhin geschlossen. »Gott, ist das gut. Allmächtiger Gott, das schmeckt dermaßen lecker.«


      »Bleiben Sie einfach hier«, wiederholte Steve. »Wir sind bald wieder da.«


      »Das ist ja das reinste Labyrinth.« Faith schwenkte ihre taktische Taschenlampe. »Kannst du dich noch erinnern, wo wir diesen Kerl zurückgelassen haben?«


      »Ich denke, wir müssen die Brücke finden und einfach der Spur aus Leichen folgen.« Steve öffnete eine Luke. Er streckte die Hand gegen die Sonne aus und verzog das Gesicht. »Okay, den Toten nach zu urteilen, ist das die Stelle, an der wir zuerst gewesen sind ...«


      »Dann müsste die Brückenleiter oben und ... links sein? Backbord, richtig?«


      »Steuerbord«, berichtigte Steve. »Erkennst du nun, warum das auf einem Boot wichtig ist?«


      »Versuchen wir einfach, den Kerl wiederzufinden ...«


      »Ein paar der Jungs hatten ihre Familien dabei.« Der Überlebende zog die Decke ans Kinn und schlürfte Tomatensuppe. Er trug noch immer die Sonnenbrille, die Faith für ihn aufgetrieben hatte. »Wir nahmen an, wenn wir auf dem Meer bleiben, können wir der Seuche entkommen. Einer von uns war aber wohl infiziert, vielleicht sogar mehrere ...«


      Der Name des Überlebenden lautete Michael ›Purplefly‹ Braito. Er hatte als Deckarbeiter und Ingenieurassistent aufdem hochseetauglichen Schlepper Victoria’s Boss angeheuert.


      »Noch jemand?«, fragte er, schob die Sonnenbrille hoch und kniff die Augen zusammen.


      »Ich konnte kein Klopfen mehr hören«, bedauerte Steve. »Aber das bedeutet nicht, dass das Boot geräumt ist. Es kam uns vor wie ein Irrgarten.«


      »Nicht, wenn man sich auskennt«, gab Braito zurück. »Ich könnte ... Herrgott, ich will nicht zurück, aber vielleicht könnte ich bei der Orientierung helfen?«


      »Morgen. Wir wollen erst mal unsere Vorgehensweise überarbeiten, wie wir in solchen Fällen optimal an Bord kommen und räumen.«


      »Okay, warum haben wir das nicht gleich so gemacht?«, wollte Faith wissen. Sie hatte ein Seil an ihrer Weste eingeklinkt, das Steve vom Deck aus sicherte. Sie hatte wiederum vom Beiboot aus eine Leine gehalten, während er zuvor die Leiter hochstieg.


      »Weil ich nicht daran gedacht hatte«, gab Steve zu, als sie über die Reling kletterte. »Im Nachhinein ist es durchaus praktisch.«


      »Genau wie alles zu markieren.« Faith zog eine Dose mitSprühfarbe heraus. »Davon werden wir noch mehr brauchen. Okay.« Sie hakte sich los und warf das Seil über die Bordwand. »Du bist dran, Fly.«


      »Zombies, Zombies, Zombies?« Faith hämmerte mit dem Griff eines Messers gegen die Luke. »Scheint alles sauber zu sein, Dad.«


      »Mach auf.« Steve hielt die 45er mit beiden Händen und zielte auf die sich öffnende Luke. Er hatte eine Stirnlampe aufgesetzt und zwei weitere Leuchten mit Klebeband an der Montur befestigt, die nach vorn leuchteten.


      »Klemmt.« Faith hatte den Riegel gelöst, aber die Luke ging nicht vollständig auf.


      »Brechstange. Aber vorsichtig.«


      »Mit einer Brechstange kann man nicht vorsichtig sein, Dad.«


      »Wartet.« Braito hielt sie auf. »Es gibt eine bessere Methode ...«


      »Ich brauche dafür so etwas wie ein eine Scheide.« Faith zog das Halligan-Tool heraus. »Dieses Teil eignet sich perfekt zum Bekämpfen der Zombies.«


      Sie klemmte die Klinge in den Verschluss der Tür ein undhebelte die Stange nach unten. Die Klappe öffnete sich einen Spalt weiter.


      »Sie wird durch ein Seil geschlossen gehalten.« Steve leuchtete das Innere mit einer Taschenlampe aus. »Keine Zombies. Jedenfalls keine lebendigen.«


      »Kommst du ans Seil ran?«, ächzte Faith. »Warte, lass mich ...« Das Werkzeug rutschte ab, verfehlte Steve aber zum Glück. »Ich muss das Teil weiter reinbekommen.«


      »Nimm einen Hammer«, schlug Mike vor. »Und das nächste Mal sollte ich das wohl besser übernehmen.«


      »Nie im Leben.« Faith starrte das Halligan an. »Ich liebe dieses Ding! Ich will ein Kind von ihm.«


      »Keine Überlebenden«, meldete Steve. Zum Öffnen der Luke hatten sie das Halligan hineinhämmern, die Klappe aufstemmen und das Seil mit einer Machete kappen müssen.


      In dem Raum hatten sie fünf Personen vorgefunden: einen Mann, eine Frau und drei Kinder. Jetzt lagen darin fünf Leichen.


      »Ein Mann mit einer Waffe.« Faith hob die Pistole auf. »Frau und Kinder wurden zu Zombies und er hat sich selbst getötet?«


      »Sieht ganz so aus«, meinte Steve. »Eines der Kinder istnoch angezogen. Eingeschlossen im Raum, nichts zuessen, draußen Zombies ... Ich tippe auf erweiterten Suizid.«


      »Bill Carter.« Mike schüttelte den Kopf. »Der Bordtechniker. Quasi mein Vorgesetzter.«


      »Tut mir leid«, sagte Faith.


      »Er war nicht gerade der beste Chef der Welt. Aber irgendwie mochte ich seine Kids. Können wir ...«


      »Wir räumen die Leichen hier raus«, entschied Steve. »Das sind Menschen. Wir veranstalten nicht die ganze Zeremonie mit Fahne und Totenhemd, aber sie bekommen eine anständige Seebestattung. Wir werfen sie nicht einfach nur den Haien zum Fraß vor.«


      »Danke«, sagte Mike. »Das ist ... anständig.«


      »Weiter.« Faith sprühte ein C auf die Luke und einen Pfeil auf die Schottwand daneben, der zum nächsten geplanten Zugangspunkt zeigte. Sie schüttelte die Sprühdose. »Ihr habt nicht zufällig noch ein paar davon an Bord?«


      »Jede Menge Vorräte.« Steve pfiff nachdenklich. Der kleine Laderaum war mit extragroßen Konservendosen sowie gewöhnlichen Lebensmitteln vollgepackt. Es sah aus wie im Lager eines kleinen Supermarkts, außer dass alles unter Frachtnetzen angebunden war.


      »Wir hatten angenommen, längere Zeit auf See zu verbringen«, erklärte Braito. »Dafür hätten wir das ganze Zeug gebraucht.«


      »Aber warum zum Teufel ist sie tot?« Faith betrachtete den aufgeblähten Leichnam. »Ich vermute zumindest, dass es sich um eine Frau handelt. Sie muss schon eine ganze Weile tot sein.«


      Die Leiche war angezogen und saß auf dem Boden, andie Schottwand gelehnt. Sie war offensichtlich nicht verwundet und befand sich in einem Laderaum voller Nahrungsmittel.


      »Erinnerst du dich daran, wie krank du geworden bist?«, fragte Steve. »Der Virus bringt die Menschen in 20 Prozent aller Fälle um.«


      »Wenn wir all diese Vorräte abtransportieren, wird das richtig viel Arbeit«, seufzte Faith.


      »Wir haben Kräne.« Mike zeigte nach oben. »Wir öffnen die obere Luke und hieven das Zeug damit nach draußen.«


      »Das ... klappt«, sagte Steve, »aber nur, wenn Windstille herrscht.«


      »Einen Schlepper kann man abschleppen«, sagte Mike. »Der Hauptantrieb ist zwar defekt, aber das heißt nicht, dass man ihn nicht abschleppen kann. Wie weit ist es bis zum nächsten Hafen?«


      »Die Bermudas sind etwa 100 Meilen entfernt. Jedenfalls, als ich unsere Position das letzte Mal überprüft habe. Bringen wir den Kahn in den Hafen von Bermuda und rufen die anderen Boote zusammen? Zum Teufel, das Teil hat genug Diesel geladen, um uns monatelang mit Treibstoff zu versorgen.«


      »Was ist mit Isham?«, fragte Faith.


      »Ich denke, wir können auch für ihn ein wenig entbehren.«


      »Ich weise nur ungern darauf hin ...« Braito klang nervös. »Aber genau genommen haben Sie kein Recht dazu, sich das alles anzueignen.«


      »Sie müssen nicht an Ihrer Pistole herumspielen, Mike«, mahnte Faith. Sie hatten ihm zu seiner eigenen Sicherheit eine Waffe und eine Panzerweste überlassen. »Es macht mich nervös, wenn Sie das tun. Und Sie wollen mich nicht erleben, wenn ich nervös bin.«


      »Immer mit der Ruhe, Faith«, ging Steve dazwischen. »Mike, als letzter Überlebender können Sie vermutlich Anspruch auf das Schiff erheben. Soweit wir wissen, sind die Besitzer alle tot. Aber was genau wollen Sie damit anfangen? Sie haben kein Boot, um es auf die Bermudas zu schleppen. Es treibt herrenlos auf dem Wasser.«


      »Ich werde, ihr wisst schon, euch einen Anteil abgeben...?«, schlug Mike vor.


      »So hatten wir uns das sowieso gedacht.«


      »Also ... Was springt für mich dabei raus?«, hakte Mike nach.


      »Sie meinen, außer gerettet zu werden«, stichelte Faith.


      »Was soll ich Ihnen denn anbieten?«, fragte Steve. »Mike, in der Welt, wie sie jetzt ist, gelten die üblichen Regeln nicht mehr. Ich schätze, früher oder später werden die meisten Leute die Auffassung vertreten, dass das, was man sich nimmt, einem auch gehört. Im Augenblick hat man die Wahl zwischen Flucht und Untertauchen oder dem, was wir hier machen: Menschen wie Sie zu retten. Wenn Sie wollen, dass wir ein eigenes Boot für Sie auftreiben ... solchen Egoismus habe ich langsam echt satt. Aber ich würde Ihnen dabei helfen. Von mir aus können Sie diesen Frachter gegen eine funktionsfähige Jacht eintauschen, und dazu so viele Vorräte, wie Sie tragen können. Zum Teufel, Sie könnten so oft auftanken, bis die Tanks leer sind. Aber was wollen Sie dann tun, Mike? Weiter fliehen und nach einem ›sicheren‹ Ort suchen? Ich wünsche Ihnen viel Glück, dass Sie ihn finden! Mir hat noch niemand erzählt, wo sich einer befinden könnte.«


      »Ich kenne mich mit Booten aus.« Mike runzelte die Stirn. »Ich meine, ich bin kein Kapitän, aber, verdammt, das ist keiner von euch. Aber ... ich versteh mich aufs Reparieren. Und wir haben Werkzeug und Material an Bord. Ich möchte nicht durch die Gegend ziehen und plündern. Hier drin zu sitzen, das ängstigt mich zu Tode. Ich brauche Lichter, die brennen, und will mit Zombies nichts zu tun haben. Wie gesagt, ich kann Boote reparieren ...«


      »Okay, wir sehen zu, dass wir einen geschützten Bereich im Hafen von Bermuda finden und gehen dort vor Anker. Sie könnten als Basisstation fungieren. Wenn wir ein Tankschiff in die Finger kriegen, kommen wir mit dem Kraftstoff zu Ihnen.«


      »Ich habe das Gefühl, dass wir uns dringend über die Organisation dieser ganzen Operation unterhalten müssen.« Faith sah die beiden an. »Aber könnten wir dieses Boot erst zu Ende räumen? Oder lassen wir Fly den Rest erledigen?« Sie grinste barbarisch.


      »Bitte nicht«, flehte Braito.


      »Da haben wir ihn.« Steve legte den Kopf schief. »Den Grund, warum Sie letzten Endes das Boot mit uns teilen werden.«


      »Stimmt«, pflichtete Braito bei.


      »Also, schließen wir die Räumung ab.« Steve ging den Flur entlang. »Danach unterhalten wir uns darüber, wie wirdie Sache genau angehen. Zombies! Zombies! Sind hiernoch Zombies ...?«


      »Toy an Außenteam.« Steve nahm die Atemschutzmaske ab. Die Filter gingen ihnen aus und das dürfte bald enorme Probleme bereiten. Auf dem Deck ließ es sich zwar aushalten, aber hier drinnen war die Luft noch immer mit Fäulnis geschwängert.


      »Außenteam, Toy.«


      »Wo ist die Cooper? Over.«


      »Etwa 50 Meilen nordöstlich.«


      »Sag ihnen, sie sollen herkommen. Wir haben Vorräte aufgetrieben und müssen dringend eine Besprechung abhalten.«


      »Roger.«
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      »Chris, ich schwöre bei Gott, ich hätte Sie einfach nur als Koch behalten sollen.« Steve tunkte die Spaghettisoße mit dem Knoblauchbrot auf.


      »Das ist fast so gut wie damals in dem Lokal in New York.« Faith zuckte ein wenig zusammen. »Tut mir leid, Chris, aber ...«


      »Ach was.« Chris biss in ein paar grüne Bohnen. »Ich weiß, was du über die Lokale in New York sagen willst. Einige Typen da sind wahre Zauberer. Und mit Dosenfleisch kann man nicht allzu viel anstellen. Außerdem hat Tina den Großteil der Arbeit erledigt.«


      »Es schmeckt klasse, Tina«, lobte Sophia. Stacey war auf dem Boot geblieben, nachdem sie sich mit Steve unterhalten und ihm ihr Stimmrecht abgetreten hatte.


      »Ich hab gar nicht viel gemacht«, meinte Tina verlegen. Sie war auf die Cooper übergewechselt, weil sie die Toyverlassen wollte, die noch immer zu viele schlechte Erinnerungen auslöste.


      »Ich denke, ich will wechseln.« Patrick hatte als stellvertretender Steuermann und Deckarbeiter auf der Toy gedient.


      »Damit kommen wir zum Grund für diese Zusammenkunft«, sagte Steve. Der Aufenthaltsraum auf der Cooper bot einem Großteil der Überlebenden Platz und die meisten hatten ihre Mahlzeit schon beendet.


      »Ich habe mich schon gefragt, was auf der Tagesordnung steht.« Chris hob fragend eine Augenbraue.


      »Das ist Mike Braito.« Steve zeigte auf Mike. »Er ist der einzige Überlebende, den wir auf der Victoria angetroffen haben. Er ist nicht nur gelernter Seemann, sondern war uns auch eine große Hilfe. Er hat uns gezeigt, wie wir an Bord kommen, ohne dass wir uns dabei umbringen ...«


      »Hört, hört!«, plapperte Faith dazwischen.


      »... und wie wir uns im Schlepper zurechtfinden. Der ist übrigens voll mit Diesel und Lebensmitteln.«


      »Das hört man gern«, freute sich Chris. »Wir könnten eine frische Tankfüllung gebrauchen.«


      »Und als Seemann hat er uns auch darauf hingewiesen, dass es sich technisch gesehen nicht um eine Bergung handelt, weil er noch am Leben ist.«


      »Ich sage nicht, dass ich nicht teilen will«, warf Mike hastig ein, als alle Köpfe zu ihm herumschossen. Er streckte die Hände kapitulierend nach oben. »Ich frage mich nur, was ich davon habe. Okay? Ist das denn so falsch?«


      »Diese Leute haben Sie auch nicht gefragt, was sie davon haben, als sie Sie gerettet haben«, schnauzte Paula ihn an.


      »Doch, eigentlich haben wir das getan«, musste Steve zugeben.


      »Wie bitte?« Paula konnte es kaum glauben.


      »Na ja, ich wusste, dass es auf dem Boot höchstwahrscheinlich Treibstoff gibt«, entschuldigte sich Steve. »Und dass wir darauf Nahrungsmittel finden könnten. Es gab einen ... wirtschaftlichen Grund, das Boot zu räumen. Wenn ihr wollt, nennt es Logistik. Aber es gab eine Überlegung, die nicht nur ›Da könnten Überlebende drauf sein‹ lautete. Und damit kommen wir zum Punkt. Ich werde mit den Säuberungen weitermachen, wie lange es auch dauern mag. Und ich habe einige Ideen, wie wir an Land vorgehen könnten ...«


      »Wie denn?«, fragte Patrick. »Ich meine, dafür braucht man eine Menge Kugeln. So viele haben wir doch gar nicht, oder?«


      »Nein«, pflichtete Faith bei. »Uns geht sogar bald die Schrotflintenmunition aus.«


      »Ich sprach von Ideen«, wiederholte Steve. »Ich möchte im Augenblick nicht näher darauf eingehen, weil sie sich angesichts der Umstände ständig verändern. Aber grundsätzlich müssen wir uns über einige Sachen einig werden. Ich will die Räumungen fortsetzen, um Menschenleben zuretten. Doch wie treffen wir Entscheidungen, wenn sie getroffen werden müssen? Welches Recht hat Mike tatsächlich, sein Boot zu behalten? Ich will gar nicht abstreiten, dass er Rechte hat. Ich stelle fest, und damit müssen wir uns abfinden, dass sich durch die Seuche eine Menge verändert hat. Es gibt das Seerecht, natürlich, aber das hat sich im Laufe der Jahre verändert. Vergesst die Gesetze. Es ist schließlich niemand mehr da, der sie vollstreckt. Wie organisieren wir uns also? Um ein Beispiel zu nennen: Ich habe Mike versprochen, dass ich ihm dabei helfe, eine ordentliche Jacht zu finden, wenn er darauf besteht, und er darf so viele Vorräte mitnehmen, wie er möchte ... im Tausch gegen den Schlepper ...«


      »Können wir den Schlepper benutzen?«, wollte Chris wissen. »Für ein schwimmendes Wrack wäre das ein ziemlich großzügiger Tausch. Ist er fahrtüchtig?«


      »Nein.« Steve schüttelte den Kopf. »Wir müssen ihn bis zu den Bermudas schleppen. Aber um das zu schaffen, brauchen wir Mikes Hilfe. Aber eigentlich geht es darum, ob ich dazu berechtigt bin, dieses Versprechen überhaupt abzugeben. Dieser Gedanke schoss mir durch den Kopf, nachdem ich es ausgesprochen hatte. Chris, als wir die Cooper gefunden haben, waren Sie die logische Wahl, sie zu übernehmen ...«


      »Sie wollen ihm mein Boot überlassen?«, fragte Chris.


      »Nein, es geht darum, dass ich ›Chris, das ist Ihr Boot‹ gesagt habe. Ich habe es gesagt. Und ich überließ Isham das andere. Darf ich diese Entscheidungen denn treffen?«


      »Wir folgen alle Ihrem Kommando, Steve«, sagte Paula. »Ich habe damit kein Problem.«


      »Ähm ...« Patrick streckte seinen Kopf hoch. »Darüber habe ich schon mal nachgedacht.«


      »Schießen Sie los«, forderte Steve ihn auf.


      »Sie sagten, Sie seien Geschichtslehrer gewesen. Ich denke da an eine Gruppierung wie die italienischen Companeres.«


      »Okay, mit so einer Bemerkung habe ich nicht gerechnet.« Steve musste lachen.


      »Companeres?« Chris kniff die Augen zusammen. »Was war das denn für eine Truppe?«


      »Vereinfacht ausgedrückt handelte es sich um italienische Söldner während der lange andauernden Kriege im späten Mittelalter und der Renaissance«, führte Steve aus. »Von ihnen stammt das Wort ›Bravo‹, denn so wurden die einzelnen Gruppen genannt. Das bedeutet schlicht und ergreifend ›Die Tapferen‹. Sie haben eigentlich nur für ihren Anteil gekämpft und ihre Anführer gewählt, anstatt sie zu ernennen oder um die Vorherrschaft zu kämpfen.«


      »Ronin«, fiel Paula ein.


      »Ronin waren ganz anders organisiert«, widersprach Patrick.


      »Die sind bekannter und es gibt tatsächlich einige Parallelen. Der wesentliche Unterschied besteht darin, dassdie Companeres verschiedenen Milieus entstammten, Ronin hingegen waren Samurai, die ihren Lehnsherrn verloren hatten und anschließend niemandem mehr ergeben waren. Wollen Sie darauf hinaus, dass wir abstimmen sollten?«


      »Ich finde ...« Patrick dachte scharf nach. »Ich bin manchmal nicht sehr gut darin, Sachen zu erklären. Aber Companeres bildeten die Grundlage der Organisation im Star Trek-Universum.«


      »Keiner von uns hat eine Ahnung, was damit gemeint ist«, seufzte Paula verärgert.


      »Die Companeres haben irgendwie alles geteilt«, erklärte Patrick. »Genau wie die Föderation, die basierte auf ...«


      »Sie meinen diese dämlich-liberale ›Wir haben kein Geld‹-Scheiße?«, spottete Faith.


      »Das ist nicht dämlich«, wehrte Patrick ihren Einwand ab. »Sie besaßen so viele Ressourcen, dass sie den Handel mit Geld aufgegeben hatten. Cory Doctorow hat es besser erklärt ...«


      »Halt«, schritt Steve ein. »Sie haben bereits zwei Exkurse eingelegt, das reicht. Ich dachte früher auch, dass dieses Star Trek-Konstrukt typisch für Roddenberrys liberale Einstellung war. Aber als ich mich später näher mit Wirtschaftssystemen auseinandergesetzt habe, ergab das aufeinmal alles einen Sinn.«


      »Ach ja, tut’s das?«, wollte Faith wissen.


      »Jedenfalls ging es Roddenberry nicht um verschleierte prokommunistische politische Propaganda. In der Föderation stand allerdings alles auf Knopfdruck zur Verfügung.Es gab keinerlei wesentliche Einschränkungen von Ressourcen. Wenn man nicht arbeiten wollte, musste man das auch nicht tun. Auf der anderen Seite gab es keinen wirtschaftlichen Anreiz, Captain eines Raumschiffs zu werden. Man tat das,weil man es konnte und weil man es wollte. Ichhabe mir immer die Frage gestellt, warum es eine Beschränkung hinsichtlich der Anzahl der Raumschiffe gab, die eine derartige Gruppe besaß. Warum konnte nicht jeder ein Raumschiff besitzen, wenn doch eigentlich uneingeschränkt Ressourcen zur Verfügung standen? Aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich denke, Patrick meint damit, dass die Knappheit von Material für uns ein zunehmend kleineres Problem darstellen wird, je länger wir räumen. Patrick?«


      »Stimmt.« Patrick hob einen Finger. »Was Sie da gesagt haben. In der Sternenflotte wollte man nicht befördert werden, um das Zeug zu besitzen, sondern um das Zeug fliegen zu dürfen. Um Captain der Sternenflotte zu sein. Nicht wegen der Kohle. Das Einzige, was man dafür bekam, war eine größere Unterkunft.«


      »Wie wurde man befördert?«, fragte Sophia.


      »Ähm ...«, stammelte Patrick.


      »Von der Sternenflotte aufgrund der erzielten Verdienste«, sprang Steve ein. »Das hilft uns aber nicht weiter. Und esgeht um mehr als nur um Beförderungen, auch wenn sieein Teil des Systems sind. Aber diesbezüglich stellt sich die Frage, wenn wir das nächste brauchbare Boot finden – vorausgesetzt, das Problem, ob es eine legitime Bergung ist, stellt sich nicht –, wer bekommt es? Und wer trifft diese Entscheidung?«


      »Sie machen das«, sagte Chris.


      »Wirklich?«, gab Steve zu bedenken. »Denn die nächste Person, der ich ein Boot geben möchte, ist Sophia.«


      »Was?« Sophia riss die Augen auf.


      »Äh ...« Chris setzte einen finsteren Blick auf.


      »Sophia?« Faith klang wütend.


      »Sie hat mehr Erfahrung im Umgang mit Booten als jeder andere von uns.« Steve zählte seine Argumente an den Fingern ab. »Sie kennt das Programm. Sie ist nicht nur eine gute Steuerfrau, sondern kennt sich auch mit der Logistik aus. Sie ist fleißig und die Leute mögen sie. Sie sorgt dafür,dass alles Notwendige erledigt wird. Oh, ich würde die Crew sorgfältig auswählen, aber das sind meine Argumente.«


      »Okay.« Chris runzelte die Stirn. »Sie ist noch ein wenig jung ...«


      »Ja!«, pflichtete Faith ihm bei. »Und ... und ...«


      »Faith, du willst das Boot nicht einmal lenken, wenn du Wache schiebst«, gab Steve zu bedenken.


      »Schon, aber ...« Sie stockte.


      »Willst du den Papierkram erledigen?«, erinnerte sie Steve. »Den Kraftstoffverbrauch ausrechnen? Entscheiden, welches EPIRB als nächstes abzuarbeiten ist?«


      »Ja ... nein ... aber ...« Faith überlegte. »Verdammt!«


      »Wie wär’s mit mir?«, fragte Paula und neigte den Kopf zur Seite.


      »Es gibt noch andere mögliche Kandidaten«, sagte Steve. »Aber die beste Wahl ist meines Erachtens Sophia. Aber eigentlich, wenn er es denn will und zustimmt, sich uns anzuschließen, würde ich inzwischen Mike auswählen.«


      »Äh, ich will aber keine Boote räumen.«


      »Sophia hat seit Beginn unserer Operation faktisch kein motorisiertes Boot geräumt. Ich will damit Folgendes sagen, Chris: Sie haben gesagt, dass ich entscheiden soll. Soll ich das? Ich sage nicht, dass ich es nicht sollte. Ich glaube, dass wir uns erst einmal daran halten sollten. Aber worauf beruht meine Autorität? Auf dem Retten von Menschen?«


      »Das ist eine ziemlich gute Grundlage«, fand Paula. »Warum stimmen wir nicht darüber ab?«


      »Hätten wir darüber abgestimmt, solange Isham noch an Bord war, hätte ich vermutlich verloren«, sagte Steve.


      »Also wollen Sie Ihren Vorteil ausspielen?«, fragte Chris.


      »Ich will meinen Vorteil nicht ausspielen«, beschwichtigte Steve. »Aber die Menschen, die wir von den Booten holen, sind ein Risikofaktor. Geben wir Ihnen automatisch ein Stimmrecht? Wie oft halten wir die Wahlen ab?«


      »Verlangen Sie einen Freibrief?« Patrick dachte nach. »Wie ich schon sagte: Companeres. Das meinte ich ernst.«


      »Wir sind hier aber nicht in der Sternenflotte, Patrick«, ermahnte ihn Paula.


      »Die gab es bei den Companeres auch nicht«, entgegnete Patrick. »Ich finde ... okay, dann eben Piraten.«


      »Oh, eine großartige Wahl.« Faith verdrehte die Augen. »Wir sind keine Piraten!«


      »Wenn die Piraten ein Schiff erobert hatten, mussten sieentscheiden, wer es bekam«, erläuterte Patrick. »Und siewaren Freibeuter. Sie arbeiteten für einen Anteil. Ihre Anteile basierten auf ... Eigentlich weiß ich gar nicht genau, worauf ihre Anteile basierten, aber sie stimmten auf Grundlage ihrer Anteile ab.«


      »Okay, jetzt sprechen wir meine Sprache«, sagte Mike. Erhatte während des ganzen Gesprächs verdutzt dreingesehen.


      »Was meinen Sie?«, forderte ihn Steve auf.


      »Viele Schiffe, Schlepper, Fischerboote, sind Boote mit Beteiligung«, begann Braito. »Wenn wir aus einer Aktion wie etwa einer Bergung Kapital schlagen, wird ein Teil davon mit den laufenden Kosten verrechnet. Etwa mit den Nahrungsmitteln, dem Kraftstoff und den notwendigen Wartungsarbeiten. Anschließend wird der Gewinn zwischen dem Besitzer und der Besatzung aufgeteilt. Manchmal ist das kein direktes Aufteilen, aber es kommt dem ziemlich nahe. Das lässt sich alles kalkulieren. Der Kapitän erhält seinen Anteil, dann die anderen Vorgesetzten, dann die Besatzung. Normalerweise erhält der Kapitän 20 oder 30 Prozent, die anderen Vorgesetzten, der Chef an Deck undder Mechaniker teilen sich für gewöhnlich weitere 20 Prozent und die Arbeiter bekommen den Rest. Neulinge erhalten keinen Anteil, nur einen festen Tarif. Um in den Kreis der anteilsberechtigten Arbeiter nachzurücken, müssen sie von der Besatzung gewählt werden.«


      »Das klingt wie Der gefährlichste Job Alaskas, diese Doku-Show«, stellte Faith fest.


      »So werden dort die Anteile gehandhabt.« Braito nickte.»Und wenn sich ein Streitfall ergibt, bei dem die Besatzung etwas zu sagen hat, wird über die Anteile abgestimmt.«


      »Freibeuter.« Chris kraulte seinen Bart. »Ha. Ich wollte schon immer mal Pirat sein.«


      »Wie sieht es bei den wichtigen Entscheidungen aus?«, fragte Steve. »Nein, zurück zum Wesentlichen. Sollten wir uns auf diese Weise organisieren? Ist das sinnvoll?«


      »Vorerst«, sagte Paula. »Aber Sie haben gute Einwände in wesentlichen Punkten vorgebracht. Wir planen, uns zu vergrößern, habe ich recht?«


      »Und was ist mit den Bergungen?«, fragte Chris. »Mike, ich verstehe das Argument, dass die Victoria keine ›legale Bergung‹ ist. Aber wir brauchen die Vorräte.«


      »Ich werde teilen, Mann«, sagte Mike. »Ich werde sogar helfen. Aber ich möchte wirklich nicht umherziehen und Boote räumen. Nicht mein Fall. Vor allem nicht, nachdem ich in diesem verfluchten Loch gehockt und monatelang das Heulen der Zombies gehört habe.«


      »50 Prozent«, schlug Steve vor. »Wenn wir ein Boot räumen, erhalten alle Überlebenden, die wir an Bord antreffen, 50 Prozent der Fracht, um damit zu handeln. Egal ob Besatzungsmitglied oder Passagier. Wir, die Flottille, erhalten die anderen 50 Prozent und das Boot selbst – es sei denn, es wird an einen der Überlebenden übergeben. Ob das geschieht, wird bestimmt von ... Nun, darüber sprechen wir noch. Jedenfalls geht von den genannten 50 Prozent ein fester Satz an das Boot, das die Räumung durchgeführt hat, und ein kleinerer Anteil an das Boot, das es ursprünglich gefunden hat, sofern es sich dabei nicht um das Räumungsboot selbst handelt. Der Rest fließt zur Unterstützung an die ganze Flottille.«


      »Mit 50 Prozent bin ich einverstanden.« Mike presste dieLippen aufeinander. »Bekomme ich das Boot?«


      »Mike, wir werden es möglicherweise als Lager verwenden«, sagte Steve. »Bis wir etwas Besseres finden. Sie werden keinen Hunger mehr leiden. Sind Sie damit einverstanden? Als Basis zu fungieren? Und Ihr Anteil beläuft sich auf 50 Prozent der Fracht, um damit Handel zu treiben, wenn Sie möchten.«


      »Geht klar.« Mike nickte. »Bin mir nicht sicher, was ich eintauschen werde.«


      »Okay, zuerst einmal, stimmt jemand dafür, dass sich die Boote auf Grundlage von Anteilen organisieren?«


      »Ich bin dafür«, sagte Paula. »Warten Sie ... Sind unsere Stimmen auf Grundlage der Anteile gewichtet?«


      »Noch nicht«, sagte Steve. »Eine Stimme ist dafür. Einwände?«


      »Das ist jetzt ein anderes Thema ...«, sagte Chris. »Aber ehe wir abstimmen, wie hoch genau sind die Anteile?«


      »Das legen wir fest, nachdem wir entschieden haben, ob wir es überhaupt auf Grundlage von Anteilen organisieren wollen ...«


      »Okay.« Steve sah sich Sophias Aufzeichnungen an. »Ich glaube, wir stecken hier in den Anfängen einer funktionierenden Regierungsorganisation. Jedes Boot stimmt ab und teilt die Fracht auf Grundlage der Anteile. Die Kapitäne haben das Recht, sich ihre Besatzung auszusuchen. Die Besatzungen können ein Misstrauensvotum einbringen und den Kapitän seines Amtes entheben, aber damit sollte man besser vorsichtig sein, denn wenn der Antrag scheitert, kann der Kapitän die Besatzung entlassen. Neue Kapitäne werden vom Flottillenadmiral zum Kapitänsgremium geschickt und müssen von der Mehrheit des Kapitänsgremiums bestätigt werden. Das sind derzeit Chris, Mike und ich. Kapitäne halten sich an das Seerecht, aber ihnen steht kein Recht aufkörperliche Züchtigung oder die Todesstrafe zu. Alle kleineren Vergehen – Bagatelldiebstähle, Körperverletzung, Kämpfe innerhalb der Besatzung – werden nach dem Ermessen des Kapitäns des jeweiligen Schiffs geahndet. Alle Kapitalverbrechen höherer Ordnung, insbesondere Vergewaltigung, Meuterei oder Mord, müssen ein Schwurgerichtsverfahren durchlaufen oder werden, falls dies nichtdurchführbar ist, durch eine Beratung dreier Kapitäne verurteilt, denen stichhaltige Beweise vorgelegt wurden. Die Kapitäne befolgen die Befehle des ... ähm ›Flottillenadmirals‹, derzeit ein gewisser Steven John Smith, Kapitän der Tina’s Toy, verantwortlich für das normale Tagesgeschäft der Flottille.


      Neu gerettete Personen besitzen kein Stimmrecht, bis sie zu Mitgliedern der Flottille gewählt und als vollständige Besatzungsmitglieder akzeptiert wurden. Alle wichtigen Entscheidungen erfolgen durch eine Abstimmung des Kapitänsgremiums oder aller Flottillenmitglieder, was eben zutrifft. Eine umfassendere Satzung wird zu einem späteren Zeitpunkt ausgearbeitet. Die Satzung wird über direkte Abstimmung durch alle Mitglieder der Flottille verabschiedet. Und ich sehe voraus, dass es noch einige Versammlungen geben wird, zumindest auf längere Sicht. Personen, die kein Teil der Flottille werden wollen, werden in Gruppen eingeteilt und anschließend auf funktionierende Boote gesetzt, damit sie tun und lassen können, was immer sie möchten.«


      »Verbannung«, erinnerte Paula.


      »Sollten derartige Personen die Flottille angreifen oder sie bestehlen, bleibt uns derzeit nur die Verbannung oder die Todesstrafe. Wenn sie diese Linie überschreiten ...«


      »Antrag«, sagte Chris. »Ich beantrage, dass diese Organisation fortan den Namen Wolfs Schwimmender Zirkus trägt. Ist jemand dafür?«


      »Verflucht«, ärgerte sich Patrick. »Ich hatte mit Seaquest geliebäugelt.«


      »Bin dafür«, sagte Paula. »Gebt mir einen Siebdrucker und ich gestalte euch ein hammermäßiges T-Shirt!«


      »Ich denke, diesen Vorschlag müssen Sie zur Abstimmung stellen.« Chris lächelte.


      »Ich versuche mich zu erinnern, wie das in Robert’s Rules of Order gehandhabt wurde. Am liebsten würde ich ein Veto gegen den Namen einlegen.« Steve schüttelte grinsend den Kopf. »Okay, okay, sind alle dafür?«


      »Tja, das war ein Haufen Arbeit«, meinte Steve, als die Victoria in der Jew’s Bay ihren letzten Anker warf.


      Die Schleppaktion war alles andere als unkompliziert verlaufen. Der Versuch, das Manöver mit einer nicht ausgebildeten Besatzung zu bewerkstelligen, hatte sich als echte Herausforderung erwiesen.


      Doch schließlich hatten sie es geschafft, den Schlepper inPosition zu bringen. Jew’s Bay galt als am besten geschützter Fleck der Inselgruppe der Bermudas. Zumindest war es der am besten abgeschirmte Platz, an den sie die Victoria problemlos schleppen konnten. Es existierten sicher einige engere und isoliertere kleine Buchten, aber eserschien ihnen unmöglich, die Victoria dorthin zu befördern.


      Die Ränder der Bucht wurden von kleinen Wasserfahrzeugen gesäumt – ein Indiz dafür, dass es sich bei ›geschützt‹ um einen relativen Begriff handelte. Der tropische Sturm, der ihnen das Leben zur Hölle gemacht hatte, hatte die übrigen Boote vor den Inseln auf Grund laufen lassen. Und auch wenn es auf den umliegenden Eilanden ›offene‹ Areale gab – Gebiete, auf denen sich augenscheinlich keine Zombies aufhielten –, konnten sie bei näherer Untersuchung doch welche umherirren sehen. Nicht viele und keine aggressiven Vertreter, aber es gab welche.


      Sobald alle Anker der Victoria ausgeworfen waren, näherte sich die Cooper vorsichtig längsseits. Die neue Besatzung der Victoria – vier Freiwillige, die auf der Toy und der Cooper quasi überzählig waren – schleuderte ungeschickt aufblasbare Fender über die Bordwand. Als einer davon, der schlecht gesichert worden war, ins Wasser fiel, brüllte ›Captain Mike‹ in seinem Steuerhaus.


      »Eines Tages suchen wir uns echte Profis, um das zu erledigen«, entschied Steve.


      »Das wird ein Tag«, seufzte Sophia.


      »Aber dazu müssen wir noch weitere Boote räumen. Sobald wir die Vorräte aufgefüllt haben, geht es zurück aufs Meer.«


      »Dad«, flüsterte Sophia. »Hast du das ernst gemeint, dass ich ein Boot übernehmen soll?«


      »Ich muss die richtige Besatzung finden«, sagte Steve. »Ich möchte nicht, dass du bei einer Meuterei entführt wirst. Aber wir brauchen Kapitäne. Und du besitzt mehr Erfahrung als alle anderen, ausgenommen Chris und Mike. Und Mike ist damit zufrieden, auf der Victoria herumzusitzen. Also ... ja.«


      »Danke, Dad«, freute sich Sophia.


      »Danke mir erst, wenn du diese Bürde eine Zeit lang auf den Schultern getragen hast.« Steve wischte sich über die Stirn.


      »Geht es dir gut, Dad?«, erkundigte sich Sophia.


      »Es sterben Menschen da draußen, jetzt in diesem Augenblick. Es sind Menschen gestorben, die wir schon vor langer Zeit hätten retten können. Ich bereue es einfach, dass wir so lange untätig geblieben sind.«


      »Wir werden sie retten, Dad.«


      »Toy, Victoria«, knarzte Mikes Stimme über das Sprechfunkgerät.


      »Toy«, antwortete Sophia.


      »Da wir dieses Rattenloch jetzt geräumt haben, könnt ihr längsseits in den Hafen einlaufen. Dann fangen wir damit an, eure Vorräte aufzufüllen.«


      »Roger, Vic«, sagte Sophia. »Dad, bereitest du dich bitte darauf vor, dich um die Leinen zu kümmern?«


      »Ja, mein Fräulein.« Steve lächelte.


      »Solange wir hier sind ...« Steve blickte zur Küste der nahe gelegenen Insel.


      »Worüber denkst du nach?«, fragte Stacey.


      »Nichts ist schlimmer, als ein Konzert zu besuchen ...«


      Steve rutschte vorsichtig über die Bordwand des Beiboots ins Wasser. Er trug nur eine Pistole bei sich, falls irgendwo ein paar Zombies herumliefen. Eigentlich wollte er lieber davonschwimmen, wenn es dazu kam.


      »Ein letztes Mal.« Faith stand in voller Montur da – für den Fall, dass das mit dem Schwimmen nicht klappte. »Bist du dir sicher?«


      »Ich weiß, dass es uns helfen wird«, sagte Steve. Ich halte es für eine gute Idee. Wenn ich nicht finde, wonach ich suche, oder wenn ich gefressen werde, war es eben doch eine schlechte.«


      Er schwamm lautlos bis zum Ufer und behielt die Umgebung so gut wie möglich im Auge. Die Zombies schienen die Aktivitäten im Hafen kaum zu registrieren, höchstens inder Nacht, wenn die Lampen brannten. Dann bauten sie sich in einer Reihe am Hafen auf und suchten nach einer Möglichkeit, zu den Booten zu gelangen.


      Vor der Küste lag jede Menge Schrott, aber was er suchte, fand er dort nicht. Er ließ seine Nase die Arbeit erledigen, bewegte sich vorsichtig durch die Meertraubenbäume von Gamma Island und folgte dem Geruch der Fäulnis.


      Er stieß, kaum überraschend, auf eine menschliche Leiche. Wahrscheinlich ein Zombie, der den Zombie-frisst-Zombie-Überlebenskampf verloren hatte. Und stark verwest war. Von Fliegen bedeckt, die Steve nicht interessierten. Aber auf dem toten Körper krabbelten auch kleine schwarze Käfer.


      Die sammelte er hastig ein und stopfte sie in einen wiederverschließbaren Plastikbeutel.


      Er hielt inne, als er zwischen den Bäumen eine Bewegung vernahm, und blickte auf. Ein Zombie kauerte im Buschwerk. Eine junge Farbige. Sie betrachtete ihn mit animalischer Gier, schien offensichtlich herausfinden zu wollen, ob er es wert war, angegriffen zu werden.


      Steve stand langsam auf, beugte sich nach vorn, hob die Schultern und grunzte sie an.


      Sie zog sich tiefer ins Buschwerk zurück und verschwand schließlich ganz.


      Steve schlich weiter und verdrängte den Gedanken an das eben Erlebte. Er musste sich aufs Überleben konzentrieren. Trotzdem beschäftigte ihn der Vorfall ...


      »Echt jetzt?« Faith betrachtete die Käfer, die über die Thunfischeingeweide krochen. »Deswegen?«


      »Du wirst schon sehen«, versprach Steve. »Die werden uns noch nützlich sein.«
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      »Auf dem hier sind Überlebende«, meldete Sophia über die Gegensprechanlage. »Ein Rettungsfloß. Sieht aus wie ... ein Mensch, zwei Menschen.«


      »Roger.« Steve ließ die Formalitäten für einen Moment links liegen. Er wusste, dass der Schreibkram erledigt werden musste, aber nicht ausgerechnet jetzt.


      Sie räumten nun schon seit zwei Wochen, nachdem siedie Victoria abgeschleppt und zwei weitere brauchbare Boote aufgegabelt hatten. Auf beiden hatten sie Überlebende gefunden und diese hatten nicht nur zugestimmt zuhelfen, sondern besaßen auch Erfahrung und waren die Besitzer der jeweiligen Boote. Daher blieb Sophia zunächst hier an Bord. Zudem hatten sie über 20 Überlebende auf Rettungsinseln und Rettungsbooten geborgen, darunter auch weitere Leute von der Voyage under the Stars.


      Steve geriet nicht aus dem Tritt, als Sophia das Boot im Kreis lenkte, um zum Rettungsfloß zurückzukehren. Aber er überprüfte seine Pistole und die Ladung des Tasers. Einige der Überlebenden hielt er für potenzielle Problemfaktoren. Sie hatten zwei havarierte Segelboote von der Küste der Jew’s Bay gezogen, sie sicher im Hafen verankert und dort zurückgelassen. Auf einem die Männer, auf dem anderen die Frauen. Den Grund dafür bildete die Anschuldigung einer der weiblichen Überlebenden, von einem der Männer vergewaltigt worden zu sein. Ihm erschien der Vorwurf stichhaltig. Mike konnte sich vorstellen, dass es auf den beiden Booten derzeit eine Menge Stress gab, aber sie konnten dagegen aktuell nichts unternehmen.


      Steve trat gerade auf das hintere Deck hinaus, als Sophia auf das Rettungsfloß zusteuerte.


      »Werfen Sie die Leine zu dem Mann an Bord«, schallte Sophias Stimme aus dem Megafon. »Die jüngere Person zuerst, die ältere zuletzt. Die letzte Person, die das Floß verlässt, zieht das Kabel aus dem EPIRB. Nach dem Betreten des Boots müssen Sie sich zur Dekontaminierung an Deck abspritzen. Danach geben wir Ihnen etwas zu essen. Ach übrigens, willkommen bei Wolfs Schwimmendem Zirkus und der Rettungsflottille. Gern geschehen.«


      Der Mann warf die Leine und riss das Kabel aus dem EPIRB. Steve zog das Floß längsseits heran und half zuerst der Frau an Deck, dann dem Mann.


      »Vielen Dank«, sagte der Kerl. Im richtigen Licht betrachtet, war er nicht gerade hässlich, aber auch keine Schönheit. Ein Riese vor dem Herrn, seine Haut pechschwarz wie bei einem Pikass. »Wer ist Wolf?«


      »Bei den Fallschirmjägern hat man mich früher Wolfsbane genannt. Das hat sich dank einer meiner Töchter geändert und wurde schließlich zu Wolf oder Papa Wolf. Ich bin Steve Smith, Kapitän der Tina’s Toy, und, irgendwie gegen meinen Willen, ›Commodore‹ dieses ganzen Vereins. Außerdem binnicht ich es gewesen, der sich diesen Namen ausgedacht hat.«


      »Es würde mich ehrlich gesagt nicht mal stören, wenn Sie sich Bruderschaft des Teufels oder so nennen.« Die Frau lächelte. »Ich bin so froh, von diesem Floß herunterzukommen! Ich heiße Sadie Curry, Kapitän Smith.«


      »Thomas Fontana«, stellte sich der Mann vor. »Fallschirmjäger ... kein Brite oder Ire. Australier, aber ich habelange Zeit in den Staaten gelebt. In den Südstaaten. Fallschirmjäger oder SAS?«


      »Fallschirmjäger.« Steve war überrascht. »Mein Bruder war ein Goldie.«


      »Tut mir leid«, sagte Thomas schulterzuckend. »Was von ihm erfahren?«


      »Als ich das letzte Mal was von ihm gehört habe, befand er sich auf einem Flug zu einem sicheren Standort. Lange Geschichte. Wir spritzen euch erst mal ab und dann bekommt ihr was in den Bauch ...«


      »Es gibt wahrlich Schlimmeres, als auf einem Kreuzfahrtschiff festzusitzen, unbewaffnet, während einer Zombieapokalypse.« Fontana stopfte sich zwei Sushi-Rollen auf einmal in den Mund. »Die Nahrung ...«, murmelte er an dem Bissen vorbei.


      »Thomas war bei einer Spezialeinheit, oder?«, fragte Sadie. »Ich denke, das hab ich richtig mitbekommen. Ich wusste nichts über die Armee, bis ich auf dem ... Floß gelandet bin. Das stimmt doch, Thomas? Green Berets?«


      Fontana nickte und versuchte, den Reis und Thunfisch in seinem Mund herunterzuschlucken. Er nahm einen großen Schluck Tee und atmete durch die Nase aus.


      »Mein Gott, ist das lecker«, nuschelte er.


      »Die meisten Boote der Kreuzfahrtschiffe sind, nun ja, Boote«, sagte Stacey.


      »Ich habe es auf keins davon geschafft«, berichtete Fontana. »Da stand eine Tür offen und ich bin rausgegangen. An Deck. Da schwammen Flöße im Wasser ...«


      »Ich bin vor einem Zombie geflüchtet und er hat mich gerettet.« Sadie klammerte sich an seinen Arm. »Mein Held.«


      »Ich habe ihn über Bord geworfen.« Für Fontana schien das keine große Sache zu sein. »Dann musste ich mich noch einmal um ihn kümmern, als wir von Bord gingen. Aber wir haben es in ein Floß geschafft. Da war noch ein anderer Kerl, Terry ...«


      »Können wir das überspringen?« Sadie blickte Steve flehend an. »Er musste tun, was ... Er musste es tun. Er ... hat sich verwandelt.«


      »Strangulation?« Steve schlürfte an seinem Tee.


      »Ja.« Fontana sah ihn merkwürdig an.


      »Die einzigen Menschen, die in den Rettungsbooten überlebt haben, sind die, die Zombies getötet haben«, beruhigte ihn Stacey. »Und normalerweise geschieht das durch Erwürgen. Auf einer Rettungsinsel lässt sich das kaum vermeiden.«


      »Es war schrecklich.« Sadie brach in Tränen aus.


      »Wie ein Großteil dieser Welt«, sagte Steve. »Aber sie entschädigt uns auch in gewisser Weise.«


      »Wie denn?«, wollte Fontana wissen.


      »Wir leisten gute Arbeit. Und das Meer ist wunderschön, wenn es uns nicht gerade töten will.«


      »Brauchen Sie Hilfe?«, erkundigte sich Fontana. »Ich muss mir irgendwie den Bauch vollschlagen, aber wenn ich helfen kann, will ich das gern tun.«


      »Wir können immer Hilfe brauchen. Welche Aufgaben hatten Sie bei den ... Es waren die Rangers, nicht wahr?«


      »Passen Sie auf, was Sie sagen«, scherzte Fontana. »Fifth Special Forces Group. Ich war ein 18B, ein Weapons Sergeant. Übergreifende Ausbildung in 18 Echo und Delta. Sechs Einsätze in Afghanistan, ein paarmal zur Ausbildung in Afrika. Und Sie?«


      »Rifles Sergeant. Auch in Afghanistan. Später dann Geschichtslehrer. Frage: Kannten Sie zufällig jemanden namens ›Donnie‹? Er ist Officer bei den Special Forces gewesen.«


      »Ihn kennen, nein. Er ging, bevor ich beigetreten bin. Aber ich habe von ihm gehört. Ihm fehlten beide Beine?«


      »Er wurde leider verwundet.« Steve nickte. »Okay, ich sag mal, Sie sind dabei.«


      »Nein, ich bin kein Wichtigtuer.« Fontana fing an zu grinsen. »Und ich sehe, dass Ihre Frau eine Pistole und Sie eine Pistole und einen Taser bei sich tragen. Probleme?«


      »Ein paar«, gab Steve zu. »Aber wir kümmern uns drum, wenn sie auftreten. Wie stehen Sie zu Räumungen?«


      »Mit ’ner Brechstange?«, fragte Fontana. »Nicht so der Wahnsinn. Mit ’ner Knarre? Liebend gern!«


      »Bist du sicher, Liebling?« Sadie wirkte nicht so begeistert.


      »Wir werden ihn nicht unvorbereitet losschicken. Wir haben unter anderem noch etwas Impfstoff. Der geht als Erstes mal an das Räumungskommando. Und wir agieren sehr vorsichtig, um Bissen und Blutspritzern aus dem Weg zu gehen. Doch wir brauchen mehr Leute, die sich aktiv an den Räumungen beteiligen. Wir haben zwei Boote, die nur noch auf neues Personal warten. Wir befinden uns derzeit auf dem Weg zu einem davon. Im Moment erledigen meine Tochter und ich das ganz allein.«


      »Sie befürchten, dass ich die Macht an mich reiße, wenn Sie mir eine Waffe in die Hand drücken.« Fontana nickte. »Ist nachvollziehbar. Ich kann nur sagen, solange mir nichts Besseres über den Weg läuft, bin ich Ihr Mann. Ich will es diesen Zombies heimzahlen. Und ich vermisse meine Waffensammlung tierisch. Ich möchte nur eins wissen, okay, was springt für mich dabei raus? Ich meine, ich werd Ihnen helfen, aber wie sieht es aus, kriegt jeder die Hälfte?«


      »Mehr oder weniger. Ein Räumungsteam erhält einen Bonus für jedes Boot, das es räumt. Darüber hinaus das Vorrecht bei der Auswahl der Beute, was ziemlich einleuchtend ist. Die eigentliche Frage lautet: Wie vorurteilsfrei sind Sie,was Ihren künftigen Partner bei den Räumeinsätzen angeht...?«


      »Also, wie wird das gewöhnlich gehandhabt?« Fontana versuchte, aufgrund des 13-jährigen Mädchens in voller Angriffsmontur nicht zu schmunzeln.


      »Normalerweise läuft das so.« Faith zog ihre Heckler & Koch. Sie schätzte die Katenoide sorgfältig ab und schoss auf den Zombie, der vom hinteren Deck eines 18 Meter langen Fischerboots nach ihnen krallte.


      Die Kugel erwischte den Zombie oben rechts am Brustkorb. Er fasste sich kurz an die Wunde, rutschte dann im eigenen Blut aus und fiel über Bord.


      »Danach übernehmen die Haie die Arbeit für uns«, fügte sie hinzu.


      »Geht klar. Wie soll ich dich nennen?«


      »Shewolf.« Faith lud die verschossene Kugel im Magazin nach und steckte sie ins Holster. »Haben Sie ein Problem damit?«


      »Nein, Ma’am.« Fontana salutierte.


      »Wirklich?« Fontana hebelte die verklemmte Luke auf. »Ich habe von Voltaire gehört, aber mir haben seine Lieder nie gefallen.«


      »Wirklich, es war ein einziges Gejohle«, sagte Faith, als die Hand eines Zombies aus der Kajüte nach ihnen kratzte. »Einen Moment.« Sie hob ihre Saiga und richtete sie auf die Öffnung. »Achten Sie auf Querschläger.«


      »Roger«, sagte Fontana und hielt die Luke auf.


      »Erledigt, Alter.« Faith schoss mit der Saiga. Der Arm zuckte. »Aus dir mach ich Hundefutter, Kumpel!«


      »Hast dir oft Aliens angesehen, nicht wahr?«


      »Ich liebe diesen Film. Meistens kommen sie nachts. Meistens nachts ...«


      »Stopp.« Faith streckte ihre Hand aus, als Fontana über den Süll treten wollte.


      »Sieht sauber aus.« Fontana leuchtete mit der Taschenlampe in die Kajüte.


      »Zombies mögen keine unhöflichen Menschen. Wir müssen uns immer ankündigen. ZOMBIES, ZOMBIES, ZOMBIES! ECKSTEIN, ECKSTEIN, ALLES MUSS VERSTECKT SEIN. 1 - 2 - 3, WIR KOMMEN!«


      »Das ... geht einfach gar nicht«, schämte sich Fontana.


      »Sie sind daran gewöhnt, sich an Menschen ranzuschleichen.« Da ertönte ein schlurfendes Geräusch. »Dort ...« Der Zombie wirkte ausgemergelt und war eindeutig am Ende. Sie jagte eine Kugel durch die Brust des Infizierten, als er auf die Lampen zustolperte.


      »Wo zum Teufel kam der denn her?« Fontana leuchtete erneut die Kajüte aus.


      »Dad glaubt, sie verbringen eine Menge Zeit im Tiefschlaf, um Energie zu sparen.«


      »Daher ... machen wir genug Lärm, um die Toten aufzuwecken?« Fontana kicherte.


      »So was in der Art. ZOMBIES, ZOMBIES, ZOMBIES ... ES GIBT FRESSCHEN!«


      »Ich frag mich, wozu dieser ganze Krempel gut sein soll.« Fontana schaute sich im Maschinenraum um. »Na ja, das sind offenbar die Motoren ...«


      »Stimmt«, pflichtete Faith bei. »Im Maschinenraum wird kein Blödsinn getrieben. Wenn ein Zombie drin ist, lassen wir ihn raus und erledigen ihn im Gang. Eine verirrte Kugel in den Maschinen und man weiß nie, was sich daraus für Probleme ergeben.«


      »Ich glaub, wir brauchen ein Handbuch«, grübelte Fontana.


      »Ich schätze, wir brauchen einen SEAL oder jemanden, der sich damit auskennt ...«


      »Pistole«, verlangte Faith und schüttelte den Kopf, als der Zombie über die Kajütenleiter nach oben stieg.


      »Ooo-kay.« Fontana wechselte die Waffe. Er schoss demZombie in die Brust, wollte noch einen Kopfschuss nachsetzen und verpasste ihn.


      »Verdammt.« Faith zog den Kopf ein, als die Kugel vomDeck abprallte und gnädigerweise in die Dunkelheit dort unten schwirrte. »Darum sagte ich Pistole. Eine Kugel. Gezielt! Ein Zombie, eine Kugel, keine Querschläger!«


      »Roger. Tut mir leid.«


      »Ich hätte nicht schnauzen sollen«, sagte Faith. »Ich hab auf diese Weise ein Boot versenkt, tja ...«


      »Wie oft hast du das schon gemacht?«


      »Weiß nicht.« Faith zog ihre H&K und legte auf den nächsten Zombie an, der die Kajütenleiter heraufkam. »Da müsste ich im Logbuch nachsehen. Boote in dieser Größe ... drei. Kleine Jachten? Etwa 20?«


      »Gott. Und ich hab hilflos auf einem Floß rumgehockt.«


      »So, und jetzt setzen wir Dads neues Oberhammer-Gimmick ein.« Faith musterte die Käfer skeptisch. Sie wuselten im Beutel herum – der Anblick löste bei ihr mehr Übelkeit aus als aufgedunsene Zombieleichen.


      »Glaubst du, es funktioniert?« Fontana machte einen skeptischen Eindruck.


      »Er sagte, wir sollen einige Tage abwarten und die Innenluken geöffnet lassen.« Faith schüttete die Käfer hinein und schloss die Außenluke. »Wir werden sehen ...«


      »Heiliger Strohsack«, rief Steve, als sie sich dem Boot näherten, das ihr Ziel war.


      »Oooh«, staunte Sophia. »Darf ich das haben?«


      Es lag nicht an der Länge des Boots. Die Victoria wardeutlich länger. Es lag daran, dass es gigantisch und wunderschön aussah. Windschnittig wie der Teufel. Schnell und wirklich verdammt imposant.


      »Wahrscheinlich total verwüstet«, bremste Steve ihre Begeisterung. »Und die Wartung ist ein Riesenaufwand.«


      »Darum kümmere ich mich schon«, sprudelte es aus Sophia heraus.


      »Du klingst, als ob du um einen Welpen bettelst. Außerdem will ich sie haben. Das Problem ist, jemanden zu finden, der sich im Maschinenraum auskennt. Außerdem liegt die Entscheidung beim Kapitänsgremium. Gesetzt den Fall, dass sie noch halbwegs in Schuss ist.«


      »Keine Zombies an Deck.« Sophia umrundete die Jacht. »Ist überhaupt jemand an Bord?«


      »Gute Frage. Ich lege die Ausrüstung an.«


      »Ich geb das an Paula weiter.« Sophia griff nach dem Mikrofon der Gegensprechanlage. »Du wirst jemanden brauchen, der weiß, wie man das Beiboot steuert.«


      »Die Rettungsboote sind alle weg.« Steve ging am Heck der Jacht an Bord. Mit Abstand die reibungsloseste Besteigung in letzter Zeit.


      »Haben sie das Schiff verlassen?«, fragte Sophia.


      »Das weiß ich genauso wenig wie du.«


      »Soll ich dir Deckung geben?«


      »Wie du willst. Du trägst keine Schutzweste, und wennesQuerschläger gibt, wird das schnell zum Problem.«


      »Das Risiko gehe ich ein.« Sophia warf ihm die Leine zum Festmachen zu. »Das will ich sehen.«


      »Oh, Dad, die will ich.« Sophia stöhnte lustvoll beim Anblick des Steuerruders.


      Die 28 Meter lange Hatteras Elite namens Livin’ Large war zwar nur knapp neun Meter länger als die Toy, aber das machte einen gewaltigen Unterschied. Außerdem schien dieInnenausstattung viel gemütlicher zu sein. Gar nicht zu reden davon, dass sie sich in einem viel besseren Zustand befand. Eigentlich fragte man sich, warum jemand das Boot freiwillig im Stich gelassen hatte, denn es schien keinerlei Schäden zu geben.


      »Logbuch.« Sophia nahm ein handelsübliches Logbuch und blätterte zur letzten Seite der Eintragungen, dann wiederrückwärts. »Der Chefingenieur und ein Steuermann wurden zu Zombies. Laut der Aufzeichnungen hat man sie im Mannschaftsraum eingesperrt. Der Treibstoff ging aus. Keine Energie. Der Rest von ihnen ging in der Nähe einerBahamasinsel an Land.« Sie blätterte durch die Seiten undzuckte mit den Schultern. »Ich denke, das ist eine rechtmäßige Bergung. Und eine echt schöne Bergung. Ich kann nicht fassen, dass sie das Schiff einfach aufgegeben haben.«


      »Welche Insel?«, fragte Steve.


      »Great Sale Cay.«


      »Bewohnt. Nun ja, wenn wir ihnen jemals begegnen sollten, werde ich mich bedanken. Jetzt checken wir erst mal alles auf Zombies ab ...«


      »Ich hör nichts.« Steve hämmerte erneut gegen die Luke. Eswaren Stühle dagegengelehnt worden, aber sie wegzuräumen, stellte kein Problem dar. Der Rest des Schiffs, bis auf den Mannschaftsraum, war sauber. Und auch hier, mit Ausnahme von einigen Anzeichen für hektischen Aufbruch, fiel ihnen die bemerkenswerte Ordnung auf.


      »Du bist der Experte, Dad.« Sophia klang nervös. Sie hatte eine Stirnleuchte und eine Taschenlampe dabei, sah sich aber trotzdem ständig unruhig um. »Du und Faith, ihr habt wirklich Spaß an so was?«


      »Faith schon. In meinem Fall ist Spaß vielleicht ein wenig übertrieben.« Er hebelte die Luke auf und leuchtete mit einer Lampe hinein.


      »Jemand zu Hause?«, fragte Sophia.


      »Keiner, der noch lebt.« Steve trat in die Kabine. Eine derLeichen war teilweise aufgefressen. Die andere hatte Schnittwunden und war aufgebläht, schien aber nicht durch Gewalteinwirkung gestorben zu sein.


      »Wahrscheinlich hat der eine den anderen getötet und istanschließend an Dehydratation gestorben.« Steve überprüfte die Toilette. Es befand sich kein Wasser darin. »Damit ist das eine vollkommen legale Bergung. Gar nicht davon zu reden, dass die Reinigung ein Kinderspiel ist.«


      »Das wird scheußlich.« Sophia untersuchte die Umgebung. »Oh, ekelhaft!«


      »Nun, da habe ich schon deutlich schlimmere Sachen gesehen.« Steve holte einen Plastikbeutel aus der Tasche. »Wir versiegeln den Raum und entlüften nach hinten. Und lassen die Arbeit von denen hier erledigen.« Er schüttete dieKäfer auf die Leichen. »Sagt Hallo zu meinen kleinen Freunden ...«


      »Steve, das übersteigt meinen Horizont bei Weitem.« Stacey betrachtete die Motoren.


      »Wir haben Treibstoff in den Tanks. Ein wenig. Und eine Jumperbatterie. Bringst du die zum Laufen?«


      »Keine Ahnung.« Stacey schien überfordert zu sein. »Ichmeine, genau darum geht es ja. Das sind riesige professionelle Motoren. Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll!«


      »Ich glaube, das ist der Startknopf.« Sophia zeigte auf eine Taste.


      »Den hab ich auch schon gefunden, Sophia«, versetzte Stacey schnippisch. »Lasst mich mal die Handbücher durchblättern ...«


      Steve blickte auf, als von unten ein Poltern erklang. Einen Moment flackerten die Lichter im Aufenthaltsraum auf.


      »Ich wusste, dass ich dieses Mädchen nicht grundlos geheiratet habe...«


      »Könnt ihr euch längsseits nähern, ohne sie zu demolieren?«, meldete sich Mike über das Sprechfunkgerät.


      »Wir werden es versuchen.« Steve sprach eher mit sich selbst. Er nahm das Sprechfunkgerät nicht in die Hand, während er versuchte, die Large zur Victoria zu steuern. Die Large machte ihrem Namen alle Ehre. Und sie wies eine erheblich größere Segelfläche als die Toy auf. Er schnappte sich das Mikrofon. »Hängt einfach die verdammten Ballons über die Bordwand.«


      Anschließend murmelte er: »Manchmal kann es gar nicht langsam genug gehen.«


      »Das war nicht das schlechteste Annäherungsmanöver, das ich je beobachtet habe.« Mike musterte den Innenbereich. »Sagen Sie, wissen Sie noch, dass Sie mal gesagt haben, ich könnte ein eigenes Boot bekommen ...?«


      »Wir werden eine Kapitänskonferenz einberufen müssen«, sagte Steve. »Hier braucht man unter anderem eine erfahrene Besatzung ...«
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      »Ich denke, die Large wird erst mal zu einer Hafenkönigin.« Steve sprach in das Sprechfunkgerät. »Sie säuft Kraftstoff, wir haben nicht genügend Leute für ein Boot dieser Größenordnung und es ist extrem schwierig, sie zu steuern. Wenn wir sie später einsetzen, dann meiner Meinung nach als feste Anlaufstation auf dem Meer. Wenn wir genügend Kraftstoff für sie auftreiben können.«


      »Hier Cooper.« Chris’ Stimme drang aus dem Funkgerät. »Das sehe ich ein, aber was ist, wenn sie gestohlen wird?«


      »Sie hat fast keinen Treibstoff mehr«, sagte Mike. »Wir pumpen ihn ab und sie fährt erst mal nirgendwohin. Lasst sie in der Nähe der Victoria. Vielleicht haben wir später Verwendung für sie. Sie funktioniert schließlich.«


      »Hier spricht die Endeavor. Wir gehen auf diesem Kahn ein. Könnten ein größeres Boot gebrauchen.«


      Stephen Blair, der einzige Überlebende der zehneinhalb Meter langen Viking Worthy Endeavor, hatte von Anfang an Schwierigkeiten gemacht. Aber er hatte auch mehr als 40 Flöße und Rettungsboote geräumt, seit er das in Mitleidenschaft gezogene Schiff übernommen hatte.


      »Endeavor, Seawolf«, sagte Sophia. »Sie wollen dieses Ding nicht neben ein Floß steuern. Ich bin deiner Meinung, Dad, das ist ein klassisches Versorgungsschiff. Besser erst mal in den Hafen damit.«


      »Endeavor.« Er dachte einen Moment über die sich vergrößernde Flotte nach. »Sea Fit. Ihr steht beide oben aufder Liste, wenn es um ein größeres Boot geht. Das entscheiden wir, sobald wir auf eines stoßen. Dieses ist allerdings ein wahres Monster. Irgendwelche aussichtsreichen Kandidaten?«


      »Endeavor. Wir melden ein weiteres Boot. Etwa 20 Meter Länge. Ich hätte nichts dagegen, wenn es noch einsatzfähig wäre.«


      »Haben wir einen genauen Standort?«, fragte Steve.


      »Klar«, erwiderte Mike. »Die Daten sind auf der Vicky.«


      »Ich hab es hier auf der Toy auch auf dem Schirm«, meldete sich Sophia.


      »Meine Empfehlung ...« Steve überlegte kurz. »Wir stationieren dieses erst mal im Hafen. Besatzung aus vertrauenswürdigem Personal. Wir bringen die neue Mannschaft vorder Zuweisung zum Ausruhen und Erholen in die Basis. Kommentare und Antworten zur Abstimmung? Sea Fit.«


      »Ich bin mit meinem Boot vorerst zufrieden«, gab Kapitän Sherill zurück. George Sherill, der einzige Überlebende der 10,5 Meter langen Bertram, war nicht unbedingt begeistert von der Vorstellung, in seinem Leben noch einmal einem Zombie über den Weg zu laufen. Wahrscheinlich deswegen, weil seine gesamte ehemalige Mannschaft als Zombies auf ihn losgegangen war. »Und, ja, das klingt nach einem guten Plan.«


      »Endeavor?«


      »Wir brauchen ein größeres Boot«, entgegnete Blair. »Aber ich bin einverstanden.«


      »Knot?«


      »Ein größeres Boot schlag ich ebenfalls nicht aus«, meldete sich Gary Loper von der Knot So Little. »Ich schätze, ich komme nach Blair an die Reihe?«


      »Das besprechen wir ein andermal«, betonte Steve. »Grundsätzlich spricht nichts dagegen, aber jetzt gibt es wichtigere Themen. Stimmen Sie zu, die Large zur Erholung und Nachrüstung im Hafen zu lassen?«


      »Logisch, damit kann ich leben. Aber die Sache mit dem größeren Boot ...«


      Die Wahrheit war, dass Steve nicht glaubte, dass Loper und seine Besatzung ein größeres Boot verdienten. Sie schienen einfach nur durch die Gegend zu schippern und von Zeit zu Zeit zur Basis zu kommen, um Vorräte abzufordern.


      »Kapitänsabstimmung für den nächsten Upgrade-Kandidaten«, entschied Steve. »Das kann ich nicht selbst bestimmen.« Er dachte einen Augenblick nach und versuchte, keine Grimasse zu ziehen. Er wusste, dass er Politik betrieb. Nach den geltenden Regeln sollte Blair der Erste sein, der einen Kandidaten aufstellte. Aber wenn dieser für Loper stimmte, könnten andere nachziehen. Und Sherill mochte nicht nur sein Boot, so klein es auch war, sondern auch Blair.


      »Sea Fit.«


      »Blair von der Endeavor«, antwortete Sherill unverzüglich.


      »Endeavor.«


      »Seawolf«, antwortete Blair


      »Wirklich?«, freute sich Sophia.


      »Knot So Large.«


      »Äh ... Seawolf.«


      »Wahnsinn«, murmelte sie.


      »Daniel Cooper.«


      »Blair.«


      »Dieser Hurensohn«, flüsterte Sophia.


      »Victoria.«


      »Blair«, sprach Mike in das Funkgerät.


      »Vielen Dank für das Vertrauensvotum«, sagte Sophia.


      »Du verstehst es nicht, oder?« Mike lächelte. »Du bekommst dafür die Endeavor.«


      »Oooh«, sagte Sophia und verzog den Mund. »Die ist echt klein.«


      »Es ist ein gutes Ausbildungsboot«, sagte Steve. »Mal von der Tina’s Toy abgesehen. Irgendwelche Stimmen dagegen, dass Kapitän Blair als Nächster ein neues Boot erhält ...? Also nur Ja-Stimmen. Das nächste funktionstüchtige Boot geht an Kapitän Blair und die von ihm gewählte Mannschaft. Gibt es noch weitere Themen, über die wir sprechen müssen? Denn ich will jetzt zu diesem 20-Meter-Teil rausfahren.«


      »Commodore, Cooper«, sagte Chris. »Wir sind in Position und haben Räumungsteam Bravo. Fahre zum Räumen raus.«


      »Roger, Cooper«, bestätigte Steve und musste sich zusammenreißen, damit die Überraschung nicht in seiner Stimme mitklang. Er hatte vergessen, dass er nicht alles allein machen musste.


      »Sie müssen nicht alles allein erledigen, Comm«, meinte Chris.


      »Sonst noch was, worüber wir reden sollten?«, fragte Steve.


      »Wir hätten gerne so schnell wie möglich ein größeres Boot.« Loper ließ nicht locker.


      »Das besprechen wir, wenn es so weit ist«, wiegelte Steve ab. »Andere Wortmeldungen?« Er sah sich um und Mike hob die Hand. »Victoria.«


      »Wir verbrauchen unglaublich viel Diesel«, sprach Mike ins Funkgerät. »Ich meine, versucht von Wracks aufzutanken, wo immer es möglich ist, oder schleppt sie her und wir pumpen den Treibstoff ab. Der Diesel geht verdammt schnell zur Neige.«


      »Haltet Ausschau nach den kleinen Tankschiffen«, steuerte Steve bei. »Weitere offene Punkte?«


      »Können wir etwas von dem Impfstoff bekommen?«, erkundigte sich Loper. »Ein paar Mitglieder meiner Besatzung fragen danach.«


      Der Funktechniker beugte sich vor und presste sich den Kopfhörer an die Ohren.


      »Wie war das?«, fragte Petty Officer Second Class Stan Bundy und nahm sein eigenes Headset.


      Das Sturmboot SSN 900 der Los-Angeles-Klasse, die USS Dallas, hatte die Formierung dieser ›Miliz zur See‹ –so hatte man sie intern getauft – in den vergangenen drei Wochen aufmerksam verfolgt, seit man den Funkverkehr unter verschiedenen Booten zwischen den Bermudas und den USA aufgefangen hatte.


      »Impfstoff«, flüsterte Electronics Mate Harry Fredette.


      »Hurensohn!«, fluchte Steve und hämmerte auf eine Taste an seinem Funkgerät. »Okay, Knot, zuerst mal danke dafür, dass Sie alle noch existierenden Piraten auf uns aufmerksam gemacht haben. Wie wir abgesprochen hatten, wird darüber nicht über Funk geredet. Aber da wir schon darüber sprechen: Nein, der Vorrat ist begrenzt und ausschließlich für die Räumungskommandos bestimmt. Wenn ihr was davon wollt, fangt an zu räumen. Oder sammelt zumindest Überlebende auf!«


      »Laden Sie das für eine Dringlichkeitsuntersuchung hoch«, sagte Bundy, drückte eine Taste und fertigte eine Sicherheitskopie der Aufzeichnung an.


      »Hey, wir reißen uns hier auf diesem schäbigen kleinen Boot den Arsch auf und können es nicht leiden, wenn Sie uns dumm kommen, ›Commodore‹! Wir haben diese verdammten Rettungsboote geräumt. Da ist niemand.«


      »Loper, Sie sind voller Scheiße«, funkte Blair. »Wir haben in den vergangenen Tagen 20 Rettungsboote geräumt. Und ja, das ist nicht viel. Aber wir haben sechs Menschen aufgesammelt. Auf unserem noch viel schäbigeren Boot ...«


      »Macht die Kanäle frei«, sagte Steve, als der Kanal in einem Durcheinander aus Stimmen unterging, die sich gegenseitig anschrien. »Macht die ... ach, Mist.«


      »Mann, da würd ich mich jetzt gern reinklinken.«


      Commander Rex Bradburn war frustriert, wütend und verängstigt. Genau genommen galt das für seine gesamte Besatzung. Sie waren in See gestochen, ehe sich die Seuche ausgebreitet hatte, und verzichteten seitdem darauf, in Kontakt mit anderen zu treten. Sie stuften das Risiko als vielzu groß ein, dabei zu sterben. So wie ihre Familien an Land.


      Ein U-Boot konnte jedoch nur eine gewisse Zeit im Wasser bleiben. Klar, der Atomantrieb funktionierte 20 Jahre lang oder sogar noch länger, wenn man mit der Energie sparsam umging. Aber die ganzen anderen Systeme? Ganz zu schweigen von den Vorräten. Sie hatten die Nahrung streng rationiert, sobald sie feststellten, dass ihnen ein verlängerter Einsatz drohte. Schließlich gingen einem dieLebensmittel früher oder später aus. Und das galt auchfür die anderen Unterseeboote. Einige von ihnen hattensich bereits vom Radar verabschiedet. Meuterei oder wahrscheinlicher der Ausfall lebenswichtiger Systeme zum unpassenden Zeitpunkt oder in der falschen Tiefe. Andere hatten verlassene Häfen angesteuert und ihre Besatzungen an Land gehen lassen, damit sie sich nach besten Kräften durchschlagen konnten.


      Aber wenn sie über Impfstoff verfügen könnten ...


      »Nur überwachen, Sir«, erinnerte ihn Lieutenant Commander Joseph Scholz.


      »Knot So Little«, rief Steve, als das Schreien verklang. »Wirhaben für diesen Fall noch kein konkretes Prozedere festgelegt. Aber ich denke, eine Kapitänsabstimmung reicht aus. Wenn Sie nicht langsam unter Beweis stellen, dass Sie sich an unserer Arbeit beteiligen, sehe ich keinen Grund, warum Sie noch länger Kraftstoff erhalten sollten. Sie können endlich loslegen oder Ihr Boot abgeben und sich den Verlorenen und Nutzlosen anschließen. Oder versuchen, sich ohne Räumungsteams durchzuschlagen.«


      »Nur weil Sie sämtliche Waffen haben, macht Sie das nicht zu Gott, Commodore.«


      »Sie haben ebenfalls Waffen«, antwortete Steve. »Ich habe Ihnen zwei Pistolen für leichte Räumungen überlassen. Soweit ich informiert bin, haben Sie die noch nicht benutzt, und, ja, ich werde sie ebenfalls einkassieren. Es liegt allein an Ihnen und Ihrer Besatzung. Sie sind entweder mit von der Partie oder raus. Wenn Sie aussteigen wollen, nehmen wir die Pistolen zurück, betanken Ihr Boot und lassen Sie gehen. Das war’s dann aber. Wer nichts zur Gemeinschaft beiträgt, bekommt auch keine Hilfe. Zum Teufel, von mir aus können Sie gleich jetzt abhauen und ich schenke Ihnen die Pistolen. Aber einseitig nur Vorräte abzustauben, das läuft nicht. Sie haben eine Frist von zwei Wochen. Fangen Sie damit an, sich um die EPIRBs zu kümmern, anstatt hinter der Insel rumzuhängen und einen auf Bermudaurlaub zu machen, oder Sie bekommen keine Vorräte mehr. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      »Ich habe es zur Kenntnis genommen.«


      »An alle, ihr müsst euch das verdeutlichen«, sagte Steve. »Macht das den Leuten klar, die ihr rettet. Entweder helfen sie uns, irgendwie, oder sie helfen uns nicht. Wenn uns jemand nicht helfen will, kann er mit einem Haufen anderer nutzloser Leute auf einem heruntergekommenen Boot abhängen. Wir werden sie mit einem Grundvorrat an Nahrung versorgen. Das war’s aber. Wie sie anderweitig klarkommen, liegt ganz bei ihnen selbst. Wenn jemand, wiebei der Knot, ein Boot hat, kann er abhauen. Aber wir versorgen keine Leute mit Diesel oder anderem Material, wenn sie sich für unser Problem zu fein sind.«


      »Sie wissen, dass auf diesen Booten verdammte Zombies sind, oder?«, kreischte eine Stimme.


      »Was Sie nicht sagen, Sherlock ...«


      Steve lehnte sich zurück, als die Stimmen durcheinanderplapperten.


      »Commodore, hier spricht die Knot. Wir nehmen die Vorräte. Wir haben Ihre Scheiße satt.«


      »Roger«, bestätigte Steve. »Kommen Sie in den Hafen. Einmal Kraftstoff auftanken und eine Tonne Vorräte nach dem Ermessen der Victoria. Wenn Sie zurückkommen, weil Sie mehr wollen, tauschen Sie Ihr Boot ein und schließen sich den Verlorenen und Nutzlosen an. Die Kapitänskonferenz ist hiermit beendet.«


      Er sank in sich zusammen und schüttelte den Kopf.


      »Das hätte besser laufen können«, murmelte er vor sich hin.


      »Er hat einen Haufen Loser als Crew ausgewählt, weil er selbst einer ist«, sagte Mike. »Ich finde, Sie hatten von Anfang an recht. Nur weil sich jemand uns anschließt, heißt das nicht, dass er ein Boot bekommt. Ich will damit sagen...« Er sah sich um.


      »Ihr Boot, Mike.« Steve lächelte. »Damit hat keiner ein Problem. Verdammt, wenn Sie auf der Large schlafen wollen, ist das für alle in Ordnung. Da bin ich mir sicher. Kommen Sie mit der Knot klar?«


      »Ich denke, schon. Kann ich zur Sicherheit eine der Schrotflinten bekommen?«


      »Wie wär’s mit einer AK? Man kann sie beim Räumen fast nicht gebrauchen und die Leute haben Angst davor.«


      »Das klingt nicht schlecht. Ich denke, die verkneifen sich Unverschämtheiten, wenn man ihnen mit einer AK vor der Nase rumfuchtelt.«


      »Wie sehr vertrauen Sie Ihrer Besatzung?«, wollte Steve wissen.


      »Ziemlich«, sagte Mike. »Es ist ein bisschen so, als will man Katzen Kunststücke beibringen, aber sie lernen. Zumindest die Grundlagen. Ich würde keinem von ihnen zutrauen, das Teil auf dem offenen Meer zu navigieren, aber bevor wir eine große Wickelspule gefunden haben, fährt der Dampfer eh nirgendwohin.«


      »Ich lasse Ihnen zwei AKs da«, beschloss Steve. »Bereiten Sie die Vorräte zum Verladen vor. Lassen Sie die nicht an Bord und falls ein Problem mit der Knot auftritt, haben Sie die AKs. Stellen Sie sicher, dass sich in diesem Kahn kein Treibstoff mehr befindet.«


      »Ich habe sogar noch eine bessere Idee«, strahlte Mike. »Ich werde die Hauptsicherung ziehen ...«


      »Wissen wir schon, woher sie den Impfstoff haben?«


      Frank Galloway bekleidete das wohlklingende Amt eines National Constitutional Continuity Coordinator. Zuvor war er im Verteidigungsministerium mit der atomaren Waffenkontrolle betraut gewesen.


      Den Posten eines National Constitutional Continuity Coordinator hatte man 1947 geschaffen, nachdem offensichtlich wurde, dass sich die gesamte Regierungshierarchie der Vereinigten Staaten mithilfe einer einzigen Atombombe auslöschen ließ. Es gab eine klar umrissene Reihe tief greifender ziviler Kontrollmechanismen. Allerdings hatte er mit der in der Verfassung festgeschriebenen Regelung der Präsidentschaftsnachfolge nichts zu tun. Vielmehr ging es darum, die Kontrolle über militärische Einrichtungen für den Fall eines globalen Atomkriegs zu behalten oder – so lächerlich es klingen mochte – bei einer Zombieseuche. Dem NCCC fiel die Aufgabe zu, die grundlegende Ordnung im Land aufrechtzuerhalten oder sie wiederherzustellen, damit Neuwahlen abgehalten werden konnten.


      Im Augenblick saß er in Omaha im Bundesstaat Nebraska 18 Meter tief unter der Erde fest und wurde von Zombies eingekesselt.


      Kurz nach 9/11 hatte man still und heimlich damit begonnen, das Personal der verschiedenen Einrichtungen, welche im Organigramm dem NCCC unterstellt waren, an sichere Standorte überall in den USA zu verlegen. Nicht nurdas Verteidigungsministerium unterhielt derartige Einrichtungen. Sie erfreuten sich in Regierungskreisen größter Beliebtheit. Wenn man keine sichere Rückzugsmöglichkeit hatte, war man nicht wirklich wichtig. Während des Kalten Kriegs, im Schatten einer drohenden nuklearen Auslöschung, hatten lediglich das Verteidigungsministerium, der Präsident und der Kongress auf entsprechende Unterschlüpfe zurückgreifen können. Doch im Zeitalter des H7D3-Virus nutzte selbst die staatliche Lebensmittelbehörde eine eigene Zuflucht.


      Allerdings, kaum verwunderlich, gab es derzeit in den USA nur noch zwei Orte, die auch nach Ausbruch der Zombieseuche noch als sicher galten: das Jackson Hole in den Rocky Mountains und die Seuchenschutz-Einrichtungen des Centers for Disease Control, CDC. Und was bedeutete das für Frank Galloway, den früheren Nuklearwaffenspezialisten des Verteidigungsministeriums und NCCC? Nun, erwar gerade mal so dem überlebenden diensthöchsten Mitarbeiter des CDC vorgesetzt, der ebenfalls auf der Liste stand. Aber sie kamen erst nach sämtlichen Gouverneuren der Bundesstaaten.


      Die Krux bestand darin, dass er erst 33 war. Sein russischer Amtskollege, ein ehemaliger Sicherheitsoffizier des KGB, hätte sein Großvater sein können.


      »Nein, Sir«, sagte Brigadier General Shelley Brice geradezu ihm. Der frühere Assistant Deputy Commander für strategische Rüstungskontrolle zählte zu den wenigen weiblichen Generälen in der Air Force. Als ehemalige B-52-Kampfpilotin hatte sie sich energisch für ein Comeback des Strategic Airforce Command eingesetzt, nachdem sich herausstellte, dass schlimme Sachen passierten, wenn die Luftwaffe die Nuklearwaffen aus den Augen verlor. Vorallem, nachdem eine externe Prüfkommission der internationalen Atomenergiebehörde im Jahr 2007 festgestellt hatte, dass über 30 dieser Waffen als ›unauffindbar‹ galten. Damals war der Leiter des verantwortlichen Air Force Departments gefeuert und das SAC wiedergeboren worden.


      Die ›Rebellen‹ aus dieser Ära hatten es nicht völlig geschafft, die höheren Stellungen zu besetzen, doch zumindest hatten sie die Kontrolle über die Nuklearsprengköpfe sowie ihr berühmtes Akronym zurückerobert. Und man hatte ihnen für Krisenzeiten das Hole überlassen.


      Und jetzt, nun ja, hatten sie das gesamte US-Imperium übernommen. Zumindest das, was noch davon übrig blieb.


      Sie war diensthabende Flaggoffizierin gewesen, als die Befehle zum Einschließen eintrafen. Soweit sie wusste, machte sie das zum ranghöchsten überlebenden Officer imgesamten Militärapparat der Vereinigten Staaten. First Female Commander of the Joint Chiefs of Staff. Das hohe Tier. Zugegeben, letztlich kommandierte sie nichts weiter als einige U-Boote.


      Ihr Navy-Gegenstück war ein Kommandant, der inzwischen offenbar den Posten als Stabschef der Marine bekleidete. Oder, und dies war zweitrangig, denn jeder erkannte es als sinnlose Diskussion an, es hätte ein Atom-U-Boot-Kommandant im Pazifik sein können, da er den Kerl vor Ort nach dem Datum der Beförderung übertraf. Eigentlich waren sogar sechs Atom-U-Boot-Kommandanten früher als er befördert worden. Dazu gehörten auch noch ein Army Colonel der ziemlich anständigen Sorte, verdammt gut beim Poker, und ein Marine Lieutenant Colonel, von dem sie glaubte, dass man ihn gezielt auf einen nutzlosen Posten abgeschoben hatte. Jedenfalls konnte niemand bei den Marines nachvollziehen, wie er auch nur Lieutenant Colonel hatte werden können. Und die Tatsache, dass er nicht nur Nuklearwaffen-Wartungsoffizier, sondern auch Sicherheitskommandant einer Lagerstätte war, jagte ihr enorme Angst ein. Sie hielt ihn nämlich für einen absoluten Spinner.


      »Es gab Nachrichten, dass einige Gruppen klammheimlich Impfstoff aus menschlichen Überresten hergestellt hatten«, sagte der Spinner in dieser Sekunde. Lieutenant Colonel Howard Ellington zuckte zusammen, nachdem er den Satz ausgesprochen hatte – eine seiner Angewohnheiten, die Brice fast zur Mörderin werden ließ.


      »CDC?«, fragte Galloway. »Eure Einschätzung?«


      »Durchaus realistisch«, meinte Dr. Dobson. »Und insgeheim hat die immunologische Gemeinschaft zugegeben, dass einige Leute so etwas gemacht haben. Damit meine ich Leute mit akademischen Abschlüssen, die in der Position gewesen sind, an solches ... Material ranzukommen. Das bedeutet letztlich Beihilfe zum Mord. Angesichts der Tatsache, wie die Sache ausgegangen ist, will ich aber nicht mit dem Finger auf jemanden zeigen oder Leute verurteilen. Es ging letztlich ganz einfach und vor allem viel, viel schneller als die Alternativen. Ehrlich gesagt, wenn wir einfach ... von Anfang an jene Menschen verarbeitet hätten, die vollständig in das neurologische Stadium eingetreten sind, hätten wir der Ausbreitung der Infektionen Einhalt gebieten können. Aber damals wollte niemand auch nur daran denken. Im Nachhinein ...«


      »Das ist eine späte Einsicht, bei der ich nicht sicher bin, ob ich mich damit beschäftigen möchte«, sagte Galloway.


      »Vielleicht müssen wir das, Sir, mit allem gebotenen Respekt«, gab General Brice zu bedenken.


      »Erklären Sie mir das«, forderte Galloway ihn auf.


      »Wenn wir den Impfstoff für die nicht infizierten Besatzungen erhalten ... Es gibt nicht viele Alternativen«, sagte Brice. »Ich kenne niemanden, der den Impfstoff produzieren könnte ... Dr. Dobson ...?«


      »Der General will damit zum Ausdruck bringen, dass sich der attenuierte Impfstoff relativ leicht herstellen lässt«, führte Dobson aus. »Es gibt zwar gewisse Risiken, ist aber machbar. Das Kristallbildungsserum hingegen ... Davon haben wir einiges hier. Noch. Aber es ist außerordentlich unwahrscheinlich, dass sie sowohl über die Kompetenzen als auch über die notwendige Ausrüstung verfügen, um es zu produzieren. Und wie es sich anhört, haben einige dieserHobby-Freibeuter kein Problem damit, Infizierte zu töten. Offen gestanden, Mr. Galloway, ist die Gewinnung des attenuierten Virus von infizierten Homo sapiens die einzig mögliche Alternative, Impfstoff für die Besatzungen zu erhalten.«


      »Es gibt ein weiteres Problem, das ich ansprechen möchte«, sagte Commander Louis Freeman. »Wenn wir denletzten verbliebenen Angehörigen des Militärapparates dieses Landes einen ungetesteten Impfstoff verabreichen, der von Menschen mit fragwürdigen Referenzen hergestellt wurde, wirft das etliche Fragen auf.«


      »Finden Sie?« Galloway kicherte.


      Einer der Gründe, die für den NCCC sprachen, war Brices Meinung nach, dass er einen tollen Sinn für schwarzen Humor hatte.


      »Dann ist da diese Sache mit dem Köpfe-Abschlagen, umden Impfstoff zu produzieren, Commander. Ich bin mir darüber im Klaren, Commander, und wir werden uns darum kümmern, wenn und falls wir vor einer konkreten Entscheidung stehen. Aber da unsere Agenda für den Rest desTages vorsieht, Teile der Welt von einer wundersamen Wiederbelebung abzuhalten, sollten wir nicht weiter ins Blaue diskutieren. Dr. Dobson, Sie wissen mehr oder weniger, was man für einen ... attenuierten Impfstoff benötigt?«


      »Ja, Sir«, sagte Dr. Dobson. »Normale Laborausrüstung. Eine kontrollierte Strahlungsquelle, zum Beispiel ein Röntgengerät. Infiziertes Rückenmark. Und einen Mixer.«


      »Es sollte keine Schwierigkeiten bereiten, dass uns die atomaren U-Boote ein wenig Strahlung zaubern«, fand Brice.


      »Kontrolliert«, wiederholte Dobson. »Ich weiß nicht genau, wie viel Radioaktivität sich aus dem Antrieb eines Atom-U-Boots freisetzen lässt oder ob das überhaupt praktikabel wäre. Ein entscheidender Faktor ist allerdings, dass kontrollierbar eine exakte Dosis abgegeben wird. Zu viel Strahlung beschädigt den Impfstoff irreparabel und macht ihn unbrauchbar. Zu wenig und man infiziert stattdessen die Menschen, die man eigentlich damit heilen wollte. Das gehörte zu den Hauptproblemen der Drogendealer, die ihr selbst hergestelltes, grundsätzlich attenuiertes Serum verkauften. Einige von ihnen steckten ihre Kunden damit an, andere dealten mit einer Substanz, die nicht viel mehr war als Leitungswasser mit irgendeinem organischen Material darin. Andererseits hätte einiges des auf der Straße gesammelten Materials auch von uns hergestellt werden können. So gut war es. Kontrolliert.«


      »Es gibt bei den Booten jedenfalls eine Möglichkeit zur Freisetzung von Strahlung«, sagte Commander Freeman. »Wie kontrolliert muss sie erfolgen?«


      »Die Strahlungsdosis für die Erzeugung des Primers beträgt in einer normalen Mikroröhre 43 Millicurie pro Sekunde pro Milliliter«, erläuterte Dobson. »Beim Booster sind es 37 Millicurie. Wenn man nur um einen Millicurie oder eine Zehntelsekunde abweicht, wird der Impfstoff entweder wirkungslos oder infektiös. Das ist die Gefahr beieiner Attenuierung.«


      »Verdammt«, fluchte Galloway. »Was würden Sie vorschlagen, wenn wir dieses Verfahren nutzen? Und ich glaubeso langsam, dass wir dazu gar nicht in der Lage sind.«


      »Ein Cäsium-Röntgengerät«, sagte Dobson. »Und etliche Stoßgebete. Ich schlage vor, dass wir bestimmte Chargen des Impfstoffs an bestimmten Besatzungsmitgliedern testen. Beurlauben Sie die Leute und sichern Sie sich bei der Gelegenheit auch gleich die Dienste eines Mikrobiologen oder eines anderen Experten, der über das nötige Know-how zur Produktion von attenuierten Impfstoffen verfügt...«
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      »Fisch oder zerteilte Beute?«, fragte Steve. »Ja oder nein?«


      Die rund 20 Meter lange Bertram Convertible war von den drei überlebenden Zombies komplett verwüstet worden. Es machte den Anschein, als seien es anfänglich sechs von ihnen gewesen. Doch laut Stacey fiel keine der Beschädigungen kritisch aus und es handelte sich im Grunde genommen um ein brauchbares Boot.


      »Sie haben im Leben Ihre Berufung verfehlt«, neckte Blair und betrachtete kopfschüttelnd die im gesamten Aufenthaltsraum verteilten Exkremente. »Sie hätten Makler für Luxusjachten werden sollen. Das Aufräumen wird eine Heidenarbeit.«


      »Wenn Sie sie nicht möchten, finde ich schon einen anderen, der sie haben will«, sagte Steve. »Ich will kein Scheißkerl sein. Aber wenn Sie nicht zuschlagen, gebe ich sie weiter. Sophia sagt bestimmt nicht Nein.«


      »Okay, ich nehm sie«, entschied Blair. »Ich habe es satt, auf der Endeavor durchgeschüttelt zu werden.«


      »Wie stehen Sie dazu, dass Sophia die Endeavor übernimmt?«, wollte Steve wissen.


      »Heute?«, erwiderte Blair. »Ich möchte beide Schiffe gern zu den Bermudas bringen und diese schwimmende Kloake hier reinigen, bevor ich umziehe.«


      »Damit kann ich leben. Ihre Besatzung könnte einige Zeitim Hafen vertragen. Übrigens, wenn ich das noch nichterwähnt habe, Sie leisten hervorragende Arbeit. Und hinterher?«


      »Ich habe kein Problem damit, wenn Seawolf übernimmt. Sie ist jung, aber sie hat’s drauf. Wie sehen das die anderen Kapitäne?«


      »Sie haben die letzte Abstimmung mitbekommen.« Steve hob die Schultern. »Es gibt niemanden mit vergleichbarer Erfahrung. Jedenfalls nicht im Moment. Später vielleicht. Das Problem sehe ich eher in der Zusammenstellung der Besatzung.«


      »Sie sind doch Geschichtslehrer.« Blair grinste. »Mit diesem Problem haben Kapitäne schon seit Urzeiten zu kämpfen. Schon lange vor der Seuche. Passen Sie auf, dass Sophia Ihnen die eigenen guten Leute nicht abwirbt.«


      »Das wird sie wahrscheinlich tun. Okay, jemand muss diese Bertram zu den Bermudas fahren. Dann klären wir alles Weitere. Wenn Sie bereit zum Wechseln sind, geben Sie mir Bescheid. Ich werde dafür sorgen, dass die anderen Kapitäne ihre Einwilligung erklären, dass Seaw... Sophia übernimmt.«


      »Ha, fast erwischt.« Blair lächelte.


      »Dad, du hast einen Anruf von der Sea Fit«, meldete sich Sophia über das Funkgerät.


      »Ich muss los«, sagte Steve. »Viel Glück.« Er trat in einen Haufen Scheiße und schüttelte sie notdürftig vom Stiefel ab. »Ich mein’s ernst. Das werden Sie brauchen.«


      »Danke.«


      »Sea Fit, Wolf«, sagte Steve. So war es einfach leichter.


      »Sie werden Ihr eigenes Team und das der Cooper dafür brauchen«, sagte Kapitän Sherill. »Ein riesiges Küstenschiff. Und wenn ich riesig sage, meine ich das auch. Eine aus der Famous-Klasse. Fast schon ein Zerstörer.«


      »Ach du Scheiße«, entfuhr es Sophia.


      »Cooper, hören Sie mit?«, fragte Steve nach.


      »Roger. Standort?«


      »31 Grad, 54 Minuten, 54 Sekunden. 7 Grad, 45 Minuten, 7,2 Sekunden.«


      »Roger«, sagte Steve und nahm sich die Stelle vor. »Sind da in etwa ... drei Minuten.«


      »Cooper braucht etwa sechs«, meldete sich Chris.


      »Victoria, Wolf, over«, sagte Steve. Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Victoria, Wolf, over.«


      »Äh ... Victoria ...?«


      »Sagen Sie der Victoria, dass sie gleich Gesellschaft bekommt«, kündigte Steve an. »Lassen Sie die Large warm laufen. Wir haben wahrscheinlich Kundschaft.«


      »Entschuldigen Sie, wie war das?«


      »Sagen Sie Mike, die Sea Fit hat einen Cutter gefunden. Haben Sie verstanden?«


      »Ich ... Was ist ein Cutter?«


      »Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass ich Mike sprechen kann?« Steve blieb ruhig.


      »Klar doch, bleiben Sie dran ...«


      »Er wird zurück zu den Bermudas fahren und jedem Einzelnen von ihnen den Kopf abreißen«, sagte Fontana. Er hatte seine Füße auf das Steuerrad der Cooper gelegt und genoss das Hörspiel.


      »Der sanftmütige Steve?« Chris wendete das große Boot, um den durchgegebenen Standort anzusteuern. »Der Kerl, der eine Waffe an Jack Ishams Kopf gehalten und den Hammer gespannt hat?«


      »Faith sagt, es sei ein schlechtes Zeichen, wenn er betont freundlich wird.«


      »Er wird den Deckel aufmachen«, sagte Bundy.


      »Ich wette einen Dollar.« Fredette unterdrückte ein Lachen.


      »Wo willst du einen Dollar hernehmen?«


      »Letztendlich werden wir mit diesen Witzbolden zusammenarbeiten müssen, ist es nicht so?«, fragte Commander Bradburn und lehnte sich in seinem Kommandositz zurück. So ziemlich alle auf dem U-Boot hörten ihm zu. Es gab sonst schließlich kaum Unterhaltung an Bord.


      »Ich werde da nicht rübergehen und allen den Hals umdrehen«, erklärte Steve ruhig. »Das werde ich nicht tun. Menschliches Leben ist kostbar. Zumindest gesundes menschliches Leben ...«


      »Es war immerhin dein Plan, die Welt zu retten, Dad.« Sophia hielt kurz inne. »Dad?«


      »Ja«, sagte Steve.


      »Was ist das?« Sophia zeigte in Richtung Backbord.


      Steve nahm ein Fernglas und schaute sich die spritzende Gischt am Horizont genauer an. Auf ihrer Reise hatten sie schon eine Menge Wale und Delfine gesehen. Viele Vögel. Fliegende Fische. Aber noch nie etwas, das mehr oder weniger parallel zu ihnen durch die Wasseroberfläche glitt und Wasser aufspritzen ließ.


      »Das ...« Steve ließ das Fernglas sinken. »... ist interessant.«


      »Was ist das?«, wiederholte sie.


      »Das, was da ist, hast du nie gesehen«, ermahnte Steve seine Tochter. »Nun ja ... Wir vergessen das fürs Erste undunterhalten uns später drüber. Okay?«


      »Ja, Dad.« Sophia sah ihn an.


      »Das ist ... wichtig.« Steve stand auf und ging zur Brücke.


      Bundy schielte auf den Frequenzwächter und ließ eine kürzlich aufgenommene Aufzeichnung abspielen.


      »U-Boot parallel zur Tina’s Toy, hier spricht Commodore Wolf, over. U-Boot parallel zur Tina’s Toy, hier spricht Commodore Wolf, over ...«


      »Verdammt«, fluchte Fredette. »Tragbares Funkgerät mit kurzer Reichweite.«


      »CO?«


      »Verdammt«, entfuhr es Bradburn.


      »Sie sind anscheinend gar nicht so inkompetent, wie wir dachten.«


      »Vielen Dank, XO«, erwiderte Bradburn. »Tauchen Sie ab auf 100 Meter Tiefe. Gehen Sie auf Kurs 190. Geschwindigkeit auf 25 Prozent.«


      »Verfluchte Scheiße«, schnauzte Steve, als der ESM-Mast unter den Wellen verschwand. »Für so was hab ich meine verschissenen Steuern bezahlt?«


      »Okay, das wird euch jetzt nicht gefallen.« Steve sah sich den gewaltigen Cutter an.


      »Seitlich gibt es eine Stelle, an der man problemlos zusteigen kann«, betonte Faith. »Zumindest müssen wir keine zehn Etagen oder so hochklettern.«


      »Habt ihr die überlebenden Zombies auf dem Hubschrauberlandeplatz gesehen?« Fontana schnalzte mit der Zunge. »Ist da noch jemand außer uns dreien?«


      »Sophia«, sagte Steve. »Sie kann meine Nummer zwei werden. Ihr beiden kommt zurecht?«


      »Er hat ein bisschen Übung.« Faith klang abwesend und spähte durch das Fernglas.


      Fontana und Steve tauschten Blicke aus und versuchten, nicht laut loszuprusten.


      »Ich weiß, dass ihr gerade gegens Lachen ankämpft«, sagte Faith. »Offenbar könnt ihr mit trockenem Humor nichts anfangen. Ja, er ist zum Räumen bereit, Dad. Ich schlage vor, wir fahren längsseits ran und versuchen, sie mit einer AK abzuknallen.«


      »Du weißt, wie gut das beim letzten Mal funktioniert hat«, erinnerte Steve.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das mit dem Rollen jetzt besser unter Kontrolle habe.«


      »Die einzigen Menschen, die dieses ›Rollen‹ unter Kontrolle hatten, waren die Jedi-Ritter«, wies Fontana sie zurecht.


      »Jedi-Ritter?« Faith ließ das Fernglas sinken und starrte ihn verwirrt an. »Das hier ist die Wirklichkeit, keine Science-Fiction.«


      »Das ist der Spitzname von SEAL Team Six«, klärte Steve sie auf. »Egal, ich finde, Faith hat recht. Aber ich werde es versuchen und nehme die M1.«


      »Ich war in der Sniper-Ausbildung«, warf Fontana ein. »Vielleicht ...«


      »Sergeant Fontana«, sagte Steve. »Wenn hier jemand seine Besatzung tötet und sein Boot versenkt, sollte das der Kapitän schon persönlich machen.«


      Steve wartete, bis das Boot nach oben schaukelte, und zog den Abzug durch.


      »Zu hoch«, sagte Fontana. »Noch mal.«


      »Lieber zu hoch als zu niedrig.« Steve schob ein weiteres 7,62er-Projektil in die Kammer. Bei der Waffe handelte essich um eine Springfield Armory M1A, umgerüstet für 7,62x39-Munition, was der Büchsenmacher, der die Arbeit ausgeführt hatte, beinahe als Sakrileg angesehen haben musste. Steve hingegen war ein großer Fan solcher Anpassungen. Er fand einfach keine AK-Variante, mit der er exakt genug traf. »Hoch bedeutet, dass sie nicht mit hoher Geschwindigkeit zu uns zurückkommen.«


      Er wartete, dann schoss er erneut. Diesmal traf er.


      »Er ist zusammengebrochen«, bestätigte Fontana. »Brusttreffer.«


      Die niedrige Reling an der Seite des Flugdecks erwies sich als problematisch. Sie reichte den Zombies kaum bis zum Knie, war aber hoch genug, dass das schaukelnde Deckder Toy fast auf gleicher Höhe lag. Und sie bestand aus Stahl. Ein Treffer hätte die Kugel mit enormer Wucht zurückprallen lassen. Und dann schaukelten beide Boote natürlich auf den derzeit nicht gerade kleinen Dünungen.


      Einer der Zombies fiel vom Flugdeck, als er die Jacht erreichen wollte, und klatschte ins Wasser.


      Offenbar geschah das nicht zum ersten Mal. Ein Hai kamherangeschossen, noch ehe der Zombie wieder auftauchte.


      »Ich schätze, wir können sie mit dem Lasso runterziehen«, schlug Fontana vor.


      »Nein«, widersprach Steve. Er drückte auf die Sprechtaste des Funkgeräts. »Sophia.«


      »Dad?«


      »Fahr dicht ran. So weit du kannst, ohne mit dem Cutter zu kollidieren.«


      »Kürzere Entfernung, höhere Genauigkeit«, sagte Steve, als die Jacht erst abdrehte, um sich dann wieder zu nähern.»Und vielleicht versuchen einige von ihnen zu springen.«


      »Da sollte ich Faith wohl besser warnen.« Fontana standauf.


      »Okay.« Steve schoss einen weiteren Zombie nieder. »Als ob man in einem Fass fischt.«


      »Eher, als ob man die Zombies als Köder benutzt«, fand Fontana. »Sie sollten das Wasser sehen.«


      Im Gegensatz zu dem, was einem die Actionstreifen aus Hollywood glauben machen, fällt der menschliche Körper nach vorn aufs Gesicht, wenn er erschossen wird. Einige der Zombies waren zu Boden gestürzt. Ein weiblicher Zombie hatte versucht zu springen. Sie hatte es nicht geschafft. Die meisten, die erschossen wurden, stürzten von Deck in die nassen Fluten.


      »Ich will gar nicht darüber nachdenken, dass es sich um Personal der amerikanischen Küstenwache handelt, das sich einfach nur mit einer schrecklichen Seuche infiziert hat.« Steve streichelte den Abzug. »Ich würde sie lieber in eine Fahne eingewickelt begraben als im Magen eines Tigerhais.«


      »Es gibt wahrscheinlich einige Überlebende, die keine Zombies sind«, sagte Fontana. »Hoffentlich haben die Verständnis dafür.«


      »Okay ... blutig.« Steve und Faith hatten drei der Luken an Bord überprüft. Sie entpuppten sich allesamt als versiegelt und mit einer Art elektronischem Schloss versehen. Außerdem widersetzten sie sich selbst der Behandlung mit dem Halligan-Tool.


      »Hier drüben liegt ein Stapel Kleidung.« Faith hob die Uniform auf. »Da hängt ein Ausweis mit Chip dran. Hilft das weiter?«


      »Wenn’s der richtige ist, dann schon.« Fontana nahm den Ausweis und untersuchte ihn genauer. »Und die Antwort lautet: Ja.« Er deutete triumphierend auf das elektronische Bauteil.


      »Aber wird es funktionieren?«, fragte Steve.


      »Nein«, verkündete Fontana, nachdem er den Ausweis durchgezogen hatte. Die LED neben dem Schloss blieb weiterhin rot.


      »Okay, suchen wir nach weiteren Ausweiskarten. Die Verriegelung könnte vom Dienstrang oder anderen Faktoren abhängig sein. Wir sammeln sie alle ein und testen jede einzelne ...«


      »Probieren Sie mal die hier.« Fontana reichte Steve eine weitere Schlüsselkarte.


      »Die von einem der Lieutenants hat nicht funktioniert. Warum sollte es bei einem Chief Petty Officer klappen?« Doch als er ihn gegen die Leseeinheit hielt, färbte sich das Lämpchen grün.


      »Das ist so eine Besonderheit der Küstenwache.« Fontana hob die Schultern. »Auch der Navy. Ein Chief hat immer einen höheren Rang als ein Lieutenant.«


      »Was ist ein Chief?«, fragte Faith. »Und wo wir schon dabei sind: Was ist ein Lieutenant?«


      »Irgendwelche Zombies?« Steve hämmerte gegen die Luke.


      Er wurde mit den Worten »Rasieren und einen Haarschnitt bitte« belohnt.


      »Schließen Sie Ihre Augen«, schrie Steve. »Verstanden? Schließen Sie Ihre Augen!«


      Er entriegelte die Luke und warf ein Knicklicht hindurch.


      »Nutzen Sie es, damit sich Ihre Augen langsam an die Helligkeit anpassen.«


      »Danke, dass Sie endlich gekommen sind.« Der Mann stand an der Luke. »Herrgott, Jungs, wo seid ihr so lange gewesen?«


      »Das lässt sich nicht so leicht beantworten. Aber wir sind weder von der Küstenwache noch von der Navy. Nur eine freiwillige Gruppe Zivilisten. Brauchen Sie Wasser?«


      »Wie die Hölle«, antwortete der Mann. »Wir haben vorsichtig Pisse aufbereitet ... nun ja, ziemlich lange.«


      »Flaschen«, sagte Steve und warf sie in den Raum. »Ich setze die Räumung fort und komme in ein paar Minuten zurück. Ich will mich erst vergewissern, dass dieses Areal sauber ist.«


      »Roger.«


      »Wer ist der Rangälteste?«, fragte der Mann mit dem Atemschutzgerät. Die Stimme wurde durch das Gerät gedämpft, aber er sprach mit Commonwealth-Akzent. Bobby konnte ihn nicht genau einordnen. Möglicherweise ein Ire.


      Petty Officer First Class Bobby Kuzma erwies sich als Rangältester der sechs Überlebenden der USCGC Campbell, WMEC-909, die in der Crewmesse auf Bänken zusammengesunken dasaßen. Er hob die Hand.


      Der andere Mann badete im Licht, das Kuzma nach wie vor in den Augen schmerzte. Ausgehend von dem wenigen, was Bobby erkennen konnte, trug er zudem eine Panzerweste und Waffen, angefangen bei der AK-Variante einer Schrotflinte bis hin zu einem langen Jagdmesser. Über der Schulter lugte außerdem die Spitze eines Halligan-Tools hervor. Das Werkzeug steckte in einer Art Holster.


      Hinter ihm erschien eine weitere Gestalt in Panzerweste– eine Frau, dem Gang nach zu urteilen, aber schwer einzuschätzen.


      »Ich habe ein Lager mit Sonnenbrillen entdeckt.« Weiblich. Jung. Mehr konnte Kuzma auf Anhieb nicht herausfinden.


      Sie fing an, die Brillen auszuteilen. Vor einer Weile, bevor die Welt in ihre Einzelteile zerfallen war, hätte Bobby es als Idiotie betrachtet, eine Sonnenbrille in der Messe zu tragen. Jetzt, selbst ohne Decken- und Wandbeleuchtung, bot sie einen willkommenen Schutz vor den Lampen, die sich die Gruppe umgeschnallt hatte.


      Einer der Männer kam zu Bobby.


      »Wir müssen uns unterhalten.« Er streckte die Hand aus. »Können Sie laufen?«


      »Ich kann laufen.« Trotzdem tastete Bobby dankbar nach der Hand.


      Der Mann führte ihn die Crewmesse hinunter, nahm seine Maske ab und schnitt eine Grimasse.


      »Puh«, sagte der Mann. »Wir tragen sie gegen den Gestank. Ich schlage vor, wir gehen nach draußen, dort ist es etwas angenehmer. Ich weiß nur nicht, ob Sie schon mit dem Tageslicht klarkommen.« Er zog einen Tiegel mit Hustenbalsam aus der Tasche, verrieb ihn auf den Nasenflügeln und hielt ihn Kuzma hin.


      »Ich gewöhn mich schon dran.« Bobby winkte ab.


      »Zwei weitere Informationen. Erstens: Ich heiße Steven Smith. Gebürtiger Australier, eingebürgerter amerikanischer Staatsbürger, ehemaliger australischer Fallschirmjäger, Geschichtslehrer und derzeit, und ich setze das bewusst in Anführungszeichen, ›Commodore‹ einer Flottille kleiner Boote, die in diesem Bereich des Atlantiks Bergungen durchführen. Man nennt mich Captain Wolf oder Commodore Wolf und unsere Flottille trägt die Bezeichnung Wolfs Schwimmender Zirkus. Eigentlich bewegen wir uns überwiegend zwischen den Bermudas – dort nutzen wireinen defekten, hochseetauglichen Schlepper als Versorgungsbasis– und der Küste der Vereinigten Staaten hin und her. Aktuell halten wir uns in der Nähe der Bermudas auf und haben Ihre sechsköpfige Gruppe hier gefunden. Das Ganze ist eine vollkommen freiwillige Anstrengung und damit in etwa so, als wolle man eine Horde Kängurus bändigen. Die sind, und das können Sie mir glauben, sogar noch schlimmer als Katzen. Ich hab das als Kind mal versucht.


      Also, es wird Folgendes passieren: Normalweise werden Überlebende zu den Booten gebracht, ordentlich abgeschrubbt und mit ein wenig Nahrung versorgt. Die übliche Seerettung, bis auf das Abschrubben. Das haben wir ursprünglich eingeführt, weil wir Angst vor dem Virus hatten, aber mittlerweile ist es, na ja, eine Art Tradition geworden. Außerdem haben die Geretteten meistens nichts gegen eine Dusche.«


      »Stimmt, dagegen hab ich auch überhaupt nichts einzuwenden«, stimmte Kuzma vorsichtig zu.


      »Und da Sie in der Kajüte ganz allein gewesen sind, müssen Sie sich erst wieder daran gewöhnen, Ihre Stimme zu benutzen. Und an das Licht. Das dauert in der Regel einige Tage. Ich habe schon erwähnt, dass das unsere übliche Vorgehensweise darstellt. Das Problem in diesem Fall ist, dass es sich um das mit Abstand größte Schiff handelt, das wir bisher geräumt haben, und es gibt hier gefühlt zehn Millionen dieser beschissenen Kajüten ...«


      »Sie wissen nicht, ob es sauber ist«, erkannte Kuzma.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir alle Zombies erwischt haben«, antwortete Smith. »Wenn es noch weitere Überlebende gibt, machen sie zumindest keinen Lärm, wenn wir welchen veranstalten. Sie könnten bereits zu schwach sein. Wahrscheinlich ...« Er zuckte die Achseln.


      »Warten Sie«, unterbrach Kuzma und sah sich die Gruppe an. »Sie haben nur sechs von uns gefunden? Mehr nicht? Wir hatten 100 Mann Besatzung und Flüchtlinge!«


      »Das erklärt die Kinder. Ihr Verlust tut mir sehr leid.«


      »Also ... Sie helfen der Küstenwache?«, erkundigte sich Kuzma. »Ich muss mich wieder in die Kommunikation einklinken, Bericht erstatten ...«


      »Ich glaube, Sie haben ein paar wichtige Informationen nicht mitbekommen. Eigentlich habe ich gewartet, bis Sie Ihren Verstand so weit beisammen haben. Es ist so: Es gibt keine Küstenwache mehr. Oder, sagen wir mal so, Sie und Ihre Leute sind der Rest der Küstenwache. Soweit ich das ermitteln konnte, auf Grundlage von Radiomeldungen und den Bedingungen vor Ort, sind Sie mehr oder weniger der Commander der United States Coast Guard, die aus Ihnen und fünf weiteren Personen besteht.«


      »Das ist ...« Bobby saß am Tisch und konnte es nicht glauben. »Das ist ausgeschlossen. Nein ...«


      »Ich kann es Ihnen im Augenblick nicht beweisen. Wir befinden uns in einem dunklen Hangar auf einem Boot mitten auf dem Meer. Doch wenn es noch eine Küstenwache gäbe, müsste man doch davon ausgehen, dass sie zuerst ihre eigenen Wasserfahrzeuge findet und räumt, um das geschulte Personal zu retten. Sie können die Richtigkeit dieser Aussage gern auf die eine oder andere Weise überprüfen, sobald Sie wieder fest auf den Beinen stehen. Wir werden Sie, irgendwann, zurück auf die Bermudas bringen. Sie können dort den Hafen inspizieren. Und die Zombies. Wir finden Boote. Sie können mit einem davon zum Festland fahren und sich vergewissern. Es gibt nicht mal mehr offizielle Rundfunkübertragungen, alle Gebiete auf festem Boden wurden von Infizierten eingenommen und bisher sind wir auf keinerlei Anzeichen für noch vorhandene Regierungsaktivitäten gestoßen.«


      »Ach du meine Fresse!« Kuzma betrachtete das blutverschmierte Deck. »Wie viel Zeit ist inzwischen vergangen?«


      »Wir schreiben den 15. August. Ich habe unter den Habseligkeiten der Besatzung einige Uhren gefunden, Sie können also zumindest dies nachprüfen.«


      »Herrje!«, sagte Bobby. »So lange?«


      »Petty Officer«, zischte Smith. »Wie ich schon sagte, normalweise geben wir den Menschen einige Tage Zeit, um sich zu erholen. Ich weiß, dass Sie erschöpft sind. Ausgelaugt. Unterernährt und dehydriert. Aber entweder erhalten wir Unterstützung von einigen Mitgliedern Ihrer Mannschaft, vorzugsweise von dreien, um den Rest des Boots zu räumen, oder wir lassen es vorerst bleiben. Ich behaupte nicht, dass es sich dabei um eine Notwendigkeit handelt. Und offen gestanden glaube ich nicht, dass wir noch auf weiteres Personal stoßen. Zumindest nicht lebend.«


      »Wurden alle zu Zombies?«


      »Wollen Sie das wirklich wissen?«


      »Ja.«


      »Wir haben keine genauen Zahlen. Nun, wir haben die Toten und Verwundeten nicht genau gezählt und haben keine Prozeduren für ein derart großes Schiff entwickelt. Wir sind nicht genug Leute, um dafür Zeit zu erübrigen. Aber, nein, viele wurden infiziert. Einige sind offenbar an der Infektion oder durch Gewalteinwirkung anderer Infizierter ums Leben gekommen. Viele ... saßen in ihren Kajüten ohne Vorräte fest.«


      »Mein Gott.« Bobby ließ erneut den Kopf hängen.


      »Ich weiß nicht, ob es das besser oder schlechter für Sie macht. Aber an einem bestimmten Punkt haben viele von ihnen Selbstmord begangen. Und das auf ... sehr ehrenhafte Weise. Sie taten es als Alternative zum Verhungern oder Verdursten. Dies ist, ehrlich gesagt, der Grund, warum wir das hier tun. Wir zählen die Toten nicht, weil es wertvolle Zeit frisst. Und die Lebenden haben unsere Zeit weitaus mehr verdient. Die Frage lautet also: Möchten Sie uns helfen, die Säuberung weiterzuführen? Denn dazu brauchen wir Ihre Unterstützung. Wir haben alles geräumt, was wir gefunden haben.«


      »Ich helfe.« Kuzma stand auf und schwankte. »So lange ich kann. Ich schätze, wenn ich Sie darum bitte ... die Toten einzusammeln ...?«


      »Bislang sind wir bei unseren Aktionen auf 126 Überlebende gestoßen«, klärte Steve ihn auf. »132, wenn man Ihre Gruppe mitzählt. Nur 46 davon sind aktiv und freiwillig dazu bereit, Boote zu bemannen, in dem Umfang, dass wir sie beschaffen und versorgen, und Rettungsflöße zu räumen. Wir haben zusätzlich etwa sechs, die zugestimmt haben, in geräumte Boote gehen, um Material zu bergen oder sie in einen fahrbereiten Zustand zu versetzen. Ich habe genau drei Leute, die aktiv an Räumungen von Schiffen teilnehmen und Zombies in dunklen, engen Räumen bekämpfen, wie wir es hier getan haben. Drei weitere werden es tun, wenn man sie dazu zwingt. Wären Sie so freundlich, sich Ihre Frage selbst zu beantworten, Petty Officer?«


      »Nein, Sir«, sagte Kuzma. »Ich meine, ja, Sir. Ich verstehe.«


      »Es sind buchstäblich zu wenige von uns übrig, um die Toten zu begraben«, sagte Smith leise. »Dies ist die Welt, in die Sie wiedergeboren wurden. Was Sie daraus machen, liegt bei Ihnen.«


      »Wie zum Teufel konnten wir diesen Bereich nur übersehen?«, wunderte sich Shewolf mit gedämpfter Stimme.


      Die Kuzma zur Seite gestellte ›Räumungsspezialistin‹ erwies sich als 13 Jahre altes Mädchen. Groß für ihr Alter, groß für ein Mädchen und eindeutig kräftig: Sie schleppte rund 45 Kilogramm an Waffen, Munition und Ausrüstung. Aber eben trotzdem ein 13 Jahre altes Mädchen.


      »Der Grundriss dieses Boots ist ziemlich undurchschaubar«, meinte Kuzma müde. Er lehnte sich einen Moment lang gegen das Schott. Er wusste, dass er letzten Endes zuseiner alten Stärke zurückfinden würde. Aber hinter einer 13-Jährigen herzuhinken, die wie ein Infanterist beladen war, empfand er als beschämend. »Der Entwurf sah auf demPapier großartig aus, aber effizient ist definitiv was anderes.«


      »Okay.« Shewolf hämmerte gegen die Luke. »Zombies, Zombies, Zombies! Hallo!«


      »Ist das ernst gemeint?« Kuzma machte große Augen.


      »Man lässt sie auf sich zustürmen«, erklärte das Mädchen. »Holt sie in Reichweite, geht nicht an sie ran.«


      Hinter der Luke erklang ein seltsamer, dumpfer Schlag, dann weitere.


      »Und wir haben einen Gewinner«, freute sich Shewolf. »Ich hätte gern, dass Sie sich in diesen Quergang zurückziehen. Eigentlich sollten Sie sich einfach ein wenig verdrücken.«


      »Warum?«, fragte der Petty Officer.


      »Wenn es ein Pulk ist, muss ich nach hinten ausweichen. Und Sie bewegen sich nicht gerade schnell. Also machen Sie sich bitte vorher aus dem Staub. Am besten hinter die nächste Ecke, denn dann ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass Sie von Querschlägern getroffen werden.«


      Kuzma zog sich in den Quergang zurück und schwenkte eine Lampe hin und her, um sicherzustellen, dass dort keine Zombies lauerten. Er hatte eine Pistole, zweifelte aber, ob er sie überhaupt heben, geschweige denn geradeaus schießen konnte. Gott, fühlte er sich erschöpft.


      Nachdem er sich daran erinnerte, was ihm das Mädchen erzählt hatte, zog er sich weiter in den Gang zurück. Die Sache mit den Querschlägern klang kritisch.


      »Eckstein, Eckstein, alles muss versteckt sein! Kommt zuMama ...!«


      Kuzma hörte, wie die Luke entriegelt wurde und mit den Riegeln gegen die Wand schlug.


      »Hurensöhne!«, schrie das Mädchen, dann folgte eine Reihe von kurz nacheinander abgefeuerten Schüssen aus der Schrotflinte.


      Shewolf trat in den Quergang zurück, ließ die Flinte am Gurtzeug baumeln und zog blitzschnell ihre Pistole.


      »Sagt Hallo zu meinem kleinen Freund!« Sie schoss zweimal. Anschließend schwenkte sie in den Gang und trat rückwärts auf Kuzma zu, offenkundig, um ihm Deckung zu geben. »Na, wollt ihr Ärger?«


      Infizierte kamen um die Ecke auf das Mädchen zu, stürzten sich auf sie, als sie virtuos zwei weitere Male den Abzug betätigte. Am schlimmsten empfand es Kuzma, dass er die meisten von ihnen erkannte. Einige Flüchtlinge von der Campbell, die sie in den Anfangstagen der Seuche auf Befehl hin gerettet hatten. Durch sie musste die Seuche überhaupt erst an Bord gekommen sein. Bei anderen handelte es sich um Besatzungsmitglieder – bärtig, dreckig, nackt, mit Geschwüren, Ausscheidungen und Erbrochenem sowie getrocknetem und frischem Blut bedeckt.


      Houston P. Barnes beispielsweise, der der Campbell kurz vor dem Ausbruch Bericht erstattet hatte, den er aber schon seit Jahren kannte. Fleischfetzen hingen in seinem ungepflegten Bart und dann verformte sich sein Gesicht, als die zweite 45er-Kugel darin einschlug. Tommy E. Craddock jr. – »Vergiss den Nachwuchs nicht!« –, einer seiner engsten Kameraden. Er fasste nach der Kugel, die ihn in der Brust traf, kreischte den bizarren Schrei eines verwundeten Zombies, halb wehklagend, halb knurrend, dann brach er aufgrund einer zweiten Kugel ab, die ihm in die Stirn donnerte und ein rundes blaues Loch hinterließ.


      »Gehen Sie jetzt mal endlich rückwärts, oder was?«, herrschte Shewolf ihn an. Der Verschluss ihrer Pistole sprang auf, daher schleuderte sie sie nach vorn auf einen toten Körper und zog eine weitere aus dem Holster an der Brust. Die üppige Bewaffnung erwies sich so langsam als sinnvoll.


      Bobby konnte nicht zurückweichen, konnte seine eigene Waffe nicht heben, sondern starrte fassungslos auf den schwarzen Strom, der sich in den Korridor ergoss.


      Und dann war es vorbei. Ein weiblicher Flüchtling kam zuletzt, ging mehr oder weniger direkt vor ihm zu Boden, dermaßen auf das mit Licht überflutete Mädchen fixiert, dass sie den erstarrten Petty Officer nicht einmal wahrnahm.


      »Das war schon fast zu aufregend«, sagte das Mädchen. Sie lud nach, hob die fallen gelassene Waffe auf, versorgte sie ebenfalls mit neuer Munition und griff nach der Schrotflinte. »So läuft das bei einer echten Zombieapokalypse. Haben Sie jetzt lange genug Pause gemacht?«


      »Ich denke, schon«, stammelte Kuzma. »Ich ... bin einfach nur ... fertig.«


      Bobby saß auf dem offenen Deck der Toy und beobachtete das Beiboot, das von der Campbell zurückkehrte. Er hatte selbst schon Hunderte Male in ähnlichen Beibooten gesessen und Boote genau wie dieses kontrolliert. Eigentlich war er sich ziemlich sicher, dass sie genau dieses Boot schon einmal angehalten hatten. Doch im Anschluss kehrten sie jedes Mal an Bord zurück. Sie kehrten immer zurück.


      Doch diesmal nicht. Er wollte nie wieder zurückkehren. Nach dem Erlebnis eben im Korridor konnte er das auf gar keinen Fall. Weder Liebe noch Geld noch Befehle konnten ihn dazu bringen, noch einmal einen Fuß auf die WMEC-909 zu setzen – den United States Coast Guard Cutter Campbell, auch als ›Königin der Meere‹ bekannt. Er wünschte sich einen AGM-84-Harpoon-Seezielflugkörper, um sie zu versenken. Dasselbe Schicksal hatte ihre ältere Namensvetterin ereilt.


      »Werden Sie klarkommen?«, fragte Kapitän Smith und setzte sich neben ihn. »Ich habe gehört, es war ziemlich aufregend.«


      »Das ist Ihre Tochter?«, fragte Kuzma ausdruckslos. Shewolf fuhr im Beiboot zurück. Als Zweite rauf, als Letzte runter. Der Steuermann musste eine lustige Bemerkung gemacht haben, denn die 13-Jährige grinste, wobei ihr dünnes blondes, blutbespritztes Haar in der kühlen Brise wehte.


      »Ja.«


      »Ist sie ... okay?«, fragte Kuzma. »Ich meine ...«


      »Meinen Sie damit, ob sie wegen der Geschehnisse durchgedreht ist? Sie sagte, es sei fast schlimmer als New York gewesen. Aber nicht ganz. Wenn Sie meinen, ob sie wahnsinnig ist? Vor der Seuche ist sie ein ziemlich normales, angepasstes Mädchen gewesen. Sie drohte niemals, ihre Schule in die Luft zu sprengen oder eine Schießerei zu veranstalten. Sie spielte Fußball und hatte gerade ihre ersten Dates. Sie jagte den Jungs hinterher, manchmal im wahrsten Sinne des Wortes. Aber sie hat damals schon gewitzelt, das Schlimmste an einer Zombieapokalypse sei, zu leugnen, dass man die Vorstellung total aufregend findet. Nun ... Sie hatte sich ziemlich gut an die frühere Welt angepasst. Und auch an die aktuellen Umstände hat sie sich schnell gewöhnt. Von daher: Ja, ihr geht es gut. Sie ist sogar ausgesprochen sensibel, was man sich angesichts ihrer Arbeit kaum vorstellen kann. Sie hasst es, Kinder zu erschießen, und überlässt das lieber den anderen, wann immer es möglich ist. Ich nehme allerdings an, dass Sie nicht okay sind.«


      »Nein«, bestätigte Kuzma. »Ganz und gar nicht okay. Ich bin froh, da raus zu sein. Einfach nur froh.«


      »Es tut mir leid, dass Sie das Erschießen Ihrer früheren Schiffskollegen miterleben mussten«, sagte Smith mit aufrichtigem Bedauern. »Sie hatten zu vielen von ihnen sicher eine enge Verbindung.«


      »Ich musste selber welche erschießen, um in die Vorratskammern zu kommen«, gab Kuzma zu. »Natürlich ... das war schlimm.«


      »Eine größere Gruppe augenscheinlich gesunder Überlebender hatte sich in einer anderen Vorratskammer verschanzt«, berichtete Smith. »Nur haben sie scheinbar keine ausreichenden Vorkehrungen getroffen, um die weitere Ausbreitung der Seuche zu verhindern.«


      »Und einander dann aufgefressen?«


      »Mehr oder weniger. Ich schätze, Sie wollen nicht an der Plünderung teilnehmen?«


      »Plünderung?«, wunderte sich Kuzma. »Sie können keinen Kutter der amerikanischen Küstenwache plündern!«


      »Erst recht nicht mit Überlebenden an Bord.« Steve nickte. »Aber plündern müssen wir ihn trotzdem. Schon allein wegen des Kleinwaffenlagers. Petty Officer, ich habe New York mit einem Vorrat von 7000 Kugeln Schrotmunition und 1000 Frangibles verlassen. Für das, was ich eigentlich geplant hatte, wäre das mehr als ausreichend gewesen. Hierfür? Wir haben weniger als 4000 Schuss übrig und müssen ein ganzes Meer voller Schiffe und Boote absuchen. Treibstoff, Lebensmittel, Wasser aus Aufbereitungsanlagen und sogar Ersatzteile aufzufüllen, ist kein Problem. Aber Munition? Waffen? Wenn nicht aus Ihrem Lager, woher sonst?«


      »Sie wissen, was Sie da verlangen?« Kuzma atmete schwer aus. »Ich meine ... werden wir helfen? Ja, natürlich. Aber die Weitergabe des Inventars eines 270 an Zivilisten...? Wenn es jemals wieder eine Küstenwache gibt, wird man mir den Arsch dafür aufreißen.«


      »Nun, ich habe schon etwas von Ihrem Boot entwendet«, gestand Steve. »Kommen Sie mit aufs Vorderdeck, Petty Officer.«


      Steve und Kuzma gingen zum Bug. Steve zog ein Funkgerät der Küstenwache aus der Tasche.


      »Ich schätze, dieses Modell sendet und empfängt nicht auf zivilen Frequenzen?« Steve hielt es hoch.


      »Nein, Sir.« Der PO runzelte die Stirn.


      »U. S. Navy, hier spricht Commodore Wolf auf der Frequenz der Küstenwache. Ich weiß, dass Sie nicht mit mir sprechen werden, aber sprechen Sie mit einem Petty Officer der Küstenwache? Hier ist PO One Kuzma, ich buchstabiere: Kilo-Uniform-Zulu-Mike-Alpha. Ich übergebe jetzt.«


      »Es könnte eine Weile dauern.« Steve reichte Kuzma das Funkgerät und ging nach achtern.


      »Was jetzt?«, wollte Scholz wissen.


      »Verbinden Sie mich mit dem Hole«, erwiderte Bradburn.
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      »PO Kuzma, hier spricht die U. S. Navy«, quäkte das Funkgerät fünf Minuten später.


      Kuzma hatte sich schon gefragt, ob dies alles ein Schwindel war, und starrte den Lautsprecher an, als sei er radioaktiv verseucht.


      »Kuzma an Rufstation, wer spricht da?«


      »Ein U-Boot, offensichtlich. Beantworten Sie diese Fragen, ohne zu überlegen: Mädchenname der Mutter?«


      »Thomas.«


      »Geburtsort.«


      »Meiner? Burlington, Kansas. Ihrer? Peoria.«


      »Erstes besuchtes College.«


      »University of Kansas.«


      »Bestätigt. Bleiben Sie dran ...«


      »Petty Officer, wir freuen uns, dass einige von Ihnen überlebt haben«, meldete sich kurz darauf eine neue Stimme. »Diese Frequenz ist nicht sicher, daher gibt es einige Informationen, die wir Ihnen auf diesem Weg nicht übermitteln können. Ich nenne Ihnen aber zwei zusätzliche Daten, um Ihnen zu dokumentieren, dass Ihre Personalakte vor mir liegt. Sie sind am 22. April Soldat geworden und haben dieUSCG-Rettungsmedaille mit zwei Sternen erhalten. Ichmöchte, dass Sie wissen, dass ich der ranghöchste Commander bin, mit dem Sie sprechen werden, bis... nun ja, bis jemand einen höheren Rang auftreibt.«


      »Ja, Sir. Also ... ist wirklich alles verschwunden?«


      »Mehr oder weniger«, bestätigte die Stimme. »Aber Sie – oder besser gesagt, und ich zitiere: ›Commodore Wolf‹ – haben uns angefunkt, nicht umgekehrt.«


      »Ja, Sir. Der ... Commodore, und er will wirklich nicht so genannt werden, Sir, bittet um Materialien der Campbell für seine ... Mission. Insbesondere geht ihnen die Schrotflintenmunition aus. Und er möchte gern Treibstoff abpumpen und Lebensmittel holen und das Schiff generell ausräumen, Sir. Ich kann seine Beweggründe nachvollziehen. Wir können sie augenblicklich nicht bemannen. Aber ... ich kann das nicht zulassen, Sir. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich einer Stimme aus dem Funkgerät trauen kann, selbst wenn Sie meine Akte vor sich liegen haben.«


      »Wie sieht es aus, wenn ich einem kampffähigen U-Boot befehlen kann, was es tun soll?«, fragte die Stimme. »Wäre das ein hinreichender Nachweis für meine Autorität? Mir wäre es lieber, wenn ich nicht auftauchen müsste, nur um es Ihnen zu zeigen, aber wenn ich den Befehl dazu erteile, wird es passieren.«


      »Also übergebe ich die Ressourcen?«, fragte Kuzma.


      »Was halten Sie von Commodore Wolf? Ist das überhaupt sein richtiger Name?«


      »Nein, Sir«, antwortete Kuzma. »Es ist sein Deckname. Er ist ehemaliger australischer Fallschirmjäger, das behauptet er zumindest.«


      »Wer sind Seawolf und Shewolf?«


      »Seine Töchter, Sir. Und das ist jetzt das Verrückte daran, Sir: Keiner dieser Menschen weiß wirklich, was er da macht. Ich meine, Seawolf ist 15, um Himmels willen, und sie befehligt ihr eigenes Boot. Shewolf ist eine der Personen, die das Boot geräumt haben. Sie ist 13. Ich meine, sie ist groß für ihr Alter und weiß, wie man mit Waffen umgeht, aber ... ehrlich, Sir ... Ich habe geholfen, das Boot mit Shewolf zu räumen und ... sie ist unheimlich. Aber die Boote? Keiner dieser Menschen besitzt überhaupt ein Kapitänspatent, Sir. Und ... ich verstehe, was sie machen. Ich denke, wir sollten helfen. Ich bin mir nicht so sicher bezüglich ... Ich bin mir über gar nichts sicher, Sir. Und, Sir, ich bin gerade vom Räumen des Boots zurückgekehrt und eswar ... Herrgott, Sir, es war wirklich schrecklich. Es ist nur... Ich weiß nicht einmal, ob es überhaupt Sinn macht, was ich Ihnen da erzähle ...«


      »Petty Officer«, zischte die Stimme scharf. »Beruhigen Sie sich. Sie verhalten sich ausgezeichnet. Sie sind eine gottverdammte Ehre für die Küstenwache, dass Sie so verständlich sprechen, nach allem, was Sie durchgemacht haben. Okay? Beruhigen Sie sich. Sie machen einen großartigen Job.«


      »Ja, Sir. Sir ... Gibt es an Land wirklich gar nichts mehr?«


      »Familie?«, erkundigte sich der andere sanft.


      »Ja, Sir«, antwortete Kuzma. »Meine ... Ich habe Kinder, Sir.«


      »Ich ebenfalls. Sie waren in D.C. Ich ... war es nicht. Petty Officer Kuzma, gehen Sie zu Wolf und bleiben Sie aufEmpfang. Es sieht so aus, als müsste ich mich mit dem Commodore unterhalten.«


      »Ja, Sir. Er ist offensichtlich ein guter Kerl, Sir. Aber ... Ich will damit sagen, diese Leute wissen wirklich nichts über das Leben auf hoher See. Es überrascht mich, dass einige von ihnen überhaupt überlebt haben. Es ist die Art von Menschen, die wir gewöhnlich retten. Nicht umgekehrt.«


      »Wir leben in sehr sonderbaren Zeiten, Petty Officer. Holen Sie den Commodore.«


      »Wolf.«


      »Sie sind also ein Commodore?«


      »Ich befehlige sechs kleine Boote«, erklärte Steve mit ruhiger Stimme. »Und ein Unterstützungsschiff. In der britischen Navy im Zweiten Weltkrieg hätte man mich wohl zur Reserve gezählt, nur für Kampfhandlungen, Lieutenant Commander oder so was in der Art. Diesen Titel habe ich von meinem untergeordneten Senior Captain erhalten und das Kapitänsgremium hat ihn, entgegen meinem Wunsch, im Rahmen einer Abstimmung bestätigt. Sie können mich gerne Mr. Wolf oder Captain Wolf nennen. Darf ich Ihren Namen erfahren?«


      »Mister ... Blount? Der Name meiner Mutter. Das kann ich Ihnen ohne Gefährdung der Sicherheit anvertrauen. Wir stehen mit allen verbleibenden Hauptquartieren in Kontakt, soweit sie noch existieren, und sie kennen meine Identität.«


      »Herr im Himmel.« Steve schloss die Augen. »Sie müssen der NCCC sein.«


      »Sie kennen sich in Sicherheitsfragen gut aus.«


      »Ich bin Geschichtslehrer gewesen. Meine Abschlussarbeit habe ich über die Verteidigung von Malta während des Zweiten Weltkriegs geschrieben. Ich dachte, das sei schlimm gewesen. Aber wenn der NCCC mit mir spricht ... das übertrifft selbst meine schlimmsten Albträume. Das bedeutet, diese kleine Flottille ist wirklich alles, was noch bleibt, nicht wahr?«


      »Sie sind ... bedauerlicherweise scharfsinnig. Es gibt andere Streitkräfte, aber ...«


      »Die U-Boote sind nicht infiziert, aber sie haben auch keinen Impfstoff«, schloss Steve. »Ich hatte Zeit, darüber nachzudenken, Sir.«


      »Sie sind Australier?«


      »Ich bin eingebürgerter amerikanischer Staatsbürger, Sir.Aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt finde ich, dass Grenzen ohnehin ziemlich passé sind. Wie dem auch sei, ichbin Amerikaner. Mit Pass und allem, was dazugehört. Und ich habe zwei Kinder, die verdammt amerikanisch sind.«


      »Nach allem, was ich gehört habe, die besten von Amerika«, meinte der NCCC.


      »Haben sich den Weg aus dem letzten Konzert in New York freigekämpft. Eine Geschichte, die ich liebend gern erzählen werde, wenn wir Sie aus dieser Festung holen können, in welcher Sie auch immer sitzen mögen.«


      »Was haben Sie vor?«


      »Mein Plan war zunächst, einfach nur zu überleben. Mich die ganze Zeit zu verstecken. Einen Ort zu finden, an dem meine Familie und ich überleben können. Ich wollte es jemandem überlassen wie, nun ja, Ihnen, Sir, alles in den Griff zu bekommen. Aber ... Man rettet einen Menschen und dann wird man süchtig danach. Und diese Situation ... geht mir auf den Geist, Sir. Ich ... Kurz nachdem wir die Toy übernommen hatten, sagte ich zu meiner Frau, dass wir uns den Zombies nicht beugen werden, Sir.


      Also, ja, mein Ziel, nicht mein Plan, mein Ziel ist eine Welt ohne Zombies. Ich fange mit den USA an. Das war also kein Witz. Sagen wir mal, das Ziel ist es, einen Zustand zu erreichen, in dem ein leicht bewaffneter Konvoi aus Bussen anhalten und Ihren Menschen Impfstoff übergeben kann. Anschließend können Sie übernehmen und ich geheangeln. Fragen Sie mich allerdings nicht, wie der Planlautet. Ich wusste nicht, dass ich einen Kutter der Küstenwache finde. Ich weiß nicht, welche Katastrophe oder welches Glück uns als Nächstes ereilt. Ich kann nur aufmein Ziel hinarbeiten, Sir.«


      »Sie sind ehrgeizig. Glauben Sie, dass Sie es erreichen?«


      »Ich verfüge nur über einige Boote, Sir. Aber hinter mir steht das CG-Personal, ehrlich gesagt, das wird mir helfen. Ich habe einen Active Duty Special Forces Sergeant, aber ich werde noch mehr Hilfe von überlebenden Militärs benötigen. Vor allem von der U-Boot-Besatzung, sobald wir Impfstoff herstellen können. Ich bin auf Ihr technisches Fachwissen angewiesen, wenn das funktionieren soll.«


      »Wir haben einen Gesprächsfetzen aufgeschnappt, in dem Impfstoff erwähnt wurde. Darf ich nachfragen, woher er stammt?«


      »Das kann ich Ihnen momentan nicht sagen«, antwortete Steve. »Können Sie mir schriftlich Straffreiheit garantieren?«


      Eine lange Pause entstand.


      »Haben Sie ihn ... selbst produziert?«


      »Ich gehörte nicht zu den Personen, die ... mit der Materialbeschaffung betraut waren«, umschrieb Steve es vorsichtig. »Ich kannte jemanden, der dabei gewesen ist. Und ich kenne jemanden, der direkt an der Herstellung des Impfstoffs beteiligt war.«


      »Attenuierter viraler Impfstoff? Und er wirkt?«


      Steve dachte lange über seine Antwort nach.


      »Ja.«


      »Sie kennen jemanden? Wie in ›die Herstellungsweise‹ kennen? Diese Person hat sich selbst damit auseinandergesetzt? Und sie ist verfügbar?«


      »Ja, doch ohne die erwähnte Zusicherung von Straffreiheit müssten Sie mir Daumenschrauben anlegen, um ihre Identität zu erfahren. Und mit Daumenschrauben werden Sie keinen Erfolg haben.«


      »Bleiben Sie dran.«


      »Das ist besser, als wir zu hoffen gewagt haben«, meinte Dr. Dobson. Man hatte ihn schon frühzeitig zur Unterhaltung zugeschaltet.


      »Ich denke nach wie vor nicht, dass irgendein Drogendealer ...«, setzte Commander Freeman an.


      »Wolf hört sich trotz seines großkotzigen Titels nicht wie ein Drogendealer an.« Galloway hob eine Hand.


      »Captain Wolf? Blount, over.«


      »Wolf.«


      »Zuerst einmal Folgendes, weil ich es noch nicht erwähnt habe: Nein, es wird keine Anklage geben. Kann ich Ihnen mit völliger Sicherheit garantieren, dass nicht eine Gruppe von Personen in einem Anflug von Dummheit eines Tages eine Anklage wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit anstrebt, weil jemand attenuierten Impfstoff aus menschlichem Rückenmark hergestellt hat? Nein. Wir sind Menschen und solche Dinge passieren. Was ich Ihnen aber garantieren kann – und ich werde Ihnen diesbezüglich eine Kopie einesDokuments schicken lassen, dass ich im notwendigen Umfang die rechtliche Befugnis dazu besitze: Ich weise an, rückwirkend die Herstellung zu gestatten sowie auch in Zukunft eine Produktion zum Wohle der Vereinigten Staaten und der gesamten Menschheit zu erlauben. Falls es jemals wieder einen ICC geben sollte, können wir dafür beide auf dem elektrischen Stuhl landen. Aber im Augenblick stecken wir ohne Impfstoff in einer totalen Sackgasse. Ich werde Sie nicht bitten, mehr darüber zu verraten, aber wir müssen einiges klären. Doktor?«


      »Hier spricht Dr. James Dobson. Ich bin der geschäftsführende Direktor der Centers for Disease Control. Können Sie die Person, die bei Ihnen ist und mit der Herstellung desattenuierten Impfstoffs vertraut ist, näher beschreiben? Über welche Qualifikationen verfügt dieser Mann oder diese Frau?«


      »Im Grunde genommen über gar keine«, verriet Steve zögernd. »Diese Person wurde von einem geheimen, aberhochprofessionellen Labor angestellt, um bei der Herstellung zu helfen. Diese Person war als Labortechniker direkt für die Herstellung des Impfstoffs zuständig, mit demmeine Familie geimpft wurde und den wir derzeit besitzen. Wir haben nur noch wenige Ampullen übrig, die ich für unser Räumungspersonal aufhebe, da bei ihnen amwahrscheinlichsten eine Blutkontamination auftritt. Er wirkt. Keiner von uns hat sichdie Krankheit zugezogen undmeine Tochter, Deckname Shewolf, hatte sich mit dem Virus angesteckt, nachdem sie zunächst lediglich den Primer verabreicht bekommen hatte. Sie lebt. Sie stand auf Messers Schneide, aber sie ist durchgekommen.«


      »Klingt so, als sei seine Frau dieser Labortechniker gewesen.« Brice verzog das Gesicht. »Das muss kaltblütig über die Bühne gegangen sein.«


      »Können Sie ›hochprofessionell‹ definieren?«, hakte Dr.Dobson nach. »Auf eine Weise, die ...«


      »Vollständig ausgestattetes Labor inklusive Rasterelektronenmikroskop und all des üblichen Equipments. Geleitet von einem Doktor der Mikrobiologie. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich seinen Namen nicht erwähne. Aber er hat für Sie gearbeitet, Doktor. Er zählte zu den Beratern für einen ... finanzstarken Konzern.«


      »Ein Konzernlabor.« Das gefiel Dobson überhaupt nicht. »Das FBI wusste Bescheid, dass es sie gibt. In New York, L.A. und San Francisco sind sie besonders weitverbreitet gewesen. Sie produzierten den Impfstoff für die leitenden Angestellten und den Unterstützungsstab. Und es handelte sich definitiv um Profis. Aber ein Labortechniker ... Das ist nicht dasselbe wie der leitende Arzt ...«


      »Könnte er oder sie es erneut bewerkstelligen?«


      »Das Problem besteht, wie Sie wahrscheinlich wissen, Doktor, in der Qualitätskontrolle«, sagte Steve. »Der Arzt, der das Labor leitete, hat sie seinerzeit vorgenommen. Ich bin nicht direkt involviert gewesen. Aber ich weiß, dass es entscheidend ist, die Stränge genau richtig vorzubereiten. Nicht zu viel Strahlung, nicht zu wenig, keine Verschmutzung. Und mit absoluter Sicherheit können wir es nicht mitden Mitteln schaffen, die uns zur Verfügung stehen. Wirbrauchen etwas, das einem Labor nahekommt, und auf jeden Fall ein Röntgengerät. Ich schätze, dass keines Ihrer U-Boote über so etwas verfügt?«


      Galloway blickte zur Navy-Kontaktperson und erntete Kopfschütteln.


      »Sie haben zwar ein Röntgengerät, aber unzureichende Laborausrüstung und Materialien für die Herstellung, ganz zu schweigen von einer Qualitätskontrolle.«


      Steve starrte auf das Deck und stand kurz davor, das Funkgerät so weit weg zu schleudern, wie er es schaffte.


      »Bleiben Sie bitte dran.«


      »Roger.«


      »Dallas«, sagte Galloway. »Kann Ihr Boot die Zielperson observieren?«


      »Roger«, bestätigte Bradburn und blickte auf seinen Bildschirm. Er fuhr das Periskop aus. »Übertragung startet ...«


      »Das ist ein Mann, der tief in Gedanken versunken ist.« Galloway betrachtete das Videobild. Der mutmaßliche ›Commodore Wolf‹ stand einfach nur da und richtete seinen Blick auf das Deck. Danach streckte er sich und aktivierte das Sprechfunkgerät.


      »Blount, Wolf, over.«


      »Schießen Sie los.«


      »Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, immer schön eine Sache nach der anderen zu erledigen, und gehofft, dass mir keiner in die Quere kommt, der mächtig genug ist, um mich davon abzuhalten. Damit meine ich nicht, dass diese Vorkommnisse so schlimm werden könnten wie eine ausgewachsene Zombieapokalypse. Aber sie könnten manchen Menschen durchaus gegen den Strich gehen. Ein Beispiel: Ich kann losfahren und dieses Schiff der Küstenwache plündern. Ich brauche die Munition wirklich dringend. Die Jungs von der Küstenwache könnten etwas dagegen haben, aber ihnen fehlen die Waffen, um sich zu verteidigen. Und nach allem, was ich von meiner Tochter erfahren und selbst erlebt habe, werden sie in absehbarer Zeit auch keine Hilfe bei Räumungen sein. Falls es überhaupt jemals der Fall sein wird. Ich schätze, Sie könnten meine Boote torpedieren, aber das hilft Ihnen nicht weiter.


      Doch ab einem gewissen Punkt werde ich definitiv Militärpersonal brauchen. Viel Militärpersonal. Ich werde vermutlich einen funktionierenden Transporthubschrauber benötigen. Und die Marines. Es stellt sich nur das Problem, wie das organisiert werden soll, aber das wälze ich auf Sie ab, weil ich glaube, dass Sie im Gegensatz zu mir nicht komplett ausgelastet sind. Ich habe ja erwähnt, dass ich ein Ziel verfolge. Ich weiß nicht, wann ich es erreichen werde, aber so sicher, wie es ein trockenes Wasserloch gibt, wird das nicht morgen der Fall sein. Und ich werde es nicht erreichen, niemals, wenn Sie mich nicht unterstützen wollen.


      Das Dumme ist, Sie wissen so viel über mich wie über ein Wallaby. Jemand anders könnte es auch schaffen, schätze ich. Ich könnte ein Boot für diese Coasties suchen und sie könnten sich selbst darum kümmern. Im Augenblick ist mirdas egal. Ich bin müde. Ich, ein Sergeant, der noch grün hinter den Ohren ist, und meine 13-jährige Tochter haben eben einen Kutter geräumt und Ihre verdammten Coasties gerettet und wir haben dabei einen Haufen kostbarer Munition verbraucht. Ich bin erschöpft. Ich mache das jetzt schon seit Wochen und bekomme keinerlei Unterstützung. Zudem gibt es keinen rationalen Grund, warum andere meinem Beispiel folgen sollten, abgesehen von meiner freundlichen Bitte.


      Ich werde den Kutter vor Anker setzen, ihn markieren und wenn Sie eine Entscheidung fällen, ob die Jungs von der Küstenwache mit mir zusammenarbeiten oder nicht, funken Sie mich wieder an. Wenn Ihre Entscheidung negativ ausfällt, suche ich ein Boot für sie – zum Teufel, ich habe eins übrig, das ich eh nicht einsetzen kann – und sie können damit anstellen, was immer sie wollen. Menschen retten, Schiffe räumen oder zu verfluchten Piraten werden. Doch ich werde nicht versuchen, die Gedanken eines Burschen über Funk zu lesen, dem ich nie zuvor begegnet bin. Ich werde heute damit aufhören und morgen nicht wieder damit anfangen. Und auch nicht in einem Jahr.


      Wenn Sie daher einen Entschluss gefasst haben, in welcher Art und Weise wir zusammenarbeiten werden oder ob wir überhaupt zusammenarbeiten werden, dann lassen Sie Ihr verdammtes U-Boot auftauchen und sagen Sie ›Guten Tag!‹. Ich will nicht unhöflich sein, aber ich hab wirklich keine Zeit für Spielchen. Und ich bin müde. Normalerweise lassen wir den Menschen einige Tage Zeit, um sich wieder in den Griff zu kriegen. Wenn Sie nicht mit uns kooperieren wollen, gebe ich den Coasties in drei Tagen die Large und lasse sie ihre Wege gehen. Wolf, out.«


      »Dieser Mann ist am Limit«, flüsterte Brice.


      »Ein Paladin in der Hölle«, merkte Ellington an.


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Galloway. »Ich weiß, was die Worte bedeuten ...«


      »Oh mein Gott.« Brice schüttelte den Kopf. »Gratulation. Sie erhalten den Geek-Preis der Woche, Colonel Ellington.«


      »Können Sie mir das erklären?«, verlangte Galloway.


      Ellington zuckte zusammen und sah die beiden anderen hilflos an.


      »General?«, bat der NCCC. »Wären Sie so nett, es mir zu erklären?«


      »Eine Anspielung auf Dungeons & Dragons, Sir.« Brice lächelte gequält.


      »Ernsthaft?« Freeman schnaubte. Dann stockte er kurz. »General, wo haben Sie ...«


      »Air Force Academy, Commander«, verriet Brice und grinste ihn selbstgefällig an. Jeder hatte inzwischen gelernt, wenn der amtierende CJCS seinen Sinn für Humor entdeckte, standen sie kurz davor, ihren Kopf zu riskieren. »Ist das ein Problem für Sie?«


      »Nein, Ma’am«, schob der Commander hastig hinterher und hielt sich eine Hand vor den Mund, um seine Belustigung zu verbergen.


      »Es gibt ein Bild in einem D&D-Quellenbuch, Sir«, sagte Brice und wandte sich an den NCCC. »Ein Ritter in voller Rüstung steht auf einem Felshang und führt sein Schwert gegen eine Horde von Dämonen. Die Bildunterschrift lautet ›Ein Paladin in der Hölle‹.«


      »Wenn man sich das Bild vor Augen führt, beschreibt das Commodore Wolf ziemlich treffend.« Galloway nickte Ellington zu.


      »Jedes Material, jede Person hat eine verwundbare Stelle«, merkte Ellington an und starrte in die Ferne. »Der Kampf gegen die Dunkelheit zwingt einen dazu, sich entweder mit dem Licht zu verbünden oder die Dunkelheit zu umarmen. Jeder Paladin findet seinen persönlichen Felshang.«


      »Colonel?« Die Stille zog sich in die Länge. »Marine!«


      »Ma’am!« Ellington schoss kerzengerade auf.


      »Colonel, ich weiß nicht, wo Sie gerade mit Ihren Gedanken waren, aber wir brauchen Sie in dieser Realität. Muss ich die Sanitäter holen?«


      »Nein, Ma’am«, zischte der Colonel. »Anwesend und bereit, General. Ich empfehle einen Marine-Kapitänsrang, Sir.«


      »Wie bitte?«, wunderte sich Galloway.


      »Sie scherzen, nicht wahr?«, presste Commander Freeman hervor.


      »Wenn wir dem Commodore einen Marine-Kapitänsrang gewähren, könnte er militärisches Personal befehligen sowie ziviles technisches Fachpersonal instruieren, Sir, wasihm die Erfüllung seiner Aufgaben massiv erleichtert. Außerdem: Da wir derzeit keinen höherrangigen Militär finden und retten, was aller Wahrscheinlichkeit nach die Räumung eines Flugzeugträgers der Nimitz-Klasse oder noch eher die Räumung eines größeren Landstützpunkts erfordern würde, bekleidet er damit einen höheren Rang als alle derzeitigen U-Boot-Kommandanten. Der Kapitänsrang ist natürlich abhängig von der Genehmigung der Nachschublinien durch professionelle Offiziere, um einen Anschein begründeter Befehlskompetenzen zu vermitteln. Abgesehen von dieser Möglichkeit könnte er seine Pläne, wie sie auch immer lauten mögen, den U-Boot-Kommandanten erläutern und nach der Entwicklung eines Verfahrens zur Impfstoffherstellung auf sie übertragen. Sir.«


      »Ein Kapitänsrang?«, zischte Commander Freeman. »Ein Kapitänsrang? Sind Sie übergeschnappt? Für einen unbekannten australischen Möchtegern-Piraten? Under Secretary Galloway verfügt noch nicht einmal über die notwendige Befugnis, um jemanden in den Kapitänsrang zu erheben!«


      »Also eigentlich ...«, setzte Brice an.


      »Doch, über die verfüge ich tatsächlich, Commander«, erklärte Galloway streng. »Es steht im Kleingedruckten. Ichkann sogar einen Brevet-Rang zu einem Flaggoffizier ernennen. Das muss natürlich fristgemäß vom Senat genehmigt werden. Aber dafür müsste überhaupt erst ein Senat existieren.«


      »Ich ...« Freemans Gesicht versteinerte. »Das war mir nicht bekannt und ich wollte nicht respektlos erscheinen ... Sir.«


      »Colonel Ellington, ich danke Ihnen für diesen originellen Vorschlag«, lobte Galloway. »Mit dieser Formulierung will ich nicht andeuten, dass ich ihn grundheraus ablehne. Er kommt jedoch, meiner Meinung nach, verfrüht. Derzeit haben wir es mit einer Person zu tun, die wir nicht kennen und nicht einschätzen können. Der einzige Verdienst von Wolf besteht darin, einige Menschen einschließlich Mitgliedern der Küstenwache gerettet zu haben. Außerdem weiß er eventuell, wie man Impfstoff herstellt. Ich behaupte, wir müssen mehr über seinen Background erfahren, ehe wir eine derart wichtige Entscheidung treffen.«


      »Ja, Sir«, sagte Ellington und zuckte.


      »Was Commander Freeman angeht ...«, fuhr Galloway fort, »... kann ich Ihre Abneigung gegen den bloßen Gedanken nachvollziehen. Sie sind ein qualifizierter Marineoffizier, der sein Fachwissen über Jahre perfektioniert hat,und die Vorstellung, eine derartige Bestellung einfach auszusprechen, geschweige denn einen Kapitänsrang an, wie Sie es formulieren, einen Möchtegern-Piraten zu vergeben, ist Ihnen offenkundig zuwider. Ich erinnere Sie aber gern daran, dass im Zweiten Weltkrieg zahlreiche Personen in Ränge erhoben wurden, für die sie genau genommen nicht die nötige Qualifikation besaßen, und damals herrschten weitaus weniger katastrophale Umstände als in unserer aktuellen Situation.«


      »Ich erinnere mich an die Geschichte Ihres Großvaters, Sir«, sagte Freeman. »Aber bei allem Respekt, diese Personen wurden nicht in den Führungsstab berufen, Sir.«


      »Wie ich schon sagte, ist es dafür ohnehin noch zu früh«, beschwichtigte Galloway. »Und diese Diskussion ist kontrovers und, nun ja, ermüdend. Wir haben Zeit, um in Ruhe über das weitere Vorgehen mit dem geretteten Personal der Küstenwache und dem Kutter nachzudenken. Lassen Sie uns diese Zeit nutzen.«


      »Bürokraten.« Steve warf Kuzma das Funkgerät zu. »Sie wollen darüber nachdenken, was zu tun ist. Ich habe ihnen gesagt, ich gebe ihnen drei Tage.«


      »Okay« erwiderte der PO. »Was unternehmen wir inzwischen?«


      »Ich werde Sie und Ihre Leute zurück auf die Bermudas bringen und auf der Large unterbringen. Doch das ist hin und zurück eine Strecke von sechs Stunden, außerdem gibt es auf dem Weg noch zahlreiche EPIRBs. Also ruhen Siesich einfach aus und wir retten in der Zwischenzeit Menschen.«


      »Wir können helfen, Sir«, sagte Kuzma. »Das ist das Beste an unserer Arbeit.«


      »Ruhen Sie sich einfach aus.« Für Steve war dieses Thema beendet. »Sie sind allesamt erledigt. Das ist normal. Sie werden sich erholen. Es war falsch, Sie beim Räumen einzusetzen, erst kurz nachdem Sie gerettet worden waren. Außerdem ist da normalerweise niemand, den man retten kann. Es wäre nett, einfach jemanden als Rückendeckung zu haben, dem man vertrauen kann. Aber bis sich die Machthaber melden, kann ich nicht mal darauf bauen.«


      »Dad«, meldete sich Sophia. »Während du am Funkgerät warst, haben wir eine Meldung reinbekommen. Da ist wieder eine Jacht. 18 Meter.«


      »Großartig. Wie weit entfernt?«


      »Etwa zwei Stunden.«


      »Fahr los.«


      »Es ... wird dunkel, Sir«, betonte Kuzma.


      »Komische Sache auf See ohne Wolken« sagte Steve. »Man kann wirklich nicht sagen, wann die Sonne untergeht. Entschuldigen Sie, aber ich bin auf diesen Mistkerl am Funkgerät noch immer verdammt wütend.«


      »Ich verstehe, Sir. Als ich angemerkt habe, dass es dunkel wird, meinte ich: Wollen Sie ernsthaft im Dunkeln entern?«


      »Warum nicht?«, gab Steve zurück. »Unter Deck ist es sowieso verflucht dunkel. Im Ernst, im Dunkeln ist es leichter, weil sich die Augen nicht anpassen müssen.«


      »Oh.« Kuzma blinzelte schnell. »Wie oft haben Sie schon geentert, Sir?«


      »Ich weiß es nicht. Da müsste ich im Logbuch nachsehen. Wahrscheinlich nicht so oft wie Sie. Aber vermutlich einige Male öfter mit Zombies an Bord. Keine Sorge: Normalerweise läuft das bei diesen 18-Meter-Jachten ziemlich unkompliziert. Es wird nur langsam lästig, es allein zu erledigen ...«


      Kuzma bewegte sich auf die Laufbrücke, um die Entwicklung zu beobachten.


      »Wenn Sie mir etwas mitzuteilen haben, schießen Sie los«, meinte die Tochter des ›Commodore‹. Sie klang etwas nervös.


      »Hast du das schon häufiger gemacht?«, wollte Kuzma wissen.


      »Ja, Sir«, gab Sophia zur Antwort. »Das ist meine 17. Annäherung an eine Jacht dieser Größe. Für größere als die hier verwenden wir gewöhnlich das Beiboot.«


      »Ihr nähert euch direkt längsseits?«, fragte Kuzma.


      »Ja, Sir. Warten Sie bitte einen Moment. Ich sehe niemanden an Deck, Dad!« Sie aktivierte die Freisprecheinrichtung. »Horn, Horn, Horn ...«, rief sie, dann ließ sie das Nebelhorn dreimal kurz ertönen. Sie wartete einen Augenblick, dann hupte sie noch zweimal. »Das lockt sie normalerweise raus, sofern es welche gibt, die aufs Deck kommen können.«


      »Fahr längsseits ran!«, brüllte Steve.


      »Roger, Dad!«


      Sie näherte sich der Jacht und ließ sich die letzten Meter vom Wind weiterschieben, während die Besatzung die luftgefüllten Fender über die Seite hängte und Enterhaken schleuderte, um die beiden Jachten zusammenzubringen.


      »Wir hatten anfangs Probleme, sie richtig zu platzieren«, erklärte Sophia. »Die Schutzkörper. Man muss sie exakt in der richtigen Höhe anbringen.«


      »Das stimmt.« Kuzma erwähnte nicht, dass er sich vehement dagegen ausgesprochen hätte, die beiden Boote bei einem zwei Meter hohen Wellengang aneinanderzubinden.


      »Fest!«, rief Paula.


      »Ist das der Maat?«, wollte Kuzma wissen.


      »Nun, eigentlich ist Dad der Kapitän. Mom ist der Erste Offizier und ich bin der Zweite. Paula ist der Maat, wenn Sie so wollen.«


      »Ist sie zur See gefahren? Früher?«


      »Hatte einen T-Shirt-Laden. Tut mir leid, das wird jetzt etwas kompliziert.«


      Sie startete noch einmal die Motoren, fuhr vorsichtig rückwärts in Richtung Backbord und dann vorwärts nach Steuerbord.


      »Man kann sie leichter zusammenhalten, wenn man sie mit dem Wellengang ausrichtet«, erklärte Sophia. »Und die Seile reißen dann nicht so leicht. Na ja, außer wenn ich das hier mache.«


      Kuzma kämpfte gegen den Drang an, mit einem Satz zurückzuspringen, als er die Spannung bemerkte, der die zwei Zentimeter dicken Seile ausgesetzt wurden, an denen die Enterhaken befestigt waren.


      »Reißen die Leinen oft?«


      »Ja. Andauernd. Wenn wir ein Boot nicht benutzen, holen wir alle Seile und Taue von Bord.«


      Als die beiden Boote exakt aufeinander ausgerichtet waren, sprang ›Wolf‹ von einem Boot auf das andere. Er trug eine Panzerweste und eine normale Rettungsweste der Klasse III darüber. Seine einzige Waffe schien eine Pistole zu sein. Auf dem Achterdeck legte er die obere Weste ab und betrat das Innere der erbeuteten Jacht.


      »Sorgst du dich um ihn, wenn er da drinnen ist?«, fragte Kuzma.


      »Inzwischen nicht mehr so sehr«, antwortete Sophia. »Aber klar. Bei den großen ist es schlimmer.«


      »Das Oberdeck ist sauber. Anzeichen von Zombies, aber bisher keinen gefunden. Ich gehe nach unten.«


      »Keine ›Infizierten‹?«, wunderte sich Kuzma.


      »Es sind Menschen«, entgegnete Sophia schulterzuckend. »Keine wandelnden Toten. Eher wie böse, wahnsinnige Schimpansen mit weniger Körperkraft. Aber es ist einfacher, wenn man sie sich als Zombies vorstellt.«


      »Selbst schon mal einen getötet?«


      »Wir haben den Fehler begangen, das letzte Konzert in New York zu besuchen. Dabei gab es den ersten echten Stromausfall. Das Konzert wurde mit Generatoren gespeist. Und es gab Scheinwerfer. Die Zombies stürmten darauf zu. Also ... ja. Fragen Sie mich nicht nach der Anzahl. Nach drei oder vier habe ich mit dem Zählen aufgehört. Am nächsten Tag haben sie die Brücken gesprengt, mein Onkel ist zu seinem sicheren Unterschlupft abgereist und wir sind losgesegelt.«


      »Gesegelt?«


      »Wir saßen auf einem Segelboot, das Dad gekauft hatte, sobald wir mitbekamen, was passierte. Wir beluden es mitVorräten und haben sie sehr sorgfältig rationiert, aber letztlich sind sie uns ausgegangen. Dann sind wir auf die Toy gestoßen. Tina war noch am Leben und Dad hat sich einfach... verändert. Wir fingen an, das hier zu tun.«


      »Ihr hattet keine Angst vor der Grippe?«


      »Wir wurden in New York geimpft«, formulierte Sophia vorsichtig. »Da Sie noch immer irgendwie ein Cop sind, nehmen Sie es mir bitte nicht übel, wenn ich mit Ihnen nicht über die näheren Umstände reden will, okay?«


      »Okay. Aber einiges von dem Zeug ...«


      »Ich mein’s ernst«, unterbrach ihn Sophia monoton. »Sagen wir einfach, mein Onkel hatte gute Beziehungen. Und ja, es war das Zeug, das aus menschlichem Rückenmark hergestellt wurde. Und ja, wir wussten es. Können wirjetzt bitte das Thema wechseln oder wollen Sie uns verhaften?«


      »Nein«, sagte Kuzma und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte nur, ich hätte welchen. Ich wünschte, wir hätten welchen gehabt.«


      »Ja.« Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich sage es mal so, das NYPD war komplett geimpft. Das können Sie mir glauben. Die Beamten und ihre Angehörigen. Wenn ich’s richtig kalkuliere, brauchten wir dafür etwa 6000 Wirbelsäulen.«


      »Heilige Scheiße.« Kuzma bekam große Augen. »Wirklich?«


      »Wir sollten dieses Thema lassen. Aber, ja, ich bin mir ziemlich sicher. Man konnte aus dem Rückenmark eines Infizierten nur etwa zehn Einheiten gewinnen. Zum Schluss belief sich die Zahl der Geimpften auf etwa 30.000. Und man benötigte für jeden sowohl Primer als auch Booster, also insgesamt 60.000 Einheiten. Ich weiß nicht, wie sie das gemacht haben, aber sie mussten eine Fertigungsstraße haben, gegen die Auschwitz wie der Central Park gewirkt haben muss.«


      »Ein Zombie, bereits tot, im Maschinenraum. Ich glaube nicht, dass das Boot noch fahrtüchtig ist, aber immerhin sauber. Ruf deine Mom an ...«


      »Wolf, Kuzma«, sagte Kuzma. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich zu Ihnen stoße?«


      »Liegt bei Ihnen.«


      »Besorgen Sie sich ein Atemschutzgerät«, sagte Seawolf.


      »Ein Atemschutzgerät?« Kuzma wunderte sich über den Vorschlag.


      »Gegen den Gestank.«


      »Daran gewöhnt man sich.«
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      »Once upon a night we’ll wake to the carnival of life«, sang Steve laut mit. Seine Füße hatte er auf die Laufbrücke gelegt und genoss einfach die Fahrt. »It’s hard to light a candle, easy to curse the dark instead ...«


      Die Sea Fit schien immer die Großen aufzuspüren. Nur diesmal wollte Kapitän George nicht recht mit der Sprache rausrücken. Er beließ es bei einer vagen Ankündigung: »Ihr werdet alle Räumungsteams brauchen.«


      Steve hatte nach einigem Nachdenken die Räumungsteams auf der Toy zusammengefasst. Das schien ihm sinnvoll zu sein. Blair hatte einen ehemaligen Army-Koch aufgelesen, dem es nichts ausmachte, Räumungen aufkleinen Booten vorzunehmen. Aber fürs Erste blieben die kniffligen Räumungen immer noch ein Fall für Faith, Fontana und ihnpersönlich. Und so hatten sie ihre gesamte Schlagkraft kombiniert.


      Er sang leise, denn er hielt sich für keinen besonders begnadeten Sänger. Aber er hörte Faiths Stimme in einem hohen, perfekten Sopran und sogar einen tieferen und nicht einmal schlechten Tenor von Sergeant Fontana. Sie waren damit beschäftigt, auf dem Achterdeck Ausrüstung vorzubereiten. Wenn sie sich aufgrund des starken Wellengangs Sorgen machten, merkte man es ihnen zumindest nicht an.Er hörte Faith über irgendetwas lachen und fragte sich, verhalten, ob es so eine gute Idee gewesen war, sie mit dem älteren und wahrscheinlich heterosexuellen SF-Sergeant inein Team zu stecken.


      Steve war beim besten Willen keine eifersüchtige, wütende Vaterfigur und er traute seinen Mädchen zu, halbwegs intelligente Entscheidungen zu treffen. Aber Faith hielt er für ein wenig zu jung, um reife und intelligente Entscheidungen im Bezug auf eine Romanze zu treffen, und eins ließ sich nun mal nicht leugnen: Seine Töchter waren beide heiße Feger. Falls etwas passierte, wäre das nicht mal der Knackpunkt gewesen. Er wusste, dass Faith sich mit den nötigen Verhütungs- und Vorsichtsmaßnahmen auskannte. Sie hatten sich über dieses Thema schon unterhalten. Und für Fontana musste die Verlockung ziemlich groß sein. Das wirkliche Problem bestand nach seiner Einschätzung darin, wie man mit den Folgen umging. Faith war ziemlich heißblütig und er kannte sie, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.


      Aktuell musste er sich darüber eigentlich keine konkreten Sorgen machen. Aber irgendwie bedrückte ihn die Angelegenheit und machte sich in seinem Verstand breit.


      Dasselbe galt für das weitere Schicksal der Jungs von der Küstenwache. Das ›Hauptquartier‹ hatte sich innerhalb der von ihm gesetzten Drei-Tages-Frist nicht zurückgemeldet. Das U-Boot befand sich irgendwo da draußen, behielt in etwa dieselbe Position in relativem Abstand zu seinem Boot bei. Der ESM-Mast flitzte über die Wasseroberfläche, fünf Klicks oder so, Backbord, am Bug. Nur für den Fall, dass er einen Anruf erhielt, schätzte er.


      Er hatte die Coasties auf die Large verlegt, da einige von ihnen sich mit den Systemen auskannten, wies sie allerdings deutlich darauf hin, dass es für spontane Spritztouren an Treibstoff fehlte. Danach erläuterte er ihnen das Konzept der Flottille. Die Coasties machten sich nützlich, halfen auf der Victoria, arbeiteten auf den Booten, aber bis sie konkrete Befehle erhielten, konnten sie nicht wirklich viel tun.


      Sie hatten zwei weitere Boote aufgegriffen und erledigten Rettungen und Räumungen. Blair war jetzt auf der Changing Tymes und Sophia hatte die Worthy Endeavor übernommen und den Großteil ihrer Crew mitgenommen. Außerdem hatten sie einen weiblichen Kapitän gefunden – mit Patent und Berechtigungen für alle Gewässer und jede beliebige Tonnage: Geraldine Miguel, eine Überlebende der 22 Meter langen N2 Deep. Nachdem sie sich im Hafen etwas ausgeruht und ihr Boot gereinigt hatte, war die zähe Kapitänin »in den 40ern« sofort wieder in See gestochen. Und an ihrem ersten Tag, mit einer Besatzung, die aus den Frauen und den»Kranken, Lahmen und Faulen« bestand, hatte sie zehn Rettungsflöße geräumt und sechs Überlebende gerettet. Sie zog die Sache entschlossen durch.


      Er beendete seine Grübeleien und griff nach dem Fernglas, um den Horizont abzusuchen. Die Toy war eine Jacht, keine Sportfisher, daher fehlte ihr ein klassischer Tuna Tower zur Beobachtung. Dies schränkte die Distanz, auf die man etwas erkennen konnte, geringfügig ein. Es kam natürlich auf die konkreten Bedingungen an, aber normalerweise hing die Sichtweite von der Höhe des Aussichtspostens ab.


      Das bedeutete auch, dass er von der Laufbrücke aus weiter sehen konnte als vom Steuer aus. Und das wiederum hatte zur Folge, dass er das Ziel als Erster bemerkte.


      Er hielt sich aber nicht nur am höchsten Punkt auf, sondern seine erhöhte Position über dem Wasser machte ihn auch für andere besser sichtbar. Und ihr Boot ließ sich kaum übersehen. Abrupt brach die Musik ab.


      »Captain Wolf?«, informierte ihn der Steuermann über Funk. »Ich glaube, ich habe was auf dem Radar!«


      Sein neuer Steuermann, Gustav Fleischmann, besaß ein wenig Erfahrung mit kleinen Fischerbooten. Der Aufstieg zur Toy erforderte ein Umlernen und die Vielzahl von Anzeigen verunsicherte ihn noch ein wenig. Aber er konnte ein Schiff lenken und schien einigermaßen zuverlässig zu sein. Selbstsicherheit gehörte aber nicht unbedingt zu seinen Stärken. Insgesamt vertraute Steve ihm noch nicht blind und benutzte für anspruchsvolle Manöver meistens das Beiboot.


      »Roger«, bestätigte Steve. »Ich seh sie.«


      Er hätte am liebsten laut geflucht. Das Boot konnte eine Goldmine oder ein Reinfall sein. Aber es war größer als die Large. Viel größer, wie er merkte, als Sherills rund zehn Meter lange Bertram daneben sichtbar wurde. Im Vergleich wirkte sie wie ein Spielzeugboot. Nein, bei diesem Fahrzeug handelte es sich eher um ein kleines ... Kreuzfahrtschiff? Eine Megajacht? Er konnte es nicht genau einstufen.


      Er wechselte auf die Flottillenfrequenz.


      »Sea Fit, Toy, over.«


      »Sea Fit, over«, meldete sich Sherill augenblicklich.


      »Fit, Sie wissen wirklich, wie man sie aufsammelt.«


      »Gefällt sie Ihnen? Wir kriegen einen Teil der Beute, korrekt? Wenn Sie sie übernehmen, machen wir weiter.«


      »Oh nein«, wiegelte Steve ab. »Das ist etwas für alle Helfer. Alle Boote, geben Sie das weiter, kommen zum Standort der Sea Fit für eine Räumung mit allen verfügbaren Leuten.« Er hielt einen Moment inne, dann aktivierte er erneut den Sprechfunk. »Fit ... Hat das Teil Schlagseite?«


      »Klar«, gab Sherill zurück. »Und Sie müssen sich unbedingt den Grund dafür ansehen ...«


      »Verdammte Arschlöcher ...«


      Die Megajacht war ... riesig. So lang wie der Kutter, in einigen Details ähnelte sie ihm sogar, machte aber eine deutlich schickere Figur. Elegant, aber absolut nicht zweckmäßig. Und sie hatte in der Tat Schlagseite.


      Steuerbords befand sich eine sogenannte Beladungs- und Versorgungszentrale, im Prinzip nicht mehr als eine Tür im Rumpf, die sich bis zur Wasserlinie aufklappen ließ. Es gab darüber hinaus auch eine Schwimmtreppe, die vom Promenadendeck nach unten hing, das sich etwa auf Höhe der Laufbrücke der Toy befand.


      Der Grund für die Schlagseite sprang sofort ins Auge. Eine schwere Trosse für Begleitboote verlief vom Ladebereich geradewegs nach unten. Daran befestigt, was man mit einem Blick durch das kristallklare Wasser sofort erkannte, war eine Sportfisher, wahrscheinlich so groß wie Sherills Bertram oder sogar noch etwas größer. Sie hing etwa 20 Meter tief unter Wasser und wurde von der Dünung auf und ab bewegt.


      »Ich kann nicht glauben, dass das Teil noch nicht gekentert ist«, rief Sherill über den Lautsprecher.


      Die Jacht hatte auch ein Aufgebot an Zombies anzubieten. Aber angesichts des großen Fischerboots, das an dem viel größeren Schiff hing, verkam das fast schon zur Nebensache.


      »Was für ein schwerer Brocken«, meinte Fontana und blickte über die Seite der Toy. Er spuckte ins Wasser. »Ich hätte nie damit gerechnet, dass sich so ein Konstrukt hält.«


      »Das können Sie laut sagen«, meinte Steve.


      »Und was machen wir mit denen?« Faith deutete auf die Haie, die das Schiff gierig umkreisten.


      »Erst mal kümmern wir uns um den schweren Brocken«, beschloss Steve. »In ihrem gegenwärtigen Zustand sind die Zombies leichte Beute.«


      Sie standen in einer Reihe auf dem Promenadendeck, schwenkten die Arme und streckten sie nach dem benachbarten Boot aus. Es gab eine hüfthohe Reling, die ausreichend Möglichkeiten bot, darüber Treffer anzubringen. Allerdings gab es dahinter wie befürchtet ein Stahlschott, das jeden Schuss als Querschläger abprallen lassen würde. Zumindest jeden, der die Körper der Zombies durchschlug.


      »Abpraller«, merkte Fontana an.


      »Geht zurück aufs Achterdeck.« Steve ließ das gesunkene Boot nicht aus den Augen. »Das Problem besteht darin, dass jemand da runtergehen und das Teil losmachen muss. Wenn man versucht, die Trosse zu durchtrennen ... nun, keiner wird nahe genug rangehen wollen, um die Trosse zu durchtrennen. Sie wird zurückschnallen wie ein 18 Meter langer Taipan, aber doppelt so tödlich. Das heißt, man muss sie vor dem Lösen anheben. Aber wie soll das gehen? Hm, wenn ich mich nicht irre, ist da eine Schnellspannvorrichtung. Also haken wir ein Seil ein, ziehen dran und sie wandert in Davy Jones’ Schatztruhe.


      »Klingt sinnvoll«, fand Fontana. »Nur die 20 Meter Tiefe schmecken mir nicht. Immerhin haben wir keine Tauchausrüstung an Bord.«


      »Das ist kein Problem«, erwiderte Steve. »Ich bin Experte im Freitauchen.«


      »Und dann sind da noch die.« Faith zeigte aufs Wasser. »Du weißt schon, die Haie. Die menschenfressenden Haie. Die menschenfressenden, sich wahrscheinlich von herunterfallenden Zombies ernährenden Haie?«


      »Stimmt, die«, sagte Steve. »Was die betrifft ...«


      »Sie wollen das wirklich riskieren?«, fragte Sherill.


      Einige Menschen nannten ihn »Kapitän Gilligan« – wegen seiner Ähnlichkeit mit dem Schauspieler Alan Hale jr. aus der TV-Serie Gilligans Insel. Die gleichen blauen Augen und das schüttere blonde Haar.


      Seine Hingabe an die His Sea Fit konnte man schon beinahe hündisch nennen. Er hatte bereits drei Besatzungsmitglieder verloren, die den ständigen Wellenschlag auf der Sportfisher tagein und tagaus einfach nicht aushielten. Die zehneinhalb Meter langen Boote waren nicht für längere Einsätze auf dem Meer konstruiert. Captain Gilligan schien das nicht weiter zu stören. Man hätte ihn mit einer Brechstange vom Steuer lösen müssen.


      »Nur, wenn die Viecher irgendwann abhauen«, sagte Steve. Er saß auf der Reling des Achterdecks der Fit, trug Schwimmflossen und eine Taucherbrille.


      Die Haie zogen unermüdlich ihre Kreise, aber mit etwas Glück änderte sich das bald. Von hinten im Boot erklang ein weiterer Schuss und Steve hörte, wie ein Querschläger hoch über ihnen vorbeizischte. Hinten auf der Jacht gab es ein Glattdeck, auf dem die Infizierten direkt an der Wasserlinie standen. Egal ob sie ins Wasser fielen oder nicht, das Blut dürfte die Haie auf jeden Fall anlocken.


      »Ihr solltet besser nicht mein Boot treffen«, warnte Sherill.


      In der Ferne erklang ein Platschen, dann schwamm der erste der größeren Haie nach hinten, schließlich folgte die ganze Gruppe.


      »Unwahrscheinlich«, erwiderte Steve. »Das kommt mit dem Winkel nicht hin.« Natürlich bekam die Jacht das eineoder andere Loch ab, doch er ging davon aus, dass sie dasaushielt. Die Beladungs- und Versorgungszentrale stand immerhin halb unter Wasser, trotzdem ging die Jacht nicht unter.


      Er atmete tief ein und glitt geräuschlos über die Seitenwand.


      Er bewegte sich wie ein Delfin in die Tiefe, drehte sich dabei um die eigene Achse, um die Umgebung im Auge zu behalten. In der rechten Hand hielt er ein dünnes Seil, an dessen Ende ein Karabinerhaken befestigt war. Die andere schwebte über der H&K.


      Obwohl es auf dem Boot mehr als genügend Schnorchel, Schwimmflossen und Masken gab, war keine einzige Harpune aufzutreiben gewesen. Steve hoffte inständig, dass er nicht ausprobieren musste, ob sich eine Heckler & Koch USP .45 mit achteckigem Lauf und österreichischer Bauart in 20 Meter Wassertiefe abfeuern ließ.


      Er hatte schon länger keine Gelegenheit mehr zum Freitauchen bekommen. Bei den meisten Ankerstellen sammelten sich Haie um die Boote und es galt, Zombies zu töten und Menschenleben zu retten. Selbst in der Jew Bay kam er nicht dazu. Überhaupt fand er schon länger keine Zeit mehr für seine Hobbys. Die Aufgaben der Flottille standen im Mittelpunkt.


      Aber er war auf einer großen Farm aufgewachsen, dicht an der Küste gelegen. Er war schwimmend und tauchend aufgewachsen. Im Wasser fühlte er sich wohl. Und Haie gehörten in Australien einfach dazu, ebenso wie Würfelquallen, Spinnen und Schlangen, mit deren Anwesenheit man sich eben abfinden musste.


      Als er die Trosse erreichte, legte er seine rechte Hand darauf und folgte ihr bis zum Befestigungspunkt. Die Trosse war nicht am Rumpf vertäut, sondern mit einem Schnappverschluss gesichert, dem als Gegengewicht ein äußerst stabil wirkender Bootskran diente.


      Steve fühlte sich außer Atem, aber er wusste, dass sich lediglich die CO2-Konzentration im Blut erhöhte. Daher stieß er vorsichtig etwas Luft durch die Nase aus, während er die Schelle sorgfältig am Schnappverschluss befestigte. Mehr konnte er mit einem Atemzug nicht erreichen, daher machte er sich wieder auf den Weg nach oben. Er drehte sich herum, wie vorher, und hielt Ausschau nach potenziellen Bedrohungen. Die Haie waren allerdings mit dem Festmahl am Heck beschäftigt.


      Seine Bewegungen fielen geschmeidig und gleichmäßig aus, wie bei einem gesunden Fisch im Wasser. Nichts, was sie anlockte.


      Sein Herz schlug schneller, als ein gewaltiger Hammerhai am Rumpf der Megajacht entlangschwamm. Er schien es nicht eilig zu haben, sich der Fressorgie am Heck anzuschließen. Andererseits ignorierte er auch Steve vollständig.


      Steve tauchte auf und schwamm ohne einen Spritzer zurhinten an der Sea Fit befindlichen Tauchplattform. Er zog sich vollständig aus dem Wasser und streckte auf der Plattform alle viere von sich.


      »Sind Sie okay?«, rief Sherill vom Tuna Tower. Er hielt ein Gewehr in den Händen.


      »Alles klar. Ist das für Zombies oder Haie?«


      »Für beides!«


      Steve atmete tief durch und signalisierte Sherill mit zwei Fingern, das Boot näher an die Megajacht heranzubringen. Je weniger seitlichen Abstand er überwinden musste, desto besser.


      Diesmal rutschte er mit dem Kopf voran von der Tauchplattform, um sich einen Vorsprung zu verschaffen. Er drehte sich an Ort und Stelle und versuchte nicht in Panik zugeraten, als der gewaltige Hammerhai auf ihn zukam. Offenbar war dieser zu dem Ergebnis gelangt, dass auch das andere Boot eine leckere Mahlzeit für ihn bereithielt.


      Steve entschied sich, unbeirrt weiter nach unten zu tauchen. Hammerhaie waren dafür bekannt, Menschen anzugreifen, und dieser war offensichtlich daran gewöhnt, die Infizierten zu fressen. Doch es handelte sich um ziemlich intelligente Haie, die sich in der Regel auf verzweifelte Fische, Vögel und Säugetiere als Beute konzentrierten. Steves Bewegungen fielen absolut gleichmäßig aus. Der Fisch sollte ihm keine Beachtung schenken. Sollte.


      Er behielt ihn trotzdem im Auge, als er sich an der Trosse nach unten zur Leine hangelte. Das Nylon der mittleren Gewichtsklasse galt als begrenzt schwimmfähig und war deshalb nicht besonders weit von der Trosse abgetrieben. Steve packte eines der Leinenenden und schwamm von derTrosse weg. Sobald er sich in Sicherheit befand, legte eran Geschwindigkeit zu und glitt mit um die linke Handgewickelter Leine möglichst weit vom Boot und dem Schnappverschluss weg.


      Er fühlte die Erschütterung, als sich die Leine spannte, und schielte nach hinten. Der Schnappverschluss hatte nachgegeben, endlich. Das Boot versank in der Tiefe, als die Trosse nach oben schoss und Steve hinter sich herzog. Das war Teil des Plans gewesen.


      Leider reagierte der Hammerhai wegen der heftigen Bewegungen gereizt und machte sich auf den Weg zur einzig sinnvollen Proteinquelle in seinem Sichtbereich: Steve.


      Der Hai schoss mit rasender Geschwindigkeit auf ihn zu,doch in Steve hatte er seinen Lehrmeister gefunden. Er wehrte den anstürmenden Hammerhai ab, indem er den Lauf der H&K gegen den stark verbreiterten Kopf des Tiers drückte und den Abzug exakt in dem Moment durchzog, als dieses seinen Körper herumwälzen wollte, um einen Bissen aus dem leckeren Menschen zu reißen.


      Die Waffe explodierte nicht und der Hammerhai zeigte sich wenig begeistert davon, mit einer Polymer-überzogenen, expandierenden 45er ACP in den Kopf geschossen zu werden. Er zuckte und raste in einer Spirale davon, seinSchwanz peitschte wild durchs Wasser, womit er nun dummerweise in die Kategorie ›verzweifelter Fisch, Vogel oder Säugetier‹ fiel. Haie spüren Panik bei ihren Opfern und fühlen sich magisch davon angezogen.


      Es mochte hinten am Boot zwar schmackhafte Zombies geben, aber eben auch jede Menge Konkurrenz. Daher lösten sich einige aus dem Pulk und brachen zur neuen potenziellen Proteinquelle auf.


      Genau auf Steve zu.


      Der Hai trudelte zwar in die Tiefe, aber seine Kollegen, die dicht unter der Wasseroberfläche schwammen, mussten auf dem Weg zu ihm trotzdem direkt an Steve vorbei. Glücklicherweise passierten sie ihn, ohne ihn recht wahrzunehmen. Er verhielt sich ganz ruhig und bewegte sich gleichmäßig, womit sie ihn nicht als leichte Beute einstuften. Fünf, sechs ... neun Haie schossen an ihm vorbei und verfolgten den gewaltigen Hammerhai, während Steve so entspannt wie möglich zur Oberfläche zurückkehrte.


      »Ich dachte, Sie sind da unten geliefert«, brüllte Sherill. »War zu tief zum Schießen.«


      »Wenn Sie auf einen von ihnen geschossen hätten, dann wäre ich geliefert gewesen«, brummte Steve. Hätte man auch noch einen der angreifenden Haie angeschossen, wäre der Rest auf ihn losgegangen und Steve hätte sich als leckerer Happen unmittelbar im Zentrum befunden.


      »Wie bitte?«, fragte Sherill und kam nach unten.


      »Pillepalle.« Steve sicherte die H&K und atmete einige Male tief durch. »Schon okay, Partner.«


      Fredette schüttelte den Kopf und lauschte dem Wortwechsel. Die wachsende Zahl der Kapitäne der Flottille tauschte wie Waschweiber auf verschiedenen Frequenzen den aktuellen Tratsch aus, was es ziemlich einfach machte, auf dem Laufenden zu bleiben.


      »Dieser Kerl ist wahnsinnig, verdammt noch mal. Taucht durch ein Rudel Haie im Fressrausch, um ein Boot loszumachen, und knallt dann einen Hai mit einer Pistole ab?«


      »Wenn es verrückt ist und funktioniert, ist es nicht verrückt«, erwiderte Bundy schulterzuckend und machte eine Notiz. »Anmerkung an das Team am Echolot: Das seltsame Einschwingen war das Geräusch einer 45er, die 20 Meter unter Wasser abgefeuert wurde ...«


      »Vergiss nicht, das mit dem ›in einen Hai‹ zu erwähnen«, forderte Fredette ihn auf. »Dadurch klang das Geräusch wahrscheinlich anders, als wenn man sie einfach nur abgefeuert hätte.«


      »Guter Hinweis ...«


      Galloway zog eine Augenbraue hoch und sah Commander Freeman ins Gesicht.


      »Seine eigenen nachrangigen Kapitäne nennen ihn ›Captain Insanity‹, Sir«, meinte Freeman.


      »Das sollte jetzt keinen Einfluss auf die Diskussion haben.« Brice hob die Hände. »Aber langsam gefällt mir dieser Kerl.«


      Freeman kontrollierte die Anzeigen und seufzte.


      »Sir, wir haben wohl ein destabilisierendes Element in der Gleichung.«


      »Und das wäre?«, fragte Galloway.


      »Das Passivsonar auf der Dallas zeigt eine russische Typhoon, die sich nähert.«


      »Sie schicken ein Atom-U-Boot?« Brice blinzelte. »Ein Atom-U-Boot?«


      »Ihre kampftauglichen Unterwasser-Boote wurden im Gegensatz zu unseren nicht auf lange Haltbarkeit konstruiert«, sagte Freeman. »Es ist möglich, dass sie in der Nähe dieser Position über kein schnelles Angriffs-U-Boot verfügen. Das Sonarsignal deutet darauf hin, dass es sich wahrscheinlich um die Servestal handelt.«


      »Klingt so, als müssten wir uns noch mal mit Sergei unterhalten.« Galloway schnitt eine Grimasse.


      »Rutschig.« Steve sprang vom Beiboot auf die Einstiegsplattform. Das Beiboot hob und senkte sich im anderthalb Meter hohen Wellengang, doch die Einstiegsplattform bewegte sich kaum. Er hatte das schon so oft getan, dass es bei ihm zu einer Art Automatismus geworden war. »Passt auf, wo ihr hintretet.«


      Er war auf der Brust eines toten Infizierten gelandet. Auch das nahm er kaum wahr, bis auf ein Detail.


      »Liegt es an mir oder gibt es hier übermäßig viele Frauen?«, fragte er und fing die Leine auf, die ihm zugeworfen wurde.


      »Ist uns auch schon aufgefallen«, erwiderte Fontana. »Ausnahmslos Zombies ... aber alle ziemlich hübsch.«


      »Männer«, stöhnte Faith und sprang leichtfüßig auf das durchgehende Deck. »Dad, so leicht wie hier sind wir noch nie an Bord gegangen.«


      »Stimmt«, bestätigte Steve. »Aber wenn du ausrutschst und ins Wasser fällst, ist es mit der Leichtigkeit ganz schnell vorbei.« Er zeigte auf die unbeirrt ihre Kreise ziehenden Haie.


      »Also, Sie haben tatsächlich einen Hammerhai mit einer 45er erschossen?« Fontana übernahm die Spitze. Stufen führten an beiden Seiten hoch zum Promenadendeck. Aus einem Bauchgefühl heraus entschied er sich für die backbordseitige Treppe. Da gab es offensichtlich auch eine leicht vorragende Tür ohne erkennbaren Öffnungsmechanismus.


      »Nicht meine erste Wahl«, sagte Steve, während Faith nach Steuerbord schwenkte. »Und ich bin mir nicht sicher, ob ich meiner Waffe noch einmal traue. Wir müssen hier wirklich aufpassen, worauf wir schießen. Ich denke, das wird ähnlich schlimm wie auf dem Kutter.«


      »Na ja, hier herrscht das übliche Zombie-Chaos«, sagte Fontana und sah zu Faith hinüber. »Na, sieh mal an, da ist eine Bewegung auf meiner Steuerbordseite!«


      »Sehr witzig, Falcon.« Faith spähte durch die schweren Glastüren auf die Inneneinrichtung. »Ach, das geht schon. Ein wenig Farbe, ein Teppich ...«


      »Viele Teppiche«, korrigierte Steve. »Ich denke, wir müssen damit anfangen, Frachter zu räumen, um nach Teppichen zu suchen.«


      Der Raum, bei dem es sich um den Hauptaufenthaltsraum zu handeln schien, war etwa 18 Meter lang, zwei Stockwerke hoch und schien einst ein Paradies aus edlen Holztheken, Tischen und einem weißen Teppich mit ebenfalls weißen Sofas und Stühlen gewesen zu sein. Und in jeder verdammten Ecke hingen Plasmabildschirme. Es sah ganz danach aus, alskönnte man sogar einige der Fenster als Touchscreens benutzen. Die Bar in der Mitte war ein Traum aus Creme und Silber und hell lackiertem Holz. Darüber prangten der Schriftzug ›SOCIAL ALPHA‹ und das Logo eines bekannten sozialen Netzwerks. Jemand hatte es verunstaltet und offenbar an der Beschichtung herumgekratzt. Da es sich weit oberhalb der übrigen Schäden befand, ging er davon aus, dass es nicht unbedingt ein Infizierter gewesen sein musste.


      Die Hälfte der Bildschirme war augenscheinlich zerstört. Der Boden wurde von der bekannten Mischung aus Blut, verrottendem Fleisch und Fäkalien bedeckt. Genau wie die Sofas, Stühle, Tische und die edlen Holztheken. Die Hälfte der Fenster hatten Kugeln durchsiebt. Von ihrem Standpunkt aus bekamen sie allein neun abgenagte Leichen zu sehen.


      »Der ganze Schnaps ist weg.« Fontana untersuchte die Bestände der Bar in der Mitte des Raums.


      »Vielleicht haben sie rausbekommen, wie man die Hälse der Flaschen aufbricht.« Faith ging sachte nach Steuerbord und schwenkte ihre Waffe von einer Seite auf die andere. Der Raum besaß keine Innenbeleuchtung, aber durch die getönten Fenster drang ein annehmbarer Grad an Helligkeit. Sie lugte auf ihrer Seite hinter die Bar, mit der Saiga voraus. »Das hier aufzuräumen stinkt doppelt. Aber ich vermute, es könnte sich lohnen.«


      »Das Problem ist wieder mal der Kraftstoff«, merkte Steve an.


      »Da ist noch dieser kleine Tanker, den Sophia gefunden hat.« Fontana schwenkte erneut in Richtung Backbord.


      »Sagen wir mal so: Die Vorstellung, einen Tanker zu räumen, schmeckt mir nicht besonders.« Steve hob seine Saiga. »Vor allem nicht bei einem, der schon länger vor Anker liegt und dessen Räumlichkeiten nicht entlüftet wurden. Ich seh die ganze Zeit über Faith vor mir, wie sie auf einen Zombie schießt, und das ganze Teil fliegt in die Luft. Dann ist da das Problem, den Kahn zum Laufen zubringen und den Treibstoff zu den anderen Booten zu transportieren. Mitten auf dem offenen Meer.«


      »Wir werden das alles in den Griff bekommen«, betonte Faith. »Früher oder später brauchen wir den Sprit.«


      »Öffnen Sie die Luke nach innen«, sagte Fontana und zögerte. Die verstreuten Tresen waren entworfen worden, damit sich die Menschen locker miteinander vermischten. Sie schränkten außerdem die Sichtlinie massiv ein, was ihm nicht gefiel.


      »Eckstein, Eckstein, alles muss versteckt sein!«, schrie Faith. »Zombies, Zombies, sind da Zombies zu Hause?«


      »Ich frage mich, wie weit man das tatsächlich gehört hat«, überlegte Steve.


      »Weit genug«, erwiderte Fontana, als der Laser auf der Brust eines Zombies landete.


      »Wartet!«, schritt Faith entzückt ein.


      »Warum?«, fragte Fontana. Der Zombie befand sich in ziemlich übler Verfassung und näherte sich nur langsam, aber er wollte trotzdem nicht riskieren, dass die Kreatur in Nahkampfreichweite kam.


      »Oh mein Gott!«, kreischte Faith beim Angriff des Zombies. »Wisst ihr, wer das ist?«


      »Nein.« Steve deckte noch immer ihren Rücken. »Schießt du oder Fontana?«


      »Mike Mickerberg!« Faith drückte den Abzug der Kaliber-12-Saiga durch. Der ehemalige Internet-Milliardär wurde über das gesamte Deck seiner Megajacht verspritzt. »Putzkolonne in Gang neun!«


      »Der Joke wird langsam alt, Faith«, sagte Steve. »Wer war das?«


      »Der Kerl, der das größte soziale Netzwerk aller Zeiten erfunden hat! Wer denn sonst?«


      »Na ja, selbst wenn wir die Ausrüstung dazu hätten, könnten wir ihn nicht für Impfstoff benutzen«, meinte Fontana.


      »Warum?«, wollte sie wissen und näherte sich bereits der nächsten Luke. »Weil er sämtliche Empfänger mit schrecklichen Apps infiziert?«


      »Eigentlich hab ich mich immer gefragt, ob der Kerl ein Rückgrat hat«, sagte Fontana und schaute den Toten an. »Und ja, er hat wirklich eins. Erstaunlich ...«


      »Tritt nicht auf ihn drauf, Dad«, warnte Faith. »Könnte negative Auswirkungen auf deine Timeline haben. HALLO! SIND DA DRIN ZOMBIES? ZOMBIES, ZOMBIES, ECKSTEIN, ECKSTEIN, ALLES MUSS VERSTECKT SEIN!«

    

  


  
    
      25


      »Ich gewinne so langsam den Eindruck, dass es an Bord eine Meuterei gegeben hat.« Steve kletterte über die Leiche. Dieser Mann hatte eine Schutzweste getragen und aufrecht hätte er einem ähnlich gekleideten Mann am anderen Ende des Ganges gegenübergestanden. Neben beiden Leichen lagen Gewehre, bei einem eine M4 und beim anderen eineAK-Variante. Patronenhülsen bedeckten überall den Boden.


      »Sieht ganz so aus.« Fontana drehte den kleineren Mann um. Beine und Gesicht waren abgenagt, aber die Panzerweste hatte dafür gesorgt, dass sein Körper nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde. Abgesehen von der Verwesung. »Igitt.«


      »Was denn?« Faith spähte nach unten. »Wenn man die Ausrüstung reinigt, ist sie wieder so gut wie neu. Okay, bis auf die Löcher, die sie reingeschossen haben.«


      »Mich ekelt es nicht vor der Leiche oder der Ausrüstung«, sagte Fontana. »Die gehörten zu Socorro Security. Evan Socorros Unternehmen.«


      »Kontext?«, bat Steve.


      »Es gibt private Sicherheitsunternehmen und es gibt private Sicherheitsunternehmen.« Fontana schaute sich weiter um. »Trotz seines Rufs war Blackwater gar nicht mal so schlecht. Bei ihnen gab es etwas, das einer Qualitätskontrolle ähnelte. Triple Canopy? Sehr gut. Zumindest diePrimärmarktbeteiligten. Und sie hatten ein ganz gutes Händchen für die Rekrutierung von Assoziierten.«


      »Primärmarktbeteiligte, Assoziierte?« Faith verstand kein Wort. »Bosse und Untergebene?«


      »Kann man im Prinzip so sagen, ja.« Fontana hämmerte gegen eine Luke. »Nennt es rassistisch, aber der Primärmarkt bezeichnet das Geschäft mit Industrienationen. Hauptsächlich. Assoziierte sind die Jungs, die aus den Entwicklungsländern angeheuert werden. Assoziierte sind günstiger und normalerweise nicht so gut ausgebildet. Das ist aber nicht immer so. Einige Firmen bedienten sich ehemaliger Gurkhas sowohl für den Primärmarkt als auch für die Assoziierten. Es gab sogar eine, die von einem ehemaligen Gurkha geleitet wurde. Die hatten sich auf die Gefahrenabwehr an Bord von Schiffen spezialisiert.«


      Die anderen reagierten nicht auf diese Informationen, deshalb betrat er die Kajüte. Mehrere Leichen lagen herum, aber keine davon angeknabbert. Ein paar Männer, einige Frauen. Den meisten hatte man einen Kopfschuss verpasst.


      »Und was ist mit Socorro?«, hakte Steve nach.


      »Ich werde meine persönlichen Probleme mit Special Forces Major Evan Socorro nicht thematisieren«, erwiderte Fontana. »Obwohl ich entschiedene Differenzen mit dem ollen Socbreath hatte. Das lag vor allem an seiner Neigung, den Vorgesetzten von SOCOM in den Arsch zu kriechen. Das tat so ziemlich jeder, der für ihn arbeitete. Doch schließlich erhielt er ein offizielles Schreiben, in dem man sich erkundigte, was ein Arschloch wie ihn, und zwar ein nicht gerade kompetentes Arschloch, überhaupt für seinen Job qualifizierte. Da verließ er den Laden und gründete seine eigene private Sicherheitsfirma.


      Er scharte ein paar befreundete Arschlöcher um sich, die meisten von ihnen keine ehemaligen Militärs. Nennen wir sie einfach Waffennarren. Einige dieser Jungs sind ganz inOrdnung. Viele davon haben allerdings keinen Dienst an der Waffe absolviert, weil ihr psychologisches Profil ihnen einen Strich durch die Rechnung machte. Die Frage ›Wie lange dauert es, bis ich jemanden abknallen darf?‹ macht einen nun mal nicht zu einem guten Soldaten. Diese Brut heuerte er gern an. Und was seine assoziierten Vertragspartner betraf, so nahm er keine guten Leute – sagen wirmal:ehemalige peruanische Bergkommandos, Söldner aus El Salvador, von der SA oder angolanische ›Bleks‹ –, sondern irgendwelche Amateure aus Westafrika.«


      »Verdammte Scheiße.« Steve lugte um eine Ecke. »Mist, hier sind noch mehr.«


      »Ist das mit den Westafrikanern schlimm?«, fragte Faith. »Hört sich so an.«


      »Stell dir Kindersoldaten vor, deren ›militärische Erfahrung‹ aus Vergewaltigung, Plündern, Brandschatzen und in die Luft jagen besteht«, antwortete Steve. »Wie schon gesagt, es gibt auch gute westafrikanische Truppen...«


      »Da kann man geteilter Meinung sein«, wandte Fontana ein. »Was mich angeht, ist ›gut‹ selbst für ihre Elite schmeichelhaft.«


      »Stimmt, die Mehrzahl ist verdammt schlecht. Nach jederDefinition von ›schlecht‹, die man aufführen könnte. Kompetenz, Fähigkeit, Disziplin. Es überrascht mich, dass überhaupt jemand solche Leute anheuert.«


      »Sie waren billig.« Fontana zuckte mit den Schultern. »Er bezahlte seinem Führungspersonal keinen vollständigen Richtsatz und seine Assoziierten erhielten einen Dreck. Sokonnte er für jeden Auftrag einen massiven Gewinn einstreichen.«


      »Sieht aus, als hätte der Kunde in diesem Fall bekommen, wofür er bezahlt hat.« Faith deutete auf ein Loch in der Schottwand. »Stahl. Ein Treffer von einer 7,62er?«


      »Korrekt.« Fontana nahm sich eine der weiblichen Leichen genauer vor. »Ich vermute, das waren potenzielle Infizierte, die ausgelöscht wurden. Ich erkenne zwar keine Bissspuren, aber das war womöglich nicht der Grund, warum man sie beseitigt hat. Und ...«


      »Die Frauen wurden alle vergewaltigt«, sagte Steve. »Den Fesselspuren zufolge.«


      »Gott.« Faith knirschte mit den Zähnen.


      »Wer seinen Staat auf gemietete Waffen gründet, wird niemals sicher noch fest stehen; denn sie sind uneins, ehrgeizig, treulos, ohne Zucht, tapfer vor Freunden, feig vor dem Feind; sie haben weder Furcht vor Gott noch Glauben bei Menschen, und man kommt so lange nicht zu Schaden mit ihnen, als es zu keinem Treffen kommt: Und im Frieden wirst du vonihnen, im Kriege vom Feind geplündert«, sinnierte Steve.


      »Dad und seine Zitate«, stöhnte Faith. »Woraus stammt das?«


      »Machiavellis Der Fürst«, sagte Fontana. »Ich kenne ein paar gute Jungs, die als private Sicherheitsleute arbeiten. Und einige gute Unternehmen.«


      »Man sieht sich also mit einer Zombieapokalypse konfrontiert, während der jede vernunftbegabte Person einen potenziellen, dauerhaften Zusammenbruch von Recht und Ordnung prophezeit, quartiert sich aber stattdessen aufseiner Megajacht ein, lädt sie mit Models voll und heuertein Sicherheitsunternehmen aus durchgeknallten Westafrikanern an?«, schloss Steve die Argumentationskette.


      »Tja«, sagte Fontana. »Das war dämlich. Man könnte sich genauso gut ein Steak um den Hals hängen und in eine Grube voller Tiger springen.«


      »Also ...«, sagte Faith. »Der Junge ist klug genug, um ein milliardenschweres Unternehmen aufzubauen und zu leiten. Warum macht er dann so einen dummen Fehler?«


      »Es ist einfach dumm gelaufen«, sagte Fontana. »Ich meine, unter normalen Umständen muss man nicht damit rechnen, dass das beauftragte Sicherheitsunternehmen austickt und die Kontrolle übernimmt. Es gibt schließlich Gesetze. Man würde die Verantwortlichen hart bestrafen. Aber nach dem Zusammenbruch der gesellschaftlichen Ordnung? Vermutlich wäre ich selbst in Versuchung gekommen, wenn man mich mit der Security beauftragt hätte und mir so viele Waffen und Manpower zur Verfügung gestanden hätten. In einer solchen Situation ist der Auftraggeber schlicht abgemeldet.«


      »Ich werd mich dran erinnern«, sagte Steve.


      »Keine Sorge.« Fontana grinste. »Außerdem bin ich kein Arsch wie Socorro.«


      »Das meinte ich nicht, als ich eben von einem dummen Fehler sprach«, warf Faith ein. »Diese Gefahr ist mir natürlich bewusst. Mich machen selbst die ganzen neuen Leute, mit denen wir zusammenarbeiten, nervös. Nicht Sie, Falcon, aber ... Sie wissen schon, wem kann man wirklich vertrauen? Und genau deshalb stellt sich mir die Frage, warum sich ein gemachter Mann wie Mickerberg bei der Auswahl seiner Sicherheitsfirma ausgerechnet für jemanden entscheidet, bei dem selbst ich kapiere, dass man ihm nicht trauen darf!«


      »Du bist 13, aber du hast eine Menge Hintergrundwissen«, sagte Steve. »Deine Mom und ich haben es dir vermittelt. Ich weiß zwar nicht viel über diesen Mickerberg, aber er scheint mir ein intelligenter Liberaler gewesen zu sein. FürLeute wie den sehen alle Menschen, die mit einer Waffeumgehen können, gleich aus. Für ihn gab es keinen Unterschied zwischen Sergeant Fontana und Kony aus demKongo. Wahrscheinlich hat er einfach einem seiner Mitarbeiter gesagt, er soll einen Dienstleister auftreiben, der fürSicherheit sorgen kann, und sich dann für den billigsten Anbieter entschieden.«


      »Leute wie er trauen uns zu, dass wir selbst Babys umbringen, wenn die Kohle stimmt«, sagte Fontana. Er hämmerte gegen eine Luke. »Hallo! Irgendwelche Babys da drinnen?«


      »Wenn dahinter noch jemand am Leben ist, dürfte Ihr Spruch nicht gerade zu seiner Beruhigung beigetragen haben«, wies ihn Steve zurecht.


      »Aber da sind nur Zombies.« Fontana spähte hinein. »Tote Zombies.«


      »Sicher, dass das Zombies waren?«, fragte Faith.


      »Sie sind nackt und einige von ihnen wurden angeknabbert«, sagte Fontana, schloss die Luke und versah sie mit einer Markierung. »Ich will schwer hoffen, dass es keine andere Erklärung für ihren Zustand gibt.«


      »Dad, ich glaube langsam, dass Zombies gar nicht mal das Schlimmste auf der Welt sind ...«


      Die Kajüte am Oberdeck war fast so groß wie der Hauptaufenthaltsraum und bot neben einem Panoramablick auf den umgebenden Ozean einen gewaltigen, ins Deck eingelassenen Whirlpool, eine Wet-Bar, in der eine ganze Kneipe Platz gefunden hätte, und ein riesiges Bett, in das locker 40 Personen passten. Schätzungsweise war darauf einiges abgegangen, wenn man sich ansah, an wie vielen Stellen der Stoff herausgerissen war. Es gab auch einen gewaltigen Stapel aufgegessener Mountain-House-Rationen und riesige Kanister mit Wasser.


      Die solide Stahltür war mit einem Schweißbrenner aufgeschnitten worden. Auf dem Bett lagen zehn Frauen, nackt, ihre Hände auf den Rücken gebunden, mit Kopfschüssen außer Gefecht gesetzt. Am Kopfende lag eine männliche Leiche, nicht gefesselt, ebenfalls nackt und mitweggeblasener Schädeldecke. Abgenagte Körper, aber offensichtlich nicht an den von Zombies zugefügten Verletzungen gestorben.


      »Major Socorro«, sagte Fontana und lächelte gepresst. »So trifft man sich wieder.«


      »Woher wissen Sie, dass er es ist?«, wollte Faith wissen, die das abgenagte Gesicht der Leiche betrachtete.


      »Die Größe stimmt, die Statur stimmt und ich weiß, wie er mit Frauen umging. Es gibt harte Kerle ... und dann gibt es völlig durchgeknallte.«


      »Hat sich verkrochen und wartete darauf, dass die Zombies übernehmen«, sagte Steve. »Wahrscheinlich mit einer Auswahl der hübscheren Frauen. Als die Meuterer durch die Tür gekommen sind, hat er sie und sich selbst erschossen?«


      »Das vermute ich auch.« Fontana ging durch die Suite. »Was fehlt, sind die Waffen und die Munition.«


      »Und die Vergoldung.« Steve zeigte auf eine Stelle, an der etwas von den Wänden gestemmt worden war. »Wisst ihr, moderne Sportfisher sinken nicht so leicht. Da wird überall schwimmfähiger Schaum reingespritzt ...«


      »Zombies übernehmen, die Söldner beladen das einzige Rettungsboot mit Gold und sämtlichen Waffen?«, spekulierte Fontana. »Und überschreiten dabei massiv die maximale Zuladung?«


      »Das erklärt, warum es wie ein Stein gesunken ist.« Steve schüttelte den Kopf.


      »Wisst ihr was?«, sinnierte Fontana. »Ein Milliardär wie dieser hatte wahrscheinlich echtes Gold. Ich meine Barren, Münzen ...«


      »Juwelen«, ergänzte Steve. »Keinen Modeschmuck.«


      »Haben wir eben ein mit Schätzen beladenes Boot in anderthalb Kilometer tiefem Wasser versenkt?« Faith konnte es nicht fassen. »Sagt mir bitte, dass ich mich irre...«


      »Ja, genau das habt ihr getan.«


      James Michael – »nennt mich doch bitte Mike« – Dugan, ein Ingenieurassistent, hatte sich zusammen mit einer indonesischen Köchin namens Eka Sari in einem der riesigen Stauräume versteckt. Sie hatten beide an Deck gebracht, wo sie nun an einem relativ unbeschädigten Teil der Promenade heiße Suppe schlürften.


      »Wir haben sie darüber sprechen hören«, flüsterte Sari. »Als sie Englisch sprachen.«


      »Anfangs war nicht ganz klar, dass Socorro die Macht übernommen hatte«, berichtete Dugan. »Mick behandelte die Crew immer etwas distanziert. Doch dann hat Socorro seine Kajüte in Beschlag genommen und die ... Afrikaner drehten durch. Mick hatte einen Haufen seiner Freunde und Führungskräfte mitgenommen.«


      »Und Frauen?«, warf Steve ein.


      »Klar«, bestätigte Dugan. »Viele Mädchen. Mick ist eine Woche lang nicht mehr aufgetaucht. Ich meine, ich habe nicht mit den Gästen gesprochen, aber ...«


      »Ich schon«, unterbrach ihn Sari. »Und es wurden Fragen gestellt. Das ganze Essen für Mr. Mickerberg wurde ihm vom Sicherheitspersonal gebracht, ›zu seiner Sicherheit‹.«


      »Dann ... ließ Socorro alle Gäste auf das Deck bringen und die Afrikaner trennten die Gruppe in Männer und Frauen und ... ältere Frauen.« Dugan stockte. »Die Afrikaner haben sie erschossen. Direkt vor Gott und allen anderen. Haben uns gesagt, wenn wir ihre Befehle nicht befolgen, ergeht es uns genauso. Dann ging die Party los ...« Er blickte schnell zu Sari und wieder weg.


      »Vergewaltigung.« Sari richtete den Blick auf das Deck. »Jede Menge Vergewaltigung.«


      »Hab ja gesagt, dass Socorro ein völlig durchgeknallter Typ war«, sagte Fontana schulterzuckend. »Ich denke, er stellte Afrikaner an, weil die als Einzige genauso kaputt wie er gewesen sind.«


      »Schließlich wurden die Leute zu Zombies«, fuhr Dugan mit seinem Bericht fort. »Dann war die Kacke wirklich am Dampfen. Die Gang ist irgendwie auseinandergebrochen. Wir bekamen mit, dass Socorro nicht mehr lebte. Der Anführer dieser Splittergruppe, ein Kerl namens Meloy, wurde zum Zombie und die Afrikaner, die sich nicht verwandelt hatten, fingen an, das Boot zu beladen. Mit, na ja, jedem Wertgegenstand, den sie in die Finger bekamen. Und das waren viele. Etwa zu dieser Zeit ging ich ... in den Stauraum und hab die Tür verriegelt. Dort fand ich dann auch Sari ...«


      »Ich hatte mich dort versteckt, sobald die Kämpfe ausbrachen«, erzählte die Indonesierin.


      »Sie haben kurz gezögert«, sagte Steve.


      »Gezögert?«, fragte Dugan.


      »Bevor Sie auf Ihr Versteck im Stauraum zu sprechen kamen. Sie haben etwas ausgelassen.«


      »Na ja, ich hab vorher die Maschinen blockiert und das Licht abgeschaltet.« Dugan grinste gequält. »Und den Eingang zum Maschinenraum verriegelt. Ich war der letzte überlebende Ingenieur an Bord. Deshalb mussten sie das Schiff letztlich verlassen. Sie trieben ohne Licht und ohne Strom auf dem Wasser. Ich hielt es für eine gute Idee, alles abzuschalten und zu verriegeln, im Stauraum abzutauchen und erst wieder rauszukommen, als alle abgehauen waren.«


      »Guter Plan«, meinte Fontana trocken. »Sie haben nur die Zombies vergessen.«


      »Ja, die Zombies. Danke, dass Sie die aus dem Weg geräumt haben.«


      »Mr. Dugan, sind Sie mit den Bergungsgesetzen vertraut?«, fragte Steve. »Ein Überlebender bedeutet, dass es keine Bergung ist. Unser ... Ansatz ist ein wenig anders. Wirgestehen den Überlebenden die Hälfte an allen beweglichen Gegenständen zu. Das Boot wird Eigentum unserer Flottille, genau wie die Hälfte der Ladung. Wenn es einen Überlebenden oder sogar mehrere gibt, die in der Lage sind, das Schiff zu steuern, erlauben wir ihnen normalerweise, es zu behalten, wenn sie der Flottille beitreten wollen. Oder wenn wir es nicht brauchen. In diesem Falle, sagen wir mal, sind wir diesbezüglich sehr nachsichtig. Aber wenn, wie Sie angedeutet haben, es noch immer funktioniert und etwas Treibstoff im Tank hat, dann möchten wir es auf jeden Fall übernehmen.«


      »Nun ... das macht Sie irgendwie zu Piraten«, gab Dugan zu bedenken.


      »Bedarf ist der beste Grund, den ich Ihnen nennen kann. Okay, andersrum: Sie nehmen das Boot. Es ist keine Bergung. Das ist übrigens nicht eindeutig geklärt. Würden Sie die Räumung in diesem Fall abschließen?«


      »Ähm ...«, stammelte Dugan. »Wenn ich Hilfe bekäme?«


      »Nein«, sagte Fontana. »Ich meine, denken Sie mal nach, das haben Sie schon.«


      »Selbst wenn wir zustimmen«, setzte Steve seine Ausführungen fort, »gehen Ihre Vorräte letztlich irgendwann zur Neige. Wo besorgen Sie sich Nachschub? Woher bekommen Sie Treibstoff?«


      »Sie können das Boot ohne Unterstützung gar nicht betreiben«, schloss Fontana.


      »Andererseits«, setzte Steve an, »können wir es überhaupt nicht betreiben. Sie und ein Petty Officer der Küstenwache sind die ersten qualifizierten Ingenieure, die wir gerettet haben. Ich bezweifle, dass meine Frau die Motoren dieses Schiffs zum Laufen bringt, egal wie viele Handbücher sie studiert.«


      »Das wird sie nicht schaffen, so wie ich die Computersteuerung verstellt habe«, gab Dugan zu.


      »Nun, offenbar sind wir auf Ihre Kooperation angewiesen und ich hoffe, dass Sie sich uns anschließen. Das ist ein ideales Schiff, um es als schwimmende Kommandozentrale und Zuflucht einzusetzen. Wir brauchen einen Ort, an dem wir Flüchtlinge unterbringen, an dem sie sich einige Tage lang erholen können, bevor wir sie vor die Entscheidung stellen, ob sie uns helfen oder in die Verbannung geschickt werden.«


      »Sie können jemanden verbannen?«


      »Wir haben zwei Segelboote im Haupthafen der Bermudas liegen«, sagte Fontana. »Der ist voller Haie, die sich daran gewöhnt haben, koordinationslose Zombies zu verspeisen. Jeder, der uns nicht helfen will, wird auf diesen Booten abgesetzt. Das sind elende Kloaken, ehrlich, aber wir können nichts anderes mit diesen Leuten anfangen.«


      »Die meisten von ihnen sind nicht unbedingt krank, lahm oder faul, sondern einfach nur erschöpft oder halten es nicht längere Zeit auf hoher See aus.« Steve hob die Schultern. »Und in ihren Augen hat es keinen großen Nutzen, in kleinen Booten in den endlosen Weiten des Meeres rumzuschippern. Ich denke, dass sich viele von ihnen für einen Wechsel auf dieses Schiff entscheiden. Selbst wenn sie nur eine kleine Kabine bekommen.«


      »Das alles zu säubern ...« Dugan schüttelte den Kopf. »Als ich mich abgesetzt habe, war es schon schlimm, aber jetzt...«


      »Das ist der Preis, um aus der Verbannung zu kommen.« Steve lächelte traurig. »Und um nicht zurückgeschickt zu werden, muss man sich eben auf angemessenem Niveau an der anfallenden Arbeit beteiligen.«


      »Ich kann die Motoren laufen lassen«, sagte Dugan. »Solange sie funktionieren. Und sie sind gut, verstehen Sie mich nicht falsch. Und neu. Aber ich kann dieses Teil nicht steuern. Woher wollen Sie einen Kapitän nehmen?«


      »Was glauben Sie?«


      Trotz ihres Vornamens hätte Geraldine Miguel aus Missouri stammen können. Sie sah wie eine typische Südstaaten-Bewohnerin aus. Blondes Haar, blaue Augen, skandinavische Gesichtsform. Eigentlich stammte sie aus Texas, ihre Familie hatte seit neun Generationen dort gelebt, schon vor Gründung der Republik. Bei den meisten Vertretern ihrer Erblinie handelte es sich um Deutsche, nicht um Lateinamerikaner, was ihr Äußeres erklärte.


      »Ich denke, dafür braucht man eine mächtig große Besatzung.« Geraldine sah sich in der düsteren Steuerzentrale um. »Und man muss verdammt viel auf Vordermann bringen.«


      »Dafür habe ich mir einen raffinierten Plan ausgedacht«, sagte Steve, als die Lampen angingen und die Kontrollanzeigen aufleuchteten.


      »Und der wäre?«, fragte Geraldine.


      »Wir bedienen uns des Feindes.«
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      »Sea Hooky, Tina’s Toy, over«, funkte Steve. »Sea Hooky, Tina’s Toy, over.«


      »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist, Steve?«, fragte Stacey.


      »Nein. Aber es ist die beste Idee, die mir eingefallen ist.«


      »Was wollen Sie, Smith?«, brummte die Stimme über das Funkgerät.


      »Ich will Sie da draußen treffen«, sagte Steve.


      »Ficken Sie sich, lecken Sie mich am Arsch und verpissen Sie sich.«


      »Ihnen geht gerade der Treibstoff aus oder aber Sie haben schon keinen mehr. Sie angeln Ihr Mittagessen und fangen nicht besonders viele Fische. Ich verspreche Ihnen eine halbe Tankladung Benzin, damit Sie zu diesem Standort kommen. Wenn Sie hier sind, lege ich noch eine anständige Menge Vorräte obendrauf. Das Benzin ist nur dafür, dass Sie herkommen. Oder Sie können weiter nach Gelbschwanz-Barrakudas angeln.«


      »Gelbschwanz-Barrakudas schmecken sehr lecker.«


      »Wenn man welche fängt, werden sie mit der Zeit genauso fade wie Sushi. Ich möchte Ihnen ein Angebot unterbreiten, von dem ich glaube, dass Sie es nicht abschlagen werden.«


      »Was für ein Angebot?«, hakte Isham argwöhnisch nach. »Und warum sind Sie plötzlich so nett zu mir?«


      »Vorher sind Sie ein Ärgernis und ein Problem gewesen, auf das ich gut und gern verzichten konnte. Jetzt sind Sie einpotenzieller Aktivposten. Ich leihe Ihnen sogar ein Atemschutzgerät.«


      »Toy, Cooper. Meinen Sie das ernst?«


      »Oder doch lieber die Kopfschmerzen?«, erkundigte sich Steve. »Ich habe noch andere Alternativen.«


      »Keine Chance«, antwortete Chris.


      »Also gibt es einen Haken?«, fragte Isham.


      »Sie betrachten es vermutlich sogar eher als Vorteil«, meinte Steve. »Außerdem werden Sie früher oder später durchdrehen, wenn Sie nichts zu tun haben. Ich möchte Ihnen eine Chance anbieten.«


      »Na toll, ich kann’s kaum erwarten.«


      »Sie Hurensohn«, war die erste Äußerung, die Isham von sich gab, als er auf das Glattdeck trat.


      »Das Kompliment geb ich gern zurück.« Steve hielt ihm eine Atemschutzmaske hin. »Machen wir einen kleinen Spaziergang.«


      »Ich weiß, dass Sie mich auf diesem Teil nicht als Kapitän haben wollen.« Isham setzte die Atemschutzmaske auf. »Wie zum Teufel benutzt man so ein Ding?«


      Steve zeigte ihm, wie das Umschnallen funktionierte.


      »Sie bekämen sicher nicht mal raus, wie man es steuert.« Steve ging hoch zum Achterdeck. »Wie dem auch sei, ein Teil der Chance besteht darin, in einer sehr bequemen Kajüte zu schlafen.«


      »Einer, die stinkt.« Isham sah sich den Salon an. »Herrgott, das ist ein Wrack.«


      »Und jemand muss es putzen. Mehrere Jemande. Das Säubern wird eine Menge Arbeit machen. Und danach muss man alles am Laufen halten.«


      »Und das alles, damit Sie eine riesige Jacht bekommen?«, knurrte Isham.


      »Damit wir sie als Anlaufpunkt für Vorräte auf dem Meer einsetzen können. Und für die Flüchtlinge und die Crews, damit sie einen Rückzugsort haben und sich in Ruhe erholen. Ich weiß nicht, ob Sie es schon mitbekommen haben, aber es gibt Stürme, die in diese Region ziehen. Wir werden bald von hier wegmüssen. Unsere Crews sind nicht erfahren genug und unsere Boote nicht gut genug, um den Nordatlantik im Winter zu überleben. Oder einen schweren Tropensturm. Wir brauchen also eine Basis. Und die Large ist nicht groß genug.«


      »Wie wollen Sie ...?« Isham schüttelte den Kopf.


      »Ich werde viele Fragen beantworten. Aber zuerst möchte ich, dass Sie mir folgen und sich etwas ansehen.«


      »Leichen«, sagte Isham. Er hatte auf dem Weg nach unten schon einige davon gesehen. Da er nicht mit der Flottille zusammengearbeitet hatte, blieb er schon nach den ersten Metern stehen und kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben.


      »Beide mit Schutzwesten«, erklärte Steve. »Weil es eine Meuterei durch die, nun ja, Söldner gab, die der Besitzer angeheuert hatte. Er wurde nicht getötet. Sie haben ihn absichtlich mit dem Zombievirus infiziert.«


      »Herrgott«, stammelte Isham. »Krank. Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Darum habe ich Sie rausgeschmissen.« Steve streckte den Finger aus. »Und darum habe ich auch andere rausgeschmissen. Sie wollten Macht und Kontrolle. Das wollen Sie auch. Aber die Kerle hier ließen sich nicht auf einen Deal von der Sorte ›Ich kriege soundso viel Macht und Kontrolle, und das genügt mir‹ ein. Sie wollten alle Muschis und den ganzen Schnaps und das komplette Gold. Und zwar jeder Einzelne von ihnen.«


      »Ich wollte Ihre Töchter nicht vergewaltigen, Smith«, verteidigte sich Isham.


      »Aber nach Ihnen wären andere gekommen, die es getan hätten«, gab Steve zu bedenken. »Oder zumindest versucht. Jeder spricht über Faith, aber ich möchte es mir bei keiner der beiden vorstellen. Das ist die dunkle Seite, die in jedem von uns lauert, Jack. Und die Situation kippt, wenn wir dieser dunklen Seite freien Lauf lassen. Sie lauert in Fontana. Sie lauert sogar in mir. Und sie lauert in Ihnen, doch Sie bedienen sich anderer Methoden. Sowohl ich als auch Fontana sind uns bewusst, dass so etwas passieren kann, sobald man sie entfesselt. Keiner kann dem anderen absolut trauen. Jeder sehnt sich insgeheim nach Macht, Kontrolle und Ansehen. Ich bin gewillt, Ihnen all das zu gewähren. Unter einer Bedingung. In dem Moment, in dem ich befürchten muss, dass Sie sich in diese Richtung entwickeln, werde ich Sie töten, Jack. Ohne zu zögern und ohne Vorwarnung. Unter meinen Augen wird so etwas wie hier nicht passieren.«


      »Sie haben immer noch nicht genau erklärt, was Sie von mir wollen.«


      »Ich möchte, dass Sie der Executive Officer der Flottille und dieses Boots werden. Der Einsatzoffizier, wenn Ihnen das lieber ist. Wenn Sie damit einverstanden sind, machen Sie hier erst einmal sauber. Wir rekrutieren dafür Leute aus der Verbannung. Das ist Teil der Herausforderung, weil die nicht gerade aus eigenem Antrieb handeln.«


      »Weiß Gott, nein.« Isham blickte gequält drein.


      »Wir haben sonst keinen, der dafür geeignet ist.« Steve zuckte mit den Schultern. »Sie sind ein Mikromanager. Das gibt Ihnen ein Ventil. Finden Sie die Leute, die Arbeiten erledigen können, die sie wirklich ausführen, und teilen Sie sie dafür auf diesem Boot ein. Wir schicken andere an Bord, die tatsächlich qualifiziert sind. Ich will, dass dieses Schiff in ein Unterstützungsschiff verwandelt wird, nicht in einen schwimmenden Palast. Und wir müssen das Nachschubsystem unter Kontrolle bekommen, das Reparieren der Boote, die Verteilung der Materialien, die Organisation der Bergungsteams ... Das wird alles auf Ihren Schultern ruhen. Sie werden eine Menge zu tun haben, Jack. Aber im Gegenzug bekommen Sie Ansehen, Macht, Kontrolle.«


      »Und in dem Augenblick, in dem es mir zu Kopf steigt, schießen Sie mir eine Kugel in den Hinterkopf?« Isham lachte trocken.


      »Ich würde es nicht so ausdrücken, dass wir leichtfertig mit dem Seerecht umgehen. Aber das Gesetz besagt schon immer, dass Aufruhr – Meuterei, wenn man so will – ein Grund für den Vollzug der Todesstrafe ist. Wenn Sie versuchen, die Autorität, die ich Ihnen an die Hand gebe, für eine Übernahme zu missbrauchen, ja, dann werde ich Ihnen eine Kugel in den Kopf jagen. Nicht weil ich die Macht und die Autorität und die Kontrolle will. Sondern weil ich weiß, wohin es sonst führt.« Er deutete auf den Boden. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie mich verstehen. Ob Sie mich jemals verstehen werden.«


      »Ich kann nicht gerade gut meutern, wenn Sie alle Waffen haben«, stichelte Isham.


      »Sie werden Waffen erhalten. Ich habe es satt, zu warten, bis derjenige, mit dem ich da am Funkgerät gesprochen habe, eine Entscheidung trifft. Wenn er mich nicht anfunkt, und zwar bald, dann räume ich diesen verdammten Kutter ohne Erlaubnis leer und er kann mich mal. Und ein Argument dafür ist, einen Stützpunkt zu bekommen, an dem man Material lagern kann.«


      »Sie haben wirklich mit Washington gesprochen?«, fragte Isham.


      »Washington gibt es nicht mehr. Das wissen Sie. Ich habe von Ihrem Abstecher an die Küste gehört. Ich weiß nicht, wer er ist. Nur, dass die U-Boote, oder einige U-Boote, seinem Befehl gehorchen. Jack, ich brauche jemanden, der das hier knallhart durchzieht, der das erledigt. Sie sind jemand, der Sachen zu Ende bringt. Kann ich Ihnen vertrauen, dass Sie mir kein Messer in den Rücken stoßen?«


      »Sie sind so vertrauensselig«, sagte Isham.


      »Es ist eine wohlbekannte Tatsache, dass Australien eineNation ist, die ausschließlich von Kriminellen bewohnt wird«,schwadronierte Steve. »Und Verbrecher trauen niemandem.«


      »Witzig«, sagte Isham.


      »Also was ist? Wollen Sie den Job?«


      »Weiß nicht.« Isham rieb sich die Stirn. »Zeigen Sie mir die Kajüte.«


      »Die Meuterer haben sie verwüstet, nicht die Zombies«, sagte Steve.


      Die Kabine auf Steuerbord war so groß wie ein kleines Haus und mit einer prachtvollen Fensterflucht ausgestattet, außerdem mit einem Badezimmer, das jedem Palast zur Ehre gereicht hätte. Allerdings hatte jemand einige der Armaturen herausgerissen.


      »Gold?« Isham steckte den Finger in die Öffnung der Alabasterplatte, wo ein Wasserhahn herausgerissen worden war.


      »Wahrscheinlich«, sagte Steve.


      »Ich nehme nicht an, dass es noch an Bord ist?«


      »Das ist eine lustige Geschichte ...«


      Steve steuerte die Toy weg, als die Alpha in der Jew Bay vor Anker ging, und machte sich auf den Weg zur Livin’ Large.


      »Livin’ Large, Toy, over«, rief Steve.


      »Toy, Livin’ Large. Sie mussten uns einfach zuvorkommen, over?«


      »So was in der Art«, antwortete Steve. »Ich komme auf einen kurzen Plausch rüber.«


      »Hey, Steve.« Kuzma schüttelte ihm die Hand.


      Der Petty Officer sah wesentlich besser aus als bei ihrem letzten Zusammentreffen. Auch hatten sich die Coasties wider Erwarten als echte Hilfe erwiesen. Die meisten Flüchtlinge wurden allmählich zurück in den Bermuda-Hafen gebracht. Einige entspannende Tage nach der Rettung hatte man sie vor die Wahl gestellt, entweder der Flottille beizutreten oder in die Verbannung zu gehen. Diejenigen unter ihnen, die sich freiwillig für die Flottille gemeldet hatten, waren an Bord der Large geblieben. Die Coasties hatten sich um sie gekümmert und Steve damit entlastet.


      »Wie steht es um die Personalsituation?«, fragte Steve.


      »Ganz gut«, antwortete Kuzma. »Bis wir mehr Boote haben, haben wir sogar mehr Freiwillige als Posten.«


      »Prima.« Steve krümmte einen Finger. »Das erfordert einiges an Arbeit. Sind welche qualifiziert?«


      »Zwei Matrosen«, antwortete Bobby schulterzuckend. »Werftarbeiter, keine Kapitäne, aber sie kennen die Arbeit an Deck und wissen ein wenig über Technik Bescheid. Daist so ein kleiner Kerl, mit dem Sie sich unbedingt mal unterhalten müssen. Ich meine, wo Sie ja schon mal da sind. Haben Sie Zeit dafür?«


      »Bringen Sie mich zu diesem ›kleinen Kerl‹.«


      »Lance Corporal, das ist Commodore Wolf«, stellte Kuzma Steve vor.


      »Der Lance Corporal sprang von seiner Koje und nahm Haltung an.


      »Lance Corporal Joshua Hocieniec, Sir. Es freut mich, Sie kennenzulernen!«


      Hocieniec war etwas kleiner als der Durchschnitt, fast schon skelettartig abgemagert und dunkel gebräunt, ein sicheres Anzeichen dafür, dass er in einem Floß oder Rettungsboot gesessen und nicht in einer Kajüte gesteckt hatte. Er hatte keinen Bart, auf der Flottille eigentlich ein gewohnter Anblick, aber einen sichtbaren Bartschatten.


      »Weitermachen, Marine«, sagte Steve.


      Der Mannschaftsraum sah aus wie aus dem Ei gepellt. Esgab deutliche Anzeichen von Beschädigungen durch Zombies, aber Boden und Wände waren geschrubbt worden und das Hemd des Marines war gewaschen und hing ordentlich an der Wand. Er hatte sogar seine Stiefel poliert.


      »Wo wurden Sie gefunden?«, fragte Steve.


      »Auf einem Rettungsfloß, Sir!«, antwortete Hocieniec mit kräftiger Stimme.


      »Auf der Iwo Jima«, ergänzte Kuzma leise. »Er hockte allein auf dem Rettungsfloß.«


      »Sir ...«, sagte Hocieniec. »Ich schwöre, dass ich im Stich gelassen wurde!«


      »Erzählen Sie von Anfang an.« Steve setzte sich auf einen der Stühle. »Oder vielmehr: Was ist überhaupt passiert?«


      »Wir hatten uns von der Außenwelt abgeriegelt, aber der Virus kam irgendwie an Bord, Sir«, präzisierte Hocieniec. »Anfangs nur die Grippe, dann fingen die Leute an, sich zuverwandeln, Sir. Wir haben versucht, die Kontrolle aufrechtzuerhalten, aber ... mein Mannschaftskapitän, Sergeant Fry, verwandelte sich direkt während einer Räumung, Sir, und dann biss er PFC Conner. Schließlich gab der amtierende CO den Befehl, das Schiff zu verlassen, Sir. Ich ... Die Boote wurden längsseits des Schiffs hinuntergelassen. Ich konnte keins finden und hatte keine Munition mehr, Sir. Und ich hatte mich mit der Grippe angesteckt. Ich wusste nicht, wann ich mich verwandeln würde, Sir. Ich sprang also über die Reling in das Meer. Und dann schwamm ich, bis ich das Floß entdeckte, Sir. Ich kletterte hinein. Ich wollte zu den anderen Jungs paddeln, die noch im Wasser schwammen, aber der Wind wehte ... Sir, ich tat alles Menschenmögliche ...«


      »Beruhigen Sie sich Lance Corporal«, sagte Steve. »Keine Bange, wie man in meinem Heimatland zu sagen pflegt. Keiner konnte in dieser Situation etwas tun. Selbst Generäle, Admirale, Kapitäne und Kommandanten nicht. Und ich möchte anmerken, dass ›Commodore‹ in meinem Fall nur ein Ehrentitel ist.« Er betrachtete den Marine einen Augenblick lang. »Wie geht es Ihnen? In welchem Zustand befinden Sie sich Ihrer eigenen Einschätzung nach?«


      »Voll einsatzbereit, Sir.« Hocieniec salutierte. »Mir ist klar, dass Sie Räumungspersonal brauchen. Ich bin bereit, die Zombies zu bekämpfen, wann immer Sie den Befehl dazu geben, Sir.«


      »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie haben vielleicht schon das Gerücht vernommen, dass wir mit höherrangigen Militärs Kontakt haben. Von denen kam schon eine Weile keine Rückmeldung mehr, aber die U-Boote, über die wirmit ihnen in Verbindung stehen, sind immer noch da draußen. Ebenso wie ein uns unbekanntes ›Hauptquartier‹. Sie haben mich nicht dazu ermächtigt, militärischem Personal zu befehlen, uns zu unterstützen. Aber sie wissen, dass Militärs mit uns kooperieren, und haben keine Einwände dagegen erhoben.


      Die Situation ist also nicht eindeutig. Aber wir haben einen SF Sergeant, im aktiven Dienst, der Räumungen durchführt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas gegen einen Marine haben. Es liegt jedoch an Ihnen. Ich kann Ihnen keinen Befehl erteilen, sich an der Operation zu beteiligen. Davon abgesehen, wenn Sie einverstanden sind, hat das den Stellenwert einer freiwilligen Meldung. Danach befolgen Sie die Befehle von allen, die vom Rang her überIhnen stehen. Sie könnten beispielsweise von einem 13-jährigen Mädchen in der Räumung ausgebildet werden. Glauben Sie, dass Sie damit zurechtkommen?«


      »Ich habe ... von Shewolf gehört, Sir«, antwortete Hocieniec. »Sollte kein Problem darstellen, Sir.«


      »Haben Sie einen Spitznamen, Lance Corporal ... Hoochken...«


      »Hocieniec, Sir«, half ihm der Marine auf die Sprünge. Inseinem Gesicht war nicht einmal die Andeutung eines Lächelns zu sehen. »Hooch oder Burma, Sir.«


      »Burma?«, wunderte sich Steve.


      »Wenn ich mich drei Tage lang nicht rasiere, bekomme ich einen Bartschatten.« Hooch rieb sich das Kinn. »Burma Shave, Sir.«


      »Okay, Burma.« Steve streckte die Hand aus. »Willkommen bei Wolfs Schwimmendem Zirkus.«


      »Was sagt der Wetterbericht?«, fragte Steve. »Wenn es sich zuzieht, wird das wirklich kein Zuckerschlecken.«


      Das Schiff war kein Tanker, sondern ein Unterstützungsschiff für eine Bohrinsel. Und das gefiel ihm in vielerlei Hinsicht besser. Die Konstruktion der Unterstützungsschiffe umfasste gewaltige tankerartige Bunker, denn ironischerweise mussten auch Bohrinseln mit Diesel versorgt werden. Doch sie verfügten außerdem über einen Frachtraum und einige sogar über eine Maschinenwerkstatt. Es konnte sichdabei um einen wahren Schatz handeln. Sie stolperten allerdings über einige kleinere Komplikationen. Keine Frage, ob sich überhaupt Treibstoff darin befand, denn daskonnten sieriechen. Und genau das gehörte zu den erwähnten Komplikationen. Irgendwo musste sich ein Leck befinden.


      Das andere Problem lauerte an Deck. Neben der festgezurrten Fracht gab es zwei Zombies. Und aufgrund der herumfliegenden Kohlenwasserstoffe und der Ungewissheit, was sich genau als Fracht auf dem Deck befand, konnten sie diese nicht kurzerhand niederschießen.


      »Na toll«, sagte PO3 Ruth Gardner. »So was musste ja kommen.«


      Für diese Operation brauchte Steve ein paar ausgebildete Leute. Solange Isham die Alpha aufräumte, zog er Geraldine und Dugan ab, damit sie sich an der Bergung des Schiffes beteiligten. Doch er hatte zur Unterstützung auch auf die Coasties zurückgreifen müssen. Ruth Gardner war eine Tankexpertin, die man im Militärjargon POL nannte. Sie war für die Seeversorgung ausgebildet und kannte sich mit etlichen Angelegenheiten aus, die Kraftstoffe und Antriebssysteme betrafen. Sie war jedoch nicht für die Reparatur von Kraftstoffanlagen ausgebildet. Andere Baustelle. Dugan war sich aber ziemlich sicher, wenn es überhaupt noch zu retten war, würde er es irgendwie hinbekommen.


      »Ich bitte um Vorschläge, wie man die Sache angehen könnte«, sagte Steve. »Ich selbst bin da etwas ratlos.«


      »Ich habe eine Idee«, meldete sich Fontana. »Ich weiß allerdings nicht, ob sie etwas taugt.«


      Steve kam gut damit klar, dass Faith kalkulierbaren Risiken ausgesetzt wurde, etwa im Rahmen einer Zombieapokalypse. Das hier war etwas anderes, fand er. Deshalb hatte er Hocieniec mit Faith auf der Endeavor abgesetzt, damit sie eine leichte Räumung erledigten, und stattdessen Fontana mitgenommen.


      »Und die wäre?«, erkundigte sich Steve.


      Fontana ging zu einer Tasche mit Ausrüstung, die er stets bei sich trug, und kramte darin herum. Nach einer Weile kam eine Machete in einer Scheide zum Vorschein. Er zog sie mit einem Tusch heraus.


      »Das soll wohl ein Witz sein.« Gardner knabberte an einem Cracker.


      PO3 Gardner war schwanger, wie viele andere Frauen auch. Es handelte sich dabei um eine bekannte soziologischeReaktion auf gesellschaftlichen Stress, die man als Ersatzkoeffizienten bezeichnete. Nach einschneidenden Katastrophen legten Frauen die Angewohnheit an den Tag, häufiger als in krisenfreien Zeiten schwanger zu werden. Als Beispiel für dieses Phänomen wurden in derRegel Deutschland nach dem Zweiten Weltkrieg sowie Europa nach der Pest angeführt.


      Im Falle der Zombieapokalypse begründete es sich vielmehr in der Tatsache, dass Männer und Frauen auf Rettungsbooten oder in kleinen Kajüten festsaßen, ohne Zugriff auf Verhütungsmittel und anderweitige Beschäftigungsmöglichkeiten. Ungewollte Schwangerschaften infolge von Vergewaltigungen blieben dabei glücklicherweise eher die Ausnahme. Solche Männer hielten sie in der Verbannung auf einem besonderen Boot fest. Es gab einige Fälle, in denen die Geschworenen noch kein Urteil gefällt hatten. Bei Ruth, wie auch bei der jungen Frau,die man zusammen mit Fontana gefunden hatte, stellte sich diese Frage nicht. Der einzig wirkliche Streitpunkt war, dass man sie zusammen mit zwei weiteren, männlichen, Mitgliedern der Küstenwache in einer Kajüte aufgegriffen hatte und sie nicht genau sagen konnte, wer von den beiden der Vater war. Den potenziellen Vätern bereitete das kein ernsthaftes Kopfzerbrechen. Sie diskutierten beide friedlich darüber, wer die Ehre für sich in Anspruch nehmen durfte.


      »1994 wurden in Ruanda 800.000 Menschen massakriert«, führte Fontana aus. »Den meisten davon hackte man einen Arm mit der Machete ab und ließ sie zum Sterben zurück. Diese Zombies sind keine wandelnden Toten.«


      »Nein«, hielt Steve dagegen. »Aber mit ihrem Blut verbreiten sie einen Krankheitserreger.«


      »Dem bin ich bereits wiederholt ausgesetzt worden«, winkte Fontana ab. »Und ich werde Regenkleidung tragen. Denn egal ob der Himmel klar oder bewölkt ist, es wird regnen.«


      »Die Frage ist, wie man dicht genug herankommt, um ihnen einen Arm abzuhacken.« Steve steuerte das Schlauchboot.


      Das Versorgungsschiff hatte mittschiffs ein Deck, das sich für ein Fahrzeug von dieser Größe auffallend nah an der Wasseroberfläche befand. Steve fehlte die Fantasie, wie sich bei schwerem Seegang eine Überflutung verhindern ließ.


      Niedrig bedeutete nicht, dass sich das Deck auf einer Ebene mit der Wasserlinie befand. Eher deutlich außerhalb von Fontanas Reichweite, während dieser auf dem gut anderthalb Meter langen Schlauchboot mit der Mittelkonsole stand.


      »Nichts für ungut, aber ich werde auf keinen der Pontons steigen.« Fontana schaute hinauf zu den Zombies. Sie heulten und jaulten nicht, aber sie sabberten.


      »Solange die da unten rumschwimmen, sowieso nicht.« Steve zeigte auf die allgegenwärtigen Haie im Wasser.


      Eine Welle erfasste das Schlauchboot und drückte es näher an das Schiff heran. Dabei witterte einer der Infizierten seine Chance und sprang kreischend über die niedrige Reling.


      Auf einem kleinen Boot auf den Beinen zu bleiben, wareine Fähigkeit, die inzwischen jeder in der Flottille beherrschte. Und Fontana hatte zwei Monate auf einem noch kleineren Floß verbracht, ehe man ihn gerettet hatte. Er wich leichtfüßig zurück, als Steve gegensteuerte, um dem Zombie auszuweichen. Dieser hatte sich zwar kräftig abgestoßen, klatschte jedoch trotzdem mit dem Gesicht voran auf das Boot.


      Fontana trat einen Schritt vor und ließ die Klinge nach unten sausen, als der Zombie aufstehen wollte. Es erklang ein Geräusch, das dem einer großen Klinge, die auf eine gefrorene Melone traf, stark ähnelte.


      »Einen hätten wir.« Fontana hebelte die Machete aus dem Kopf des Zombies.


      »In solchen Augenblicken frage ich mich, wie es meinen Kindern gerade geht«, grübelte Steve.


      »Wie gefällt es dir, wieder auf der Endeavor zu sein, Hooch?« Faith saß in der Essnische.


      »Besser als auf dem Rettungsfloß, Skipper«, antwortete Hooch.


      »Ich kann nicht fassen, dass mich Dad auf diese Badewanne abgeschoben hat.« Faith verschränkte die Arme. »Vor allem mit dir.«


      »Höre ich da umstürzlerische Gedanken?«, tadelte Sophia.»Dafür peitsche ich dich einmal rund um die ganze Flotte.«


      »Du und welche Armee, Winzling?«, gab Faith zurück. »Versuch es, und obwohl ich nicht gerade meutern werde, wirst du lernen müssen, wie man richtig schnell schwimmt.«


      »Nun, wie lauten die Einsatzbefehle?«, ging Hooch zügig dazwischen.


      »Eine ganz normale Räumung«, antwortete Sophia. »Es gibt jede Menge Boote, die Rettungsflöße und Rettungsboote aufnehmen können und das auch tun. Wenn sich Überlebende darauf befinden, was etwa bei einem von zehnder Fall ist, werden sie einfach aufgesammelt. Wie beispielsweise in deinem Fall. Das haben wir auch früher schon oft so gemacht. Aber wenn sie Boote wie dieses hier finden, fehlen den meisten die Waffen ...«


      »... oder der Mumm«, fuhr Faith dazwischen und stocherte in ihrem Fisch herum.


      »Oder die Erfahrung oder, ja, der Mumm, um sie zu räumen«, gab Sophia zu. »Und genau da kommst du ins Spiel.«


      »Roger, Skipper.«


      »Skipper«, flüsterte Faith hinter vorgehaltener Hand. »Ha.«


      »Faith«, sagte Sophia. »Du kannst dich vor meiner Crew aufspielen. Sie kennen uns alle. Du kannst dich sogar vor Hooch aufspielen. Hooch, wir sind Schwestern, das war’s aber auch.«


      »Nein, ich versteh das, Skip«, sagte Hooch. »Ich habe zwei Schwestern und sie ...« Er stockte und verlegte sich aufs Schweigen.


      »Es tut mir leid, dass du sie verloren hast. Das muss wirklich ... Unsere Familie hat zwar keine Mitglieder an dieSeuche verloren, also können wir das nur schwer nachvollziehen. Aber ... dein Verlust tut mir leid.«


      »Schon gut. Ich zähle sie sowieso erst zu den Toten, wennich sie gefunden habe, Skip. So einfach ist das. Aber wegen euch zweien. Es ist irgendwie ... tröstlich. Wenn ich Schwestern streiten höre, fühle ich mich wie zu Hause. Dasmacht mir nichts aus, im Gegenteil.«


      »Das verstehe ich«, meinte Sophia. »Aber, Faith, komm mir nicht blöd, zumindest nicht, falls wir Überlebende finden. Wenn ein Notfall eintritt, möchte ich nicht, dass siemeine Befehlsgewalt anzweifeln. Das kann ich nicht gebrauchen. Wir können das nicht gebrauchen. Okay?«


      »Du und welche Armee?«, wiederholte Faith. »Ja, schon klar. Hab verstanden.«


      »Ernsthaft.«


      »Ich sagte doch, ich hab verstanden«, zischte Faith. »Was an ›verstanden‹ verstehst du nicht?«


      »Die Liebe ist wirklich greifbar.« Paula lachte.


      »Ich liebe dich einfach so sehr, Schwesterchen«, sagte Faith. »Du bist der größte und übelste Beiboot-Kapitän in der ganzen Flotte!«


      »Ich möchte es so gern in Bitterfisch umbenennen«, sagte Sophia. »Das nächste Mal, wenn wir die Zeit dazu finden, ich schwör’s. Aber es gehört nur mir, mir allein.«


      »The captain, she was a mighty sailing man«, sang Paula. »The mate, that’s me, was brave and true ...«


      »Hey!«, rief Patrick hinter dem Steuer. »Ich dachte, ich sei der Steuermann?«


      »Wir sind alle Steuermänner«, sagte Sophia. »Nun ja, eigentlich finde ich, dass ich und Paula Steuerfrauen sind.«


      »Gott, das hoff ich«, sagte Hooch. »Denn ihr seht wie Frauen aus. Und ein Einsatz in Okinawa hat mir gereicht ...«
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      »Kohlenwasserstoffe, ganz gewiss.« Gardners Stimme war unter den silbernen Anzügen, die sie trugen, und der Atemmaske kaum zu hören. Sie wusste das und tippte Fontana deshalb auf die Schulter, damit er das Blinklicht auch wirklich bemerkte. »Nimm hier drin deine Maske ab und du liegst im Handumdrehen auf dem Boden.«


      »Keine Sorge«, brüllte Steve. »Das Gleiche gilt für die Zombies. Das ist die gute Nachricht.«


      »Ein Funke und wir fliegen in die Luft«, fügte Fontana hinzu. Er klopfte mit der Hand gegen die nächste Luke. »Jemand zu Hause?«


      Es antwortete ein Klopfen, normal, nicht fieberhaft wie bei Zombies.


      »Ich wusste, dass wir etwas vergessen haben«, wandte sich Steve an die anderen. »Ersatzluft.«


      »Wie viele?«, rief Fontana. Er drückte ein Ohr gegen die Luke, um die Antwort zu verstehen. »Ich glaube, sie sagen ›vier‹.«


      »Bleiben Sie hier in Stellung«, sagte Steve. »Ich bringe Gardner zurück zum Schiff. Ich bin mir jedoch nicht sicher, wie ... Wir müssen sie ausrüsten.«


      »Sie müssen da drinnen eine saubere oder zumindest relativ saubere Luftversorgung haben«, merkte Gardner an. »Und wenn dort Frauen sind, dürften sie höchstwahrscheinlich schwanger sein. Ich halte es für keine gute Idee, sie den Dämpfen auszusetzen. Ich schlage vor, wir lassen hier unten einige Ventilatoren laufen, um den Gang zu lüften, und holen sie erst dann raus.«


      »Und wo bekommen wir Ventilatoren her?«, wollte Fontana wissen.


      »Auf dem Kutter sind ein paar.«


      »Da müssten wir schon sechs Stunden lang hinfahren und sieben Stunden zurückfahren«, warf Steve ein. Er musste sich bald mal überlegen, wie man das verdammte Teil entweder abschleppen oder leer räumen konnte. Das gehörte derzeit zu seinen dringlichsten Problemen.


      »Es ist ein Versorgungsschiff«, erinnerte Fontana. »Vielleicht gibt es hier an Bord auch welche?«


      »Wir können ja mal fragen«, schlug Steve vor.


      »Gibt es hier Ventilatoren?«, schrie Fontana. »Ventilatoren! Wo sind die Ventilatoren? Wenn sie antworten, kann ich sie nicht hören. Sie sagen was ...«


      »Wir sind an einer Unfallstation vorbeigekommen.« Gardner deutete zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


      »Und dort gibt es Ventilatoren?«, wunderte sich Steve.


      »Nein«, erwiderte Gardner. »Aber vielleicht ein Stethoskop.«


      Fontana riss sich die Maske vom Gesicht und beugte sich an die Luke.


      »Wo sind die VentilatorendieseLuftkannmannichtatmenWOSINDDIEVENTILATOREN?!«


      »Aua«, zischte Gardner und fasste sich an die Ohren, in denen das Stethoskop klemmte. »Das hat wehgetan!«


      Fontana setzte sich schnell wieder die Maske auf und holte tief Luft.


      »Wow, das ist wirklich widerlich.«


      Gardner bedeutete ihm mit einer Handbewegung, zu schweigen, und lauschte.


      »Frag sie, ob sie ›Schrank im Maschinenraum‹ gesagt haben?« Sie nahm das Stethoskop von der Luke und legte eine Hand über das Bruststück.


      »SCHRANK IM MASCHINENRAUM?«, schrie Fontana durch seine Maske.


      »Ja, genau da.« Gardner nickte und zog das Stethoskop von der Luke. »Okay, jetzt kannst du so laut grölen, wie du willst.«


      »Hat jemand eine Ahnung, wie die funktionieren?« Steve betrachtete die Ventilatoren und die wuchtigen, mit Isolierband umwickelten Spulen. Technik gehörte genauso wenig zu seinen Talenten wie Singen.


      »Ich weiß es tatsächlich«, meldete sich Gardner. »Aber ich brauche ein wenig Hilfe, um sie durch die Gegend zuschleppen. Auaaa! Mein. Armer. Rücken. Ich. Bin. Schwanger.«


      »Sadie ist nicht ohne Grund wieder auf der Large«, merkte Fontana an.


      Letzten Endes erledigte Gardner abgesehen von der Schlepperei so ziemlich die ganze Arbeit. Und innerhalb einer halben Stunde bliesen die Ventilatoren die Luft aus den Gängen, die zur Kajüte der Überlebenden führten, und ersetzten sie weitgehend durch Frischluft.


      »Wie lange?« Steve betrachtete die untergehende Sonne. Sie war nicht rot. Nicht unbedingt ein schlechtes Zeichen. Eine rote Morgendämmerung, das verhieß nichts Gutes!


      »Wenn das hier sagt, dass alles in Ordnung ist.« Gardner hielt das Kohlenwasserstoff-Messgerät in die Höhe.


      »Pingelig, pingelig«, seufzte Fontana. »Typisch Frau!«


      »Weißt du was, Fontana, auf einem Boot wie diesem kenne ich Methoden, wie ich dich ganz einfach in Brand stecken kann. Ach Gott. Aber nicht gerade jetzt ...«


      »Was denn?«


      »Ich muss schon wieder kotzen.« Sie lief zur Reling. »Bin gleich wieder da.«


      »Geht es dir gut?«, fragte Faith, als Hooch über die Reling reiherte.


      »Herrgott.« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das wollte ich nicht ... Ich meine ...«


      »Ich würde dich ja gern damit beruhigen, dass ich mich beim ersten Mal auch übergeben habe, aber das wäre gelogen.« Faith hob die Schultern. »Ich will damit sagen, ich habe mich auch schon mal übergeben, das kannst du mir glauben. Aber ich habe schon Schlimmeres gesehen als das hier. Du hättest einige der Sachen auf der Alpha mitkriegen sollen.«


      »Deine wievielte Räumung ist das?«, fragte Hooch. Der Anblick, der sich ihnen im Unterdeck bot, war schrecklich. Der Mann der Gruppe, wahrscheinlich der Vater, hatte überlebt. Weil er in der Kapitänskajüte seine Familie gefressen hatte. Wie es aussah, hatten sie sich alle in Zombies verwandelt und waren von ihm geschlachtet worden. Anschließend musste er sie in die Kajüte hinuntergeschleift und zusammen mit den toten und verwesenden Leichen geschlafen haben. Hooch schaffte es, sich zusammenzureißen, bis ihm ein winziges, jedoch vollkommen widerwärtiges Detail auffiel. Am Kopfende des Bettes, nicht mit Dreck besudelt, fast wiein einem kleinen Heiligenschrein, saß ein Teddybär. Alshabe der Zombie ihn bewusst verschont, weil sein konfuses Gehirn ihn an die Existenz von Liebe und Zuneigung erinnert hatte. Ungeachtet dessen, dass er den kleinen Körper seines eigenen Kindes gefressen hatte.


      »Das werde ich ständig gefragt«, sagte Faith. »Ich muss wirklich mal mitzählen ...«


      »Fünf.« Steve klang zufrieden. »Für ein Boot dieser Größe ist das nicht schlecht. Los jetzt, wir bringen Sie rüber zum Rettungsboot.«


      »Warten Sie.« Einer der Männer hob die Hand. »Ich bleibe an Bord.«


      »Warum?«, wollte Fontana wissen.


      »Wenn wir das Boot verlassen, ist es eine Bergung«, plapperte eine Frau.


      »Hey.« Steve lächelte. »Es ist schon jetzt eine Bergung. Sie werden nicht übers Ohr gehauen, aber Sie möchten sich vielleicht kurz hinsetzen, damit ich Ihnen erklären kann, wie wir das mittlerweile handhaben.«


      »Ja, dazu kann ich Ihnen nur raten«, bestätigte Gardner. »Und ich sage das gewissermaßen als offizielles Mitglied der Küstenwache. Eigentlich, soweit wir darüber Bescheid wissen, bin ich unter den rangältesten Offizieren der US-Küstenwache die Nummer vier. Weil es nur noch sechs von uns gibt.«


      »Wie bitte?« Das Gesicht des Mannes wurde aschfahl.


      »Kommen Sie einfach mit rüber auf das Boot und schnappen Sie etwas frische Luft«, schlug Steve vor. »Keine Sorge, wir werden Ihr Boot nicht wie Piraten plündern.«


      »Nicht direkt wie die Piraten«, korrigierte Fontana. »Hey,ich frage mich, ob ich, könnte ja sein, der rangälteste Unteroffizier der Army bin.«


      »In dem Fall sollten wir besser Hooch zum Kommandanten machen ...«


      »Wie viel Kraftstoff ist in den Tanks, Hooch?« Faith sah auf das Formular. Sie ließ es ihn erledigen, damit er Erfahrung sammelte. Außerdem wurden die Aufgaben nach einer Räumung früher oder später zu langweiliger Routine.


      »Hmm, ungefähr ein halber Tank?« Hooch klang alles andere als sicher.


      »Aber leere Batterien«, fügte Faith hinzu. »Okay. Hey, Paula! Wirf mal den Sklaven rüber!«


      »Das Starthilfekabel?«, fragte Hooch.


      »Gut erkannt«, lobte ihn Faith, als Paula das Kabel ausdem Maschinenraum des anderen Boots zog. »Die vonder Vicky bauen sie aus irgendwelchen Kabeln und anderem Schrott zusammen, den sie so finden. Ab und anplündern sie den Hafen, wenn die Zombies gerade nichtso wild durchdie Gegend laufen, oder auch Boote, wenn sie auf welche stoßen, auf denen keine Zombies unterwegs sind.Aber genau so was hab ich vorhin gemeint. Es gab schon viele andere Leute, die es mit Räumungen versuchenwollten, und dann kamen sie auf ein Boot wiedieses und gabensofort auf. Nicht nur wegen der Zombies.«


      »Und wer kümmert sich ums Putzen?«, erkundigte sich Hooch.


      »Oh, das machen die Crews selbst. Wenn man ein neues Boot will, ist das der Haken an der Sache, außer es wird weitergegeben wie im Fall der Endeavor. Okay, die Luke zum Maschinendeck ist gleich hier drüben ...«


      »Das ist verwirrend.« Hooch musterte die Schalttafel.


      »Hat mich vollkommen verwirrt, als ich so was das erste Mal gesehen habe.« Faith schob einen Schalter nach vorn und zog ihn wieder zurück. »Aber es ist gar nicht so kompliziert. Die Large, die Vicky, diese verfluchte Alpha ... die sind kompliziert.« Sie drückte die Start-Taste und der Motor heulte los. »Komm schon, Baby ...«


      Der Motor erwachte zum Leben und sie lächelte.


      »Und wir haben ein funktionierendes Boot«, sagte Faith. »Ich denke, wir bekommen eine Art Prämie dafür, aber ich hab keine Ahnung, worum es sich dabei genau handelt.«


      »Prämie?«, fragte Hooch.


      »Einen Bonus«, erklärte Faith. »Zusätzliche Rationen oder Schnaps oder so was. Da wir gerade davon sprechen.« Sie schaltete das Funkgerät ein. »Apropos: Wenn du die guten Brocken haben willst, geh und schnapp sie dir. Nebenbei bemerkt, die Technik funktioniert einwandfrei.«


      »Fantastisch«, meldete sich Sophias Stimme über Lautsprecher. »Vielleicht stelle ich einen Antrag auf ein neues Boot.«


      »Da wirst du dir vorher aber erst mal die Kapitänskajüte ansehen wollen.«


      »Ach du meine Güte.« Das Gesicht des Mannes wurde bleich.


      »Ich weiß. Mit Zombies ist das schon so ’ne Sache.« Faith unterhielt sich mit dem Verantwortlichen des ›Sammeltrupps‹. Die Gruppe bestand aus den zuletzt aufgegriffenen Flüchtlingen, vorwiegend von Rettungsinseln, die sich freiwillig gemeldet hatten, der Flottille beizutreten. »Die sind schlimmer als eine Rockband. Versucht einfach, nicht in die Scheiße zu treten. Die Laufbrücke ist nicht allzu schlimm eingesaut und es ist ein schöner, klarer Tag. Ihr müsst sie lediglich zu den Bermudas bringen. Der Kurs ist im GPS gespeichert. Folgt einfach der markierten Route. Das sind die aktuellen Fahrrinnen, egal was die Wegweiser sagen. Richtet euch nicht nach der Ausschilderung. Die wird noch ausgebessert. Haltet euch an die markierte Route, klar?«


      »Klar.« Der Mann nickte.


      »Wenn ihr in Schwierigkeiten kommt, sind wir auf der 16zu erreichen«, erklärte Faith. »Geht nicht in die unteren Decks, außer ihr habt einen wirklich starken Magen. Der Marine, den ich dabeihatte, musste kotzen, wenn ihr versteht, was ich meine.«


      »Wer macht das sauber?« Der Kerl sah sich die mit Blut und Fäkalien verschmierte Inneneinrichtung an.


      »Die erste Prüfung eines Kapitäns in der Flottille.« Faith grinste. »Können Sie eine Crew auftreiben, die sich dazu bereit erklärt, das Boot zu schrubben?«


      »Trinken Sie, Hooch?«, erkundigte sich Sophia.


      »Für meinen Spitznamen gibt es zwei Gründe«, erwiderte Hooch.


      »25 Jahre alter Strathisla.« Sophia reichte ihm ein halb volles Longdrink-Glas, das mit dunklem Whiskey gefüllt war. »Einer der wahren Gründe, auf einem Räumungsboot zu fahren.«


      »Und dieses Zeug hier.« Faith bewunderte das neue Rivière-Armband aus Gold und Diamanten an ihrem Handgelenk. Sie hatte es mit einem Stück Fallschirmschnur verlängern müssen, da es eigentlich nur an deutlich schmalere Handgelenke passte. »Zumal ich nicht trinke.«


      »Sicher?« Hooch nahm einen Schluck vom Scotch. »Ich bin kein großartiger Scotch-Fan, aber der ist ziemlich gut.«


      »Wenn man genug davon trinkt, vergisst man, was man erlebt hat.« Sophia nahm einen kräftigen Schluck. »Das Schwere daran ist es, ein Gleichgewicht zu finden, diese Arbeit halb betrunken zu erledigen oder sie einfach durchzuziehen. Und als Räumungstrupp erwerben wir das Anrecht auf ein Drittel der Beute. Wir haben dafür einfach nicht genug Platz. Eigentlich könnten wir uns alles nehmen, was wir tragen können.«


      »Zum Teufel, du machst ja nicht mal bei der Räumung mit«, fluchte Faith. »Was erlebst du denn, was so schlimm ist? Und ich trinke nicht.«


      »Erinnerst du dich an das Floß, auf dem die Kinder gesessen haben, Faith?« Sophia goss aus der Flasche nach.


      »Ja.« Faith senkte den Blick auf das Deck.


      »Kinder?«, fragte Hooch.


      »Ein Rettungsfloß«, flüsterte Sophia. »Zwei Kinder. Vielleicht sechs und acht Jahre alt.«


      »Zombies?«, hakte Hooch nach.


      »Nein«, fuhr Faith dazwischen. »Genau das war das Schlimme daran. Sie waren nicht zombifiziert. Und es gab keinen Entsalzer an Bord. Ich meine ...«


      »Nur ein Überlebenspaket für eine Person«, sagte Sophia. »Aufgerissen. Aber der Entsalzer fehlte. Möglich, dass sie die Anleitung lesen und ihn aufstellen konnten, aber nicht richtig befestigt haben und er davongetrieben ist. Jedenfalls haben wir keinen gefunden. Sie sind an Dehydrierung gestorben.«


      »Ach du ... Scheiße«, entfuhr es Hooch.


      »Dieser Entsalzer ...« Faith knirschte mit den Zähnen. »Ich will damit sagen, dass sie sich wirklich bemüht haben mussten. Sie hatten den Entsalzer schon ausgepackt, verstehen Sie?«


      »Leere Rettungsflöße«, sagte Sophia. »Was ist passiert? Wer weiß. Flöße mit Zombies darauf und einigen Fetzen der restlichen Crew. Rettungsflöße mit Leichen und einem Zombie. Oder vielleicht ist selbst der tot. Nur verweste Fleischbrocken und Eingeweide überall ...« Sie nahm erneut einen Schluck Scotch und atmete durch die Nase. »Ich bin 15 und auf dem besten Wege, mir bis zum 30. Geburtstag eine Leberzirrhose zuzuziehen. Scheiß drauf. Das haben wir uns verdient.«


      »Wir haben die Tanks der Grace kaum angerührt.« Isham schielte auf den Computer. »Nun ja, die Alpha hat sie etwas geleert, aber zu weniger als einem Viertel. In dem Tank der Grace sind drei Füllungen für die Alpha und die Alpha war nicht leer. Und wir haben die Large aufgetankt. Ich dachte mir, mit den Coasties an Bord werden sie sich nicht wie der Blitz auf und davon machen.«


      »Wir waren gerade dabei, einen Versorgungslauf vorzubereiten, als sich das Gerücht über die Seuche verbreitet hat«, sagte Victor Gilbert, First Mate des Offshore Support Vessels M/V Grace Tan. »Wir haben unsere ...« Er brach abund seine Zähne malmten aufeinander. »Wir haben unsere Familien an Bord gebracht. Nur eine kleine ... Kreuzfahrt...«


      »Mr. Gilbert.« Steve reichte ihm ein Glas mit dunklem Whiskey. »Das Gleiche wäre Ihnen an Land auch passiert.«


      »Ja.« Gilbert nahm einen Schluck. »Aber ich hätte nicht zusehen müssen, wie sich meine Frau und meine Kinder verwandeln. Verstehen Sie das?«


      »Ich bin einer der wenigen, die das nicht verstehen«, gab Steve zu. »Glück. Planung.«


      »Sturheit«, ergänzte Isham.


      »Auch das«, gab Steve zu. »Probleme?«


      »Nein. Ich erinnere mich nur immer daran.«


      »So bin ich in der Kajüte gelandet, zusammen mit Stella, der Frau von Larry Ashley, und ... verdammt, Luis ist Jeff Buslers Sohn. Jeff war an Bord der Boss. Larry war für dieWartungsarbeiten zuständig. Und Sharon, sie ist Chad Wilborns Tochter, und Rich, er ist der Sohn von Sherri und Bob Tilley. Sherri war die Systemtechnikerin. Keiner hat mehr jemanden.«


      »Das stimmt nicht«, sagte Steve. »Ihr habt euch gegenseitig. Kapitän Gilbert, neben Tina sind das die einzigen Kinder, die wir gefunden haben. Zumindest lebende. Es istnicht sicher, ob diese Seuche die gesamte Zivilisation ausgelöscht hat, aber sie hat eine ganze Generation von der Erdoberfläche gefegt.«


      »Sie haben recht, aber wie es aussieht, ist schon wieder eine neue unterwegs.« Isham kicherte.


      »Wie bitte?«, wunderte sich Gilbert.


      »Ähm«, räusperte sich Steve. »Ich will nicht nachbohren, aber ich schätze, Stella ist schwanger?«


      »Woher ...« Gilberts Augen flackerten. »Sehen Sie ...!«


      »Keine Sorge, Partner. So ziemlich jede Frau, die sich miteinem Mann die Kajüte geteilt hat, ist schwanger. Meist erkennen wir es, wenn eine Vergewaltigung vorliegt.«


      »Vic«, wandte sich Isham an den noch immer sichtlich mitgenommenen Kapitän. »Atmen Sie kräftig durch. Steve erklärt Ihnen nur, wie sich die Lage aktuell darstellt. Das ist ein Teil der neuen Realität. Verdammt, es gibt sogar ein neues Meme.«


      »Meme?«, wunderte sich Gilbert. »So was wie LOLCats? Diese Katzenbilder im Netz?«


      »So in etwa«, bestätigte Steve. »Es würde mich nicht überraschen, wenn nicht irgendwo schon jemand mit Photoshop über ein Bild mit einer schwangeren Frau geschrieben hätte: Wir haben ein Sprichwort und das lautet: ›Was in der Kajüte geschieht, bleibt in der Kajüte‹. Sagen wir mal so: Manchmal fallen Sachen vor, für die man sich wirklich schämt. Auf Booten, in Kajüten. Wenn man jemanden töten muss, der sich verwandelt hat.«


      »Oder schlimmer«, nahm Isham den Faden auf. »Da gibt es ein Boot, auf dem sich ein Todesfall ereignet hat, über den die Leute einfach nicht sprechen wollen. Die Einzelheiten kommen nur schrittweise ans Licht, sie rücken nicht mit der Sprache raus ...«


      »Und als Antwort bekommen wir jedes Mal zu hören: Was in der Kajüte geschieht, bleibt in der Kajüte.« Steve sah ihn an. »Wenn es Beschwerden gibt, gehen wir denen natürlich nach. Soweit es uns möglich ist. Aber ... Stella hat nicht einmal eine Andeutung gemacht, dass es sich um Vergewaltigung handeln könnte ...«


      »War es auch nicht, ehrlich.« Gilbert hob abwehrend die Hände. »Verdammt, wir haben einfach nur ...«


      »Sie können darüber sprechen, wenn Sie wollen. Oder es in der Kajüte lassen. Aber Sie müssen sich deswegen nicht schuldig fühlen. Ja, ihr Ehemann ist kurz zuvor verstorben. Genau wie Ihre Frau. Der moralisch korrekte Weg, selbst wenn Sie beide vorher schon Gefallen aneinander gefunden haben, wäre sicher gewesen, eine angemessene Zeit zu warten. Aber Sie befanden sich allein in der Kajüte und hatten nichts anderes, um sich zu beschäftigen. Überall um Sie herum lauerte der Tod.«


      »Und in Ihrem Fall noch die Kinder«, schob Isham hinterher.


      »Wir haben gewartet, bis sie eingeschlafen sind, und taten es wirklich leise«, versicherte Gilbert. »Wollen Sie mir deswegen einen Vorwurf machen?«


      »Nein, machen Sie sich keine Sorgen. Eine der Frauen von einem der Rettungsflöße hat uns erzählt, dass der Mann, den wir zusammen mit ihr gerettet haben, ihren Ehemann umbringen musste, als dieser sich verwandelte. Trotzdem ist sie von ihm schwanger und die beiden sind jetzt ein Paar. Menschen passen sich an das Unbegreifliche an. Jedenfalls diejenigen, die überleben. Und zu diesen Anpassungen gehört eben auch das Prinzip des ›Was in der Kajüte geschieht, bleibt in der Kajüte‹. Niemand außer den Personen in der Kajüte, auf dem Rettungsfloß, egal wo, kann die Geschehnisse wirklich beurteilen. Das ist einer derGründe, warum es für Menschen, die außergewöhnliche Arbeiten verrichten, andere Gerichte gibt als für den Normalbürger. Seeleute haben ihre eigenen Gerichte. Das Militär ebenfalls. Denn man sagt nicht ohne Grund: ›Sie waren nicht dabei. Sie können das nicht beurteilen. Sie können das nicht verstehen.‹«


      »Und dann ist da die Sache mit dem Knast.« Isham grinste gequält.


      »Die Sache mit dem Knast ...«, wiederholte Gilbert.


      »Was in der Kajüte geschieht ...«, setzte Steve erneut an.


      »... bleibt in der Kajüte«, führte Gilbert den Satz zu Ende. »Okay, verstanden.«


      »Also, mal im Ernst, kein Thema. Das wirkliche Problem ist ein anderes: Wir suchen verzweifelt nach erfahrenen Seeleuten, aber die meisten Mitglieder unserer Crews sind keine erfahrenen Seeleute. Die meisten unserer Kapitäne haben nicht mal ein Patent. Und es gibt einen wirklich eklatanten Mangel an Ingenieuren. Selbst Handwerker fehlen uns. Wenn also auf einem Boot etwas kaputtgeht, sitzen die Crews für gewöhnlich fest. Obwohl die meisten von ihnen Stürme erlebt haben, saßen sie dabei zumeist ineiner Kajüte oder haben sich die Eingeweide aus dem Leib gekotzt und sich verzweifelt an Rettungsboote und Rettungsflöße geklammert.«


      »Ist bisher kein Sturm aufgezogen, seit Sie das hier machen?«, fragte Gilbert.


      »Kein ernsthafter. Hochsommer und bisher kam nur ein harmloser Tropensturm in diese Richtung gezogen. Das war, bevor wir mit der Räumung angefangen haben. Seit wir hier angekommen sind, hat es überhaupt nur einen Sturm gegeben.«


      »An den erinnere ich mich«, sagte Gilbert.


      »Ich auch.« Isham nickte.


      »Daher werden wir woandershin fahren müssen.« Steve sah die beiden an.


      »Woandershin?« Isham klang entgeistert. »Warum? Das ist ein prima Hafen hier.«


      »Aber er liegt in den Bermudas«, hielt Gilbert dagegen. »Dieser Hafen ist ganz in Ordnung, wenn das Wetter nicht wäre. Sobald es Sie in der Nachsaison knallhart erwischt und Sie von einem Ich-reiße-dir-ein-neues-Arschloch-in-den-Hintern-Hurrikan besucht werden, wollen Sie bestimmt nicht in diesem Hafen vor Anker liegen.«


      »Und mit den Schiffen ist es ohne einen wirklich spitzenmäßigen Hafen besser, wenn man sich auf dem offenen Meer befindet«, ergänzte Steve. »Wenn man die richtige Crew hat. Die wir nicht haben. Außerdem bekommt man mit kleinen Wasserfahrzeugen ein Problem. Es hat schon einen Grund, warum spezielle Warnhinweisschilder für kleine Wasserfahrzeuge existieren. Neben den Hurrikans der Nachsaison, die uns bald überrollen werden, dem Windzyklus und den Winterstürmen ... was halten Sie von den Kanaren?«


      »Gute Wahl«, freute sich Gilbert. »Wir werden nachtanken müssen. Ich meine, die Grace hat noch reichlich Treibstoff und wahrscheinlich eine Weile lang genug für die kleinen Boote. Aber er reicht nicht, um die Alpha ständig aufzutanken.«


      »Können Sie einen richtig großen Tanker abschleppen?«, wollte Steve wissen.


      »Ja«, erwiderte Gilbert. »Aber ich brauche eine Schleppcrew, die sich mit so einem Manöver auskennt.«


      »Wie wäre es mit einem Kerl, der sich damit auskennt, und einigen Leuten, die gern dazulernen?« Steve grinste. »Denn das ist das Beste, was ich Ihnen in dieser Flottille anbieten kann.«


      »Das wird ein Spaß.« Gilbert presste die Lippen aufeinander. »In diesem Fall kann ich es versuchen. Von mir aus kann’s sofort losgehen.«


      »Abgemacht.« Steve schüttelte ihm die Hand. »Ich schätze, wir müssen die Vicky zurücklassen. Ich hätte Mike wirklich involvieren sollen. Aber Sie haben ziemlich viele Unterkünfte, was ich so gesehen habe.«


      »Wir hätten viel mehr Menschen mitnehmen können, als wir das getan haben.« Gilbert seufzte. »Aber ich glaube nicht, dass es eine gute Idee gewesen wäre.«


      »Gute Ideen gab es in letzter Zeit generell nicht so viele. Wie ich schon sagte, meine Familie hatte einfach Glück. Obwohl ...« Er atmete kurz durch. »... der eigentliche Plan funktioniert hätte. Ich hätte das nicht getan, wenn eine Sache nicht geschehen wäre. Aber wie dem auch sei, wir können mehr Leute auf die Grace bringen. Wir können Menschen auf die Alpha verfrachten. Ich bin bereit, es bis zum ersten Windzyklus aufzuschieben, oder bis wir einen Wirbelsturm auf dem Radar haben, der auf uns zukommt. Wenn ein Sturm aufzieht, bringen wir die kleinen Boote her. Aber in jedem Fall brechen wir hier die Zelte ab und machen uns aufden Weg in den Nordostatlantik.«


      »Da draußen gibt es noch immer viele Boote und Rettungsinseln«, beharrte Isham.


      »Aber wir können niemanden retten, wenn wir tot sind.Ich bin waghalsig, nicht dämlich. Daher fahren wir lieber zuden Kanaren und machen dort das Gleiche, mehr oder weniger. Notsignalsender gibt es überall und es gibt sowieso nur unsere kleine Truppe, unsere glückliche kleine Zweckgemeinschaft, um sie zu räumen.


      Abhängig davon, wie viele EPIRBs wir in diesem Gebietvorfinden, können wir im Winter in die Karibik zurückfahren. Ich wäre gern gegen Januar von Kuba weg.Aber ich will das nicht durchziehen, wenn viele Zurückgelassenedarunter leiden müssen. Das bedeutet, wirbrauchen mehr Boote und mehr Kapitäne. Trotz allem werde ich anfangen, die Zehn-Meter-Boote aufzugeben, einschließlich der Endeavor. Und ich werde Kapitän Sherillherunterzerren, selbst wenn es das Letzte ist, was ichtue.«


      »Viel Glück«, wünschte Isham.


      »Sherill?«


      »Ein waschechter Kapitän. Der vollkommen in seine winzige zehn Meter lange Bertram verschossen ist. Hat vorher Frachter für Maersk gefahren und alles hingeschmissen. Nach einem Wutanfall, wie er es ausdrückt, weil er mit der Arbeit als Charterkapitän in Charleston nicht mehr klarkam. Will die Verantwortung nicht. Ich werde ihn vom Gegenteil überzeugen müssen.«


      »Wie ich schon sagte, viel Glück«, wiederholte Isham.


      Es klopfte an der Tür und Isham sah Steve an.


      »Herein!«, rief Steve.


      »Commodore«, stammelte die junge Frau nervös. »Entschuldigen Sie, Kapitän Sherill ist am Funkgerät und sagt, es sei dringend.«


      »Da wir gerade von Kapitän Gilligan sprechen«, spottete Steve. »Wo ist das Funkgerät auf dieser Schüssel?«


      »Was gibt’s, Gi... Sea Fit?«, fragte Steve.


      »Sie müssen hier rauskommen«, bellte Sherill ins Mikrofon. »Sofort.«


      Steve war an die gereizte Stimmung des Skippers gewöhnt. Verzweifelte Ernsthaftigkeit hatte er bei ihm allerdings noch nicht erlebt.


      »Einzelheiten«, verlangte er.


      »Erinnern Sie sich daran, dass Sie unentwegt davon reden, wie die Leute in den Kajüten sterben, während sie auf Rettung warten?«


      »Ja«, antwortete Steve.


      »Es ist ein Kreuzfahrtschiff. Ich sehe es mir gerade an. Hüpfen Sie in Ihren verfluchten Kahn und schwingen Sie Ihren australischen Arsch und sämtliche Waffen her, die Sie finden können. Ich werde helfen, dieses Schiff zu räumen. Da sind Leute in den Kabinen am Leben und sie starren mich an. Ich schreibe nach diesem Funkspruch erst mal ein Schild, auf dem steht: ›Hilfe ist unterwegs. Haltet durch.‹ Kommen Sie hier raus, Wolf. Sofort.«


      »Alle Schiffe, gebt diese Information an alle Empfangsstationen weiter«, befahl Steve. »Alle Fahrzeuge treffen sich am Standort der His Sea Fit. Large, es wird Zeit, sich die generöse Bezahlung von Ihrem freundlichen Onkel zuverdienen. Und es wird Zeit, beim Waffenschrank Nägel mit Köpfen zu machen. Victoria, beginnen Sie damit, dasgesamte Personal und alle Waffen auf die Grace zu verlagern. Endeavor, Endeavor, Endeavor, Commodore, sind Sie in Empfangsreichweite, over?«


      »En ... vo ... prrr ... krrt, Sea Fit …«


      »Die Endeavor ist etwa 20 Meilen entfernt, Commodore«, gab Sherill durch. »Laut ihrer Antwort kommt sie zu unserem Standort.«


      »Beginnen Sie mit der Räumung der offenen Decks«, sagte Steve. »Gehen Sie nicht rein, bevor ich da bin. Geben Sie das weiter, Sherill. Commodore kommt jetzt zum Standort. An alle Wasserfahrzeuge: Schont die Gäule nicht. Wolf, out.«


      Er sah Isham und Gilbert an.


      »Schaffen Sie die gesamte Besatzung und alle Vorräte der Victoria auf Ihr Boot, Gilbert. Wenn Sie mit dem Verladen fertig sind, fahren Sie zum Standort. Isham, sagen Sie Kapitänin Miguel, sie soll ihren Kahn schnellstens seetauglich machen.«


      »Übernehmen Sie den?«


      »Dafür ist keine Zeit. Ich wünschte, ich hätte etwas Schnelleres als die Toy.«


      »Jetzt müssen wir reagieren«, sagte Galloway.


      »Sir ...«, erwiderte Commander Freeman.


      »Ich spreche nicht vom Kapitänsamt, Commander«, verdeutlichte Galloway. »Aber wir werden auf keinen Fall untätig zusehen, während wer weiß wie viele Überlebende sterben, die in einem Kreuzfahrtschiff eingeschlossen sind. Geben Sie mir die Dallas und die Charlotte …«
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      »Zeit, Zeit, Zeit.« Steve drückte den Gashebel der Toy erneut nach vorne. Er fuhr dadurch trotzdem nicht schneller. »Man kann mich um alles bitten, aber ...«


      Er brach ab, als ein U-Boot in etwa 900 Metern Entfernung bugseitig Steuerbord an der Wasseroberfläche erschien. Er machte sich eine geistige Notiz, dass es windwärts aufgetaucht war.


      »Tina’s Toy, USS Dallas, over«, knisterte das Funkgerät.


      »Steve!«, schrie Stacey von unten.


      »Ich seh’s.« Steve nahm das Funkgerät. »Wolf, over.«


      »Wolf, für diese Operation wurde jede mögliche Unterstützung genehmigt«, meldete die Dallas. »Die USS Charlotte ist gerade dabei, die Campbell abzuschleppen und zum Kreuzfahrtschiff zu bringen. Wir können kein Räumungspersonal bereitstellen, aber der Zugriff auf sämtliche USCG-Materialien ist genehmigt, ich wiederhole,genehmigt. Die USCG-Besatzung soll sich bis auf Weiteres Ihren Befehlen zur Räumung und Unterstützung der Rettungsmaßnahmen unterordnen.


      Wir haben nicht viel Schrotflintenmunition, aber wir werden das, was wir haben, an der Oberfläche treiben lassen, und das Gleiche wird die Charlotte bei ihrer Ankunft machen, um damit Ihre Arbeit zu unterstützen. Der aktuelle Wetterbericht sagt für dieses Gebiet mindestens für die nächsten zehn Tage keine Unwetterfront und keine tropischen Aktivitäten voraus. Einige Gewitter sind möglich, aber nur vereinzelt. Wir überwachen alle Kanäle in diesem Gebiet, aber wir sind jetzt befugt, direkten Kontakt zu halten. Wir schalten um auf Schifffunkkanal 33. Wir werden weiterhin jede uns mögliche Unterstützung gewähren, ohne eine Infektion zu riskieren. Haben Sie derzeit noch Fragen?«


      »Mir fällt momentan nichts ein.« Steve war perplex.


      »Wir werden vor Ihnen herfahren und ein Funkgerät auf einem Floß absetzen«, kündigte die Dallas an und beschleunigte.


      Die Tina’s Toy war eine ziemlich schnelle Jacht. Kein Rennboot, aber auch keine Wasserschnecke. Die Dallas ließ sie einfach stehen. An der Oberfläche.


      »Dieses Funkgerät ist nur für Sie gedacht, Commodore Wolf, und zwar ausschließlich für Sie«, fügte die Dallas hinzu. »Die Befehlshaber wünschen sich eine sichere Kommunikation. Es geht zum Standort der Sea Fit. Viel Glück, Wolf.«


      Eine hellorange Boje wurde von einem Abschussgerät abgesetzt und die Dallas tauchte zwischen den Wellen ab. Steve war sich ziemlich sicher, dass sie beim Einleiten des Sinkvorgangs selbst ein Schnellboot locker an Geschwindigkeit übertraf.


      Stacey setzte sich neben ihn und schlang den Arm um ihn. Ihre Augen glänzten feucht.


      »Wir haben Kontakt.« Steve umarmte sie.


      »Deswegen weine ich nicht.«


      »Was ist los?«


      »Nichts.« Stacey drückte sich fester an ihn. »Der Kommandant eines Atom-U-Boots der U. S. Navy hat dich ›Commodore‹ genannt. Und ich glaube, er hat nicht mal bemerkt, dass er das getan hat.«


      »Ach, deshalb.« Steve bremste das Boot ab, als Pat einen Enterhaken holte, um sich die Boje zu angeln. »Keine Sorge, du mein geliebtes Weib. Ich bin mir sicher, dass er es inzwischen bereut.«


      »Wo soll ich das hinlegen, Faith?«, fragte Sophia.


      »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, schnauzte Faith. Sie klang verzweifelt. Und es gab einen Grund dafür.


      Das Kreuzfahrtschiff war gewaltig. Wirklich, ernsthaft, unglaublich riesig. Die zahlreichen Boote in der Umgebung erinnerten an Mäuse, nein, Flöhe, die um einen Elefanten hüpften. Um einen verwundeten und noch immer blutenden Elefanten. Denn in der Höhe eines mittleren Wolkenkratzers, so wirkte es zumindest von der Wasserlinie aus, befanden sich die Kajüten. Mit Außenbalkons. Und auf mindestens einem Dutzend davon standen Menschen und betrachteten die kreisenden Wasserfahrzeuge. Menschen, die wie Überlebende eines Konzentrationslagers aussahen. Die meisten von ihnen konnten nicht einmal aus eigener Kraft stehen. Sie lehnten sich gegen die Brüstungen und starrten mit glasigen Augen auf die Hilfe in nur wenigen Hundert Metern Entfernung.


      Einer von ihnen mühte sich auf einem der niedrigeren Balkone auf die Beine und kletterte auf die Brüstung.


      »Nein, nein, nein«, schrie Faith.


      »Nein! Nein! Haie! Haie! Haie!«, brüllte Sophia durch das Megafon.


      Der Mann konnte sie weder hören noch verstehen. Er fiel mehr, als dass er über die Brüstung hechtete.


      Hocieniec schoss vom Achterdeck aus, aber es hatte keinen Sinn. Überall schwammen Haie. Sicher nicht der erste Mensch, der diesen Abgang dem Verhungern oder der Dehydrierung vorgezogen hatte. Der Mann schrie nicht mal, während er unter Wasser gezerrt wurde.


      »Warum, verdammt noch mal, warum?«, kreischte Faith. Sie griff nach dem Mikrofon des Megafons. »ZUM TEUFEL, BLEIBT, WO IHR SEID! WIR WERDEN EUCH HOLEN. HALTET NOCH EIN BISSCHEN DURCH!«


      »Wie denn?«, fragte Sophia. »Es gibt keine Eingänge. Und das Promenadendeck ...«


      Eigentlich war es gar kein Promenadendeck, sondern das Deck mit den Rettungsbooten. Und es befand sich 15 Meter oberhalb der Laufbrücke der Endeavor.


      »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, wiederholte Faith.


      »Du bist der Einstiegsspezialist«, murmelte Sophia mit ruhiger Stimme. »Ich will dich nicht drängen. Ich frag doch nur.«


      »Hooch!«, schrie Faith. »Wie gehen die Marines an Bord eines solchen Kahns?«


      »Mit einem Hubschrauber!«, plärrte Hooch zurück. »Oder einer Schwimmtreppe.«


      »Auf der Alpha ist ein Heli«, sagte Sophia.


      »Weißt du, wie man einen fliegt?« Faith wurde hysterisch.


      »Faith, atme kräftig durch, Schwesterherz.« Sophia blieb betont ruhig. »Wir schaffen das. Bestimmt.«


      »Okay, okay. Wir schleudern einen Enterhaken rauf. Dann ... keine Ahnung, vielleicht mit ein paar Knoten im Seil oder so?«


      »Na bitte«, sagte Sophia. »Wird allerdings schwierig, da hochzuklettern.«


      »Stimmt. Vor allem mit Körperpanzerung. Und wenn wir in die Suppe fallen ... Scheiße ...«


      »Red weiter«, ermunterte Sophia sie.


      »Na ...« Faith stockte. »Wir könnten doch die auf dem U-Boot fragen, ob sie eine Idee haben.«


      »Das ist su...« Sophia sah sich gerade um, als sie mitten im Satz abbrach.


      »Anwesende Boote des Geschwaders Wolf, USS Dallas. Suchen nach dem Kommandanten der Truppe, die an Bord gehen wird. Bitte schalten Sie auf Kanal 33. Alle Kapitäne können mithören, aber nicht unterbrechen. Ich wiederhole, USS Dallas sucht nach dem Kommandanten der Truppe, die an Bord gehen wird. Shewolf, sind Sie auf der Endeavor, over?«


      »Wir sind also das Geschwader Wolf, oder wie?« Sophia nahm das Funkgerät in die Hand und reichte es Faith. »Faith,Schätzchen, atme einmal kräftig durch und werd nicht hysterisch, wenn du dich mit ihm unterhältst.«


      »Ich bin nicht der Kommandant der Truppe, die an Bord gehen wird. Das ist Dad.«


      »Du kommst dem am nächsten. Soll ich mich melden?«


      »Nein.« Faiths Gesicht war wie versteinert. Sie nahm das Funkgerät entgegen und räusperte sich. »33?«


      »Ist schon eingestellt.«


      »Dallas, Shewolf«, sagte Faith. »Over.«


      »Shewolf, wir überwachen die Kommunikation Ihres Geschwaders. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Der Mann, der vorübergehend das Amt des Präsidenten übernommen hat, sagt, dass er Sie in dem Moment, wo er Ihnen begegnet, mitso vielen Orden überschütten wird, dass Sie sich nicht mehrbewegen können. Das Gleiche gilt natürlich für jedePerson in Ihrem Geschwader. Wir wissen allerdings, dass Sie der oberste Räumungsspezialist des Geschwaders sind. Das muss ein Albtraum für Sie sein. Over.«


      »Das haben Sie gut zusammengefasst. Over.«


      »Wir können diese Blechbüchse nicht verlassen. Wir sind noch nicht infiziert und das darf sich aus keinem Grund ändern. Doch wir werden alles ansonsten Mögliche unternehmen, um Ihnen zu helfen. Haben Sie sich schon darauf verständigt, wie Sie hineingehen werden?«


      »Roger«, sagte Faith. »Wir sind bisher so weit gekommen, einen Enterhaken an einem Seil mit Knoten raufzuschleudern. Lance Corporal Hocieniec ist noch immer in keiner guten Verfassung. Und ich bin nicht gerade jemand, den Sie als guten Kletterer bezeichnen würden. Dabei haben wir den Teil mit den Menschen fressenden Haien noch gar nicht erwähnt. Und die Zombies, die auf dem Schiff sitzen. Wir denken noch darüber nach, over.«


      »Wir haben eine Sturmleiter«, antwortete die Dallas. »Wir werden sie zusammen mit der gesamten an Bord befindlichen Schrotflintenmunition und den Schrotflinten an der Oberfläche treibend absetzen. Wir verwenden hier an Bord 9-Millimeter-Geschosse. Können Sie die gebrauchen, over?«


      »Nicht wirklich.« Faith fluchte innerlich. »Dafür haben wir zu wenig Waffen und tragen überwiegend 45er. Derzeit haben wir genug für die 45er. Die Munition für die Schrotflinten, ja, die können wir gebrauchen. Aber ...« Sie ließ die Sprechtaste einen Augenblick lang los. »Hey, Hooch, wissen Sie, wie man mit einer Sturmleiter umgeht?«


      »Logisch!«, antwortete Hooch. »In gewisser Weise. Ich meine, ich hab schon mal gesehen, wie jemand eine benutzt hat.«


      »Dallas, wir brauchen wahrscheinlich jemanden, der uns erklärt, wie man eine Sturmleiter richtig einsetzt, over.«


      »Geht klar, Shewolf«, gab die Dallas zurück. »Der schwierige Teil ist das Werfen. Da sind zwei Seile. Man wirftden Enterhaken nach oben und vergewissert sich, dasser fest sitzt, dann zieht man an einem der Seile. Dadurchwird die Leiter hochgezogen und hakt sich oben ein. Dann muss man die Leiter nur noch raufklettern. Bleiben Sie dran ...«


      »Roger.« Faith hob die Schultern, als Sophie zu ihr blickte.


      »Shewolf, lassen Sie Ihre Boote zurückweichen. Wir fahren dicht ran und schicken einen Trupp rauf, um einige der Zombies im Boardingbereich zu räumen. Es könnte uns gelingen, ich wiederhole, es könnte uns gelingen, die Leiter für Sie zu platzieren.«


      »Stecken Sie sich dabei bloß nicht an«, gab Faith scharf zurück. »Sie sind das Letzte, was uns bleibt, das wir als Zuhause bezeichnen können, Dallas. Passen Sie ... einfach auf sich auf. Bleiben Sie dran.«


      »Roger, Shewolf.«


      »Hooch«, schrie Faith. »Sie wollen ein paar Zombies von der Seite aus abknallen und dabei die Leiter anbringen. Ich habe die Befürchtung, dass sie sich anstecken könnten.«


      »Sie haben Anzüge an Bord, die wie Raumanzüge aussehen, Faith«, brüllte Hooch zurück. »Und Maschinengewehre. Ich denke, die schaffen das. Die Frage ist: Können sie die Zombies in den Boardingbereich locken?«


      »Dallas, sind Sie sich sicher, dass Sie das schaffen, ohne dass Sie kontaminiert werden?«, hakte Faith nach. »Denn mir ist gerade was eingefallen.«


      »Sie sorgt sich mehr darüber, ein U-Boot zu verlieren, als ihr eigenes Leben.« Galloway war stolz auf Faith. »Ich werde dieses Mädchen mit Orden zukleistern. So wahr mir Gott helfe.«


      »Was schlagen Sie vor, Shewolf?«


      »Wir haben etwas Impfstoff.« Faith sah zu Sophia hinüber. »Er ist noch in Ordnung, stimmt’s?« Den letzten Satz flüsterte sie.


      »Sollte«, sagte Sophia. »Wir haben ihn sogar stabilisiert.«


      »Nicht viel übrig, aber genug für ein kleines Team. Wir begrüßen Ihre Unterstützung beim Boarding. Aber ich sorge mich, dass sich der Rest Ihrer Crew infizieren könnte. Also... Ihre Jungs machen die Zombies nieder. Sie sollen die Leiter platzieren, wenn sie es schaffen. Lassen Sie sie dann in ein Rettungsboot oder etwas in der Art steigen. Wir werden ihnen etwas Impfstoff zukommen lassen. Es sollte zwei Wochen dauern, bis er seine Wirkung entfaltet. Sie werden sich nicht mit dem Blutpathogen infizieren, außer wenn sie gebissen werden oder Blut in eine Schnittwunde bekommen. Und wenn nur das passiert, na ja, ich habe nur mit dem Primer überlebt. Daher werden sie sich, wenn überhaupt, nur den Grippevirus zuziehen.


      Wir werden uns von ihnen fernhalten, also sollten sie sich nicht damit infizieren. Ich schätze, Sie können Rationen fürsie an der Wasseroberfläche absetzen oder etwas in der Art. Also ... warten Sie ab, bis Sie den Booster erhalten haben. Zehn Tage auf einem Rettungsfloß. Der Großteil des... Geschwaders hat zwei Monate darauf verbracht. Wenn Sie sie entbehren können und wenn sich jemand freiwillig meldet. Und falls das überhaupt Sinn macht. Over.«


      »Interessanter Plan. Werden wir überdenken, Shewolf. Wird von Experten beratschlagt. Wir haben so oder so Freiwillige. Lassen Sie Ihre Boote auf der Backbordseite abziehen. Wir werden dicht heranfahren, um einen direkten Beschuss zu starten.«


      »Roger, Dallas. Danke. Wirklich, wir wissen das total zuschätzen.«


      »Hey, Sie übernehmen den schwierigen Teil, Miss. Dallas out.«


      »Geschwader, hier spricht Seawolf.« Sophia wandte sich per Funk an die Flottille. Sie brachte die Motoren auf volleGeschwindigkeit. »Räumt die Backbordseite frei, ich wiederhole, räumt die Backbordseite des Schiffs frei. Die Dallas fährt dicht heran, um einen direkten Beschuss zu starten, wie man uns sagte. Fahrt weit, weit weg. Eigentlich solltet ihr euch auf der abgewandten Seite des Schiffs davor oder dahinter positionieren. Querschläger durch Maschinengewehrbeschuss könnten euch auf eine Meile Entfernung töten.«


      »Ihr Mädels wisst verdammt noch mal zu viel über Waffen«, grunzte Sherill. »Wir fahren auf die abgewandte Seite. Ich will zwar zusehen, aber nicht um jeden Preis. Wär ja noch schöner, wenn mir Löcher in den schönen Schiffsrumpf gestanzt werden.«


      »Wir nähern uns eurer Position«, meldete sich Chris von der Cooper. »Aber wenn ich es mir recht überlege, halte ichlieber etwa fünf Meilen Abstand. Klasse, dass sich die verfluchte U. S. Navy endlich entschlossen hat, auf der Party aufzukreuzen.«


      »Die Navy ist da?«, hörte man jemanden schreien. »Preiset den Herrn!«


      »Ein U-Boot«, präzisierte Sophia. »Es kann nicht viel ausrichten, außer aus der Entfernung zu ballern. Sie sind nicht infiziert und wollen, dass das auch so bleibt. Aber, ja, wir erhalten Unterstützung. Endlich.«


      »Chuck, schalte auf 23 und ich erzähl dir, was los ist«, plapperte Chris. »Ich habe das ganze Gespräch mit angehört.«


      »Wenn man brav ist, wird einem auch geholfen. Ich schalte um.«


      Das angekündigte ›Funkgerät‹ entpuppte sich als blaues Satellitentelefon ohne jede Kennzeichnung. Steve schaltete die Toy auf Autopilot und wählte die einzige Nummer im Telefonbuchspeicher.


      »Strategic Armaments Control, ist da Commodore Wolf?«


      »Roger«, bestätigte Steve.


      »Bleiben Sie bitte dran.«


      Es klickte.


      »Wolf?«


      »Roger.«


      »Hier ist – in Anführungszeichen – Blount, Commodore. Mein eigentlicher Name lautet Frank Galloway. Vor der Seuche gehörte ich zu dem ausgewählten Kreis von Personen, die an sichere Standorte verlegt wurden, um imFalle von, nun ja, um in einem solchen Fall als NCCC zufungieren.«


      »Standen die Zombies auf der Liste ›solcher Fälle‹ ganz oben?«, erkundigte sich Steve.


      »Nein«, gab Galloway zu. »Nicht wirklich. Um Ihnen eine Vorstellung davon zu geben, wie schlimm es tatsächlich steht: Ich war Nummer 126 auf der Liste. Der aktuelle Commander der Joint Chiefs ist ein Brigadier und Sie können sich vorstellen, welche niederen Ränge der Rest derTruppe bekleidet. Die Realität sieht so aus, dass es wahrscheinlich andere Überlebende gibt, die in der Befehlskette höher stehen. Vielleicht gibt es sogar aktive sichere Standorte, die bloß nicht kommunizieren können. Aber ...«


      »Aber vielleicht auch nicht«, unterbrach Steve.


      »Die Centers for Disease Control sind auch noch da. Und einige andere Länder verfügen zumindest über funktionsfähige Überbleibsel ihrer ehemaligen Regierung. Russland sollte ich besonders hervorheben. Einer der Gründe, dass wir uns nicht früher wieder bei Ihnen gemeldet haben, besteht darin, dass wir ... von den Russen eine Breitseite kassiert haben. Sie bestehen darauf, gleichberechtigten Zugriff auf den Impfstoff zu erhalten.«


      »Damit habe ich kein Problem. Ich will sagen ... Ich bin keiner dieser Nationalisten und im Augenblick hat es keinen Sinn, sich über Grenzen und ähnlich kleingeistige Konzepte den Kopf zu zerbrechen. Das alles spielt doch ohnehin keine Rolle mehr.«


      »Mein russischer Amtskollege ist ein interessanter Bursche«, erklärte Galloway. »Er behauptet, dass es kein Russland mehr gibt, sondern das Gebiet jetzt wieder Sowjetunion heißt. Falls eine Belieferung all seiner ›nuklearen Wasserfahrzeuge‹ mit Impfstoff ausbleibt, und zwar ›unverzüglich‹, will er unser Zombie-Problem mit Nuklearschlägen lösen.«


      »Wie bitte?« Steve war entgeistert.


      »Ich würde es begrüßen, wenn Sie das für sich behalten, Commodore. Wie schon erwähnt, haben wir uns nicht bei Ihnen gemeldet, weil es keine Möglichkeit gab, eine sichere Verbindung aufzubauen. Ich hatte diese Methode schon früher in Erwägung gezogen, aber es war nicht ... Ich hätte es früher machen sollen. Es tut mir leid. Obwohl ich hier nicht unbedingt viel zu tun habe, ist es auch kein Kaffeekränzchen.«


      »Diese Last kann ich Ihnen nicht von den Schultern nehmen, bedaure. Wissen Sie, ob es auf diesem Kreuzfahrtschiff einen Röntgenapparat gibt?«


      »Den gibt es tatsächlich. Aber die ganze Laborausstattung und medizinische Ausrüstung ist kaum der Rede wert. Und das nächste Lazarettschiff mit einem Labor liegt ganz im Süden des Atlantiks. Es kam gerade vom IO, als die Seuche ausbrach. Und es wurde trotzdem verseucht. Glauben Sie, dass Sie eine Landfläche räumen können?«


      »Hängt von der Größe ab.« Steve wollte Zeit gewinnen. »Derzeit nicht. Ich habe allerdings einige Pläne gesponnen, wie sich, sagen wir mal, kleinere Städte räumen ließen, die weit entfernt von größeren infizierten Gebieten liegen.«


      »Guantanamo Bay, Kuba, war gerade mal 9000 Mann stark. Es wurde allerdings erweitert, um nicht nur den Häftlingen Platz zu bieten, sondern diente auch als Nachschubbasis für Katastrophen im karibischen Raum. Außerdem gab es aufgrund der Katastrophen manchmal Flüchtlinge mit Krankheiten, die ein besseres Krankenhaus erforderten. Wenn gerade kein Lazarettschiff verfügbar war, konnte man sie direkt in Guantanamo behandeln, ohne sie indie Vereinigten Staaten zu verlegen. Daher wurde ein zweites Hospital gebaut, das mit einem vollständigen epidemiologischen Labor ausgestattet ist. Darin sollte es alles geben, was Sie für die Herstellung des attenuierten Impfstoffs benötigen. Allerdings gibt es an diesem Standort eine bedeutende Anzahl von Infizierten.«


      »Ich schätze, den könnten wir räumen.« Steve rieb sich das Kinn. »Vielleicht. Wahrscheinlich.«


      »Wie?«, wollte Galloway wissen.


      »Nun ja, Sie haben Informationen, die ich brauche. Gibtes irgendwo in der Nähe ein großes Lager mit Munition Kaliber 50? Auf dem Wasser, meine ich. Ich denkeda an ein SeaLift-Schiff oder so. Auf meinem AIS taucht zwar keins auf, aber das muss ja nichts heißen. DasAIS schlägt manchmal nicht an, wenn das Schiff defekt ist.«


      »Bleiben Sie dran ... Es gibt ein amphibisches Angriffsschiff, die Iwo Jima, etwa 800 Seemeilen südöstlich der Bermudas. Laut meinem Senior Marine gibt es dort einen großen Vorrat an Kaliber 50. Sie brauchen Kaliber 50, um Guantanamo einzunehmen, soweit ich das verstehe.«


      »Wir stellen die 50er mit Wasserkühlung auf der Ebene der Docks auf«, erklärte Steve. »Knipsen über Nacht viele Lampen an und machen eine Menge Krach. Eröffnen das Feuer in der Morgendämmerung. Dann geht die Räumung an Land weiter. Wenn es auf der Iwo Jima Überlebende gibt... das würde unsere Chancen erhöhen. Bisher haben wir nur eine Rettungsinsel der Iwo aufgegabelt. Die meisten sind wahrscheinlich östlich der Bermudas abgetrieben undwir haben bislang eher im Westen gesucht. Weiß der Kuckuck, ich könnte einige Marines gut gebrauchen. Außerdem ausgebildetes Personal der Navy.«


      »Es wurde erneut die Frage nach Ihrer Fähigkeit zur Impfstoffherstellung laut. Kann Ihr Labortechniker ... ohne dabei Namen zu nennen oder ... ach, lassen wir den Quatsch. Meinen Sie, dass diese Person es hinbekommt?«


      »Das Problem bleibt die Qualitätskontrolle. Wir haben die Formel, sagen wir mal so. Aber der Arzt, der uns nicht länger zur Verfügung steht, hat die Qualität überprüft. Undwir verfügen weder über die Materialien noch über dieAusrüstung, die ihm seinerzeit zur Verfügung standen. Andererseits ... Wir wissen nicht, was wir auf diesem Kreuzfahrtschiff finden werden. Was mögliche Hilfe angeht, soll das heißen. Da sind noch viele Menschen am Leben.«


      »Ja, wir erhalten eine Liveübertragung von der Dallas«, sagte Galloway.


      »Einige von ihnen könnten Ärzte sein. Biologen oder Mediziner. Möglich. Oder auch nicht. Das ist die Schwierigkeit, bei dieser Arbeit Pläne zu schmieden. Man weiß nie,was auf einen zukommt. Man ändert die Pläne auf Grundlage der aktuellen Vorkommnisse, wie auch immer diese sich gestalten. Zum Glück habe ich genau darüber meine Masterarbeit geschrieben.«


      »Verzeihung?«, hakte Galloway nach.


      »Haben Sie sich schon mal die Frage gestellt, warum meine Tochter Faith heißt?«


      »Ich nahm an, Sie seien ein Fan von Buffy – Im Bann der Dämonen«, antwortete Galloway. »Zumindest kam einer meiner Berater auf die Idee.«


      »Nein, die Serie hab ich erst nach ihrer Geburt zum ersten Mal gesehen. Meine Masterarbeit hat sich mit der Logistik unter erschwerten Bedingungen bei geringstmöglicher Unterstützung auseinandergesetzt, am konkreten Beispiel der Aufrechterhaltung des Flugbetriebs der Gloster Gladiators während der Belagerung von Malta.«


      »Ich kenne mich in Geschichte gut aus, aber ... Bleiben Sie dran ... Ah, meine ranghöchste Air-Force-Beraterin hatmich gerade informiert. Faith, Hope und Charity. Ich verstehe.«


      »Drei veraltete Doppeldecker haben fast zwei Jahre lang gegen die Luftwaffe durchgehalten und sind weitergeflogen, Sir«, erklärte Steve. »Ihre Crews mussten Ersatzteile aus Schrott fertigen. Einige Teile sind für Hurricanes geliefert worden. Hurricanes. Sie haben bis 1943 keine einzige Hurricane gesehen. Daher haben sie Hurricane-Bauteile bearbeitet, damit sie in den Glosters funktionierten. Sie haben gebettelt, geborgt und gestohlen. Umgearbeitet, neu ausgestattet, buchstäblich Kaugummi verwendet. Wenn sie Kaugummi hatten.«


      »Leuchtet ein«, sagte Galloway. »Ich schätze, Sie sind auf die derzeitige Situation gut vorbereitet.«


      »Weiß Ihre Air-Force-Beraterin, welches Flugzeug die meisten Abschüsse hatte, Sir? Welches nie auch nur ein einziges Gefecht verpasst hat?«


      »Sie gibt zu, als Bomberpilotin hat sie die immer irgendwie als die bösen Jungs betrachtet, also: Nein.«


      »Lassen Sie es mich so ausdrücken, Sir. Wann immer sieins Gefecht zogen, konnten sie sich auf Faith blind verlassen.«


      »Wir haben alles dekontaminiert«, schallte Sophias Stimme durch das Megafon.


      Die U-Boot-Besatzung hatte sich für die Rettungsboot-Option entschieden. Allerdings handelte es sich im konkreten Fall um ein Zodiac mit Außenbordmotor.


      Sie winkten ihnen zu, während das Paket mit dem Impfstoff zu ihnen trieb.


      »Danke für die Unterstützung.« Faith winkte zurück. Sie hatten ihnen sehr geholfen.


      Zuerst war die Dallas bis auf wenige Hundert Meterandas Kreuzfahrtschiff herangefahren. Selbst das U-Bootwirkte dagegen winzig, obwohl sein Turm ziemlichhochwar. Kurz darauf erschien auf dem Turm ein TeaminMOPP-Ausrüstung. Zuerst montierte das Team dasMaschinengewehr, dann entzündete es zahlreiche Leuchtfackeln und ließ wiederholt die Sirene eines Megafons erschallen. Diese Kombination lockte einen großen Pulk von Zombies auf das Deck mit den Rettungsbooten.


      Nachdem sich eine ordentliche Anzahl von ihnen versammelt hatte, eröffnete das Team das Feuer. Ein Großteil der Salven schlug in den Schiffsrumpf ein, aber ziemlich viele Kugeln trafen auch die Zombies. Es hatte etwa eine halbe Stunde mit kurzen Salven und zwei Wechseln der Gewehrrohre in Anspruch genommen, bis sie letztlich jedender offensichtlich Infizierten vom Deck mit den Rettungsbooten gefegt hatten.


      Dann kletterte das Team nach unten, fuhr mit dem Zodiac-Schlauchboot und der Sturmleiter vom U-Boot weg und näherte sich dem Schiff. Das Befestigen des Seils wärefür die Wolf-Crews wahrscheinlich ziemlich schwierig geworden. Bei der U-Boot-Besatzung sah es wie ein Kinderspiel aus. Unter anderem setzten sie ein Seilwurfgerät ein. Aber Hooch hatte erklärt, dass es sich dabei nicht um die übliche Methode handelte.


      Nach der Platzierung der Leiter zogen sie sich zurück, um den Impfstoff aufzunehmen.


      »Wir müssen da rein, bevor noch mehr Zombies aufkreuzen«, drängte Faith.


      »Dad sagt, wir sollen warten, bis er hier eingetroffen ist«, hielt Sophia dagegen.


      »Fahr uns nah ran.« Faith nahm das Funkgerät.


      »Toy, Shewolf. Dad, hörst du mich?«


      »Roger. Nähere mich eurer Position. ETA in einer Stunde.«


      »Dad, die Dallas hat ein Deck geräumt und eine Leiter aufgestellt. Wenn wir warten, ist alles bald wieder voller Zombies. Du weißt doch, wie die sind. Bitte um Erlaubnis, um ... ich weiß nicht ... ›Fuß zu fassen‹, so hat es Sophia eben ausgedrückt.«


      Steve dachte darüber nach und sah Stacey an. Sie erwiderte seinen Blick und neigte den Kopf zur Seite, als warte sie auf eine Pointe.


      »Habt ihr einen Notfallplan?«, erkundigte sich Steve.


      »Nein, aber ich habe jede Menge Waffen und Messer und eine Machete. Ich suche noch nach einer Kettensäge.«


      »Sir«, mahnte der Chief of the Boat und Senior NCO der Dallas, der in Rührt-Euch-Stellung dastand. »Darf ich beiallem gebührenden Respekt anmerken, dass es eines Commanders der United States Navy, des Kapitäns dieser mächtigen Kriegsmaschine, unwürdig ist, sich buchstäblich vor Lachen auf dem Boden zu wälzen ...?«


      »Autorisiert.«


      »Und es geht dir gefälligst gut, wenn wir dort ankommen, oder ich zieh dir das Fell über die Ohren!«


      »Ja, Mama.« Faith klang kleinlaut. »Shewolf out. Hey, Hooch, SICHERN UND LADEN!«


      »Ich will wenigstens vorangehen«, sagte Hocieniec.


      »Hooch, Sie sind ein Marine.« Faith schnallte den Riemen ihres Helms enger. Sie trug ihre mittlerweile übliche Ausrüstung für ›Extrem-Zombiejäger‹: Kampfstiefel und eine taktische Taschenlampe, dazu Brandbekämpfungsbunkerausrüstung und eine Nomex-Kopfhaube, die sie unterden Kragen der Bunkerausrüstung gestopft hatte. EinAtemgerät, das das Gesicht vollständig bedeckte. Helm mitintegriertem Gesichtsschutzschirm. Eine Molle-Weste. Knie-, Ellbogen- und Schienbeinschützer. Nitril-Handschuhe. Taktische Handschuhe, darunter eine Variante aus Gummi. Sturmpack mit Hydratationseinheit. Saiga-Schrotflinte an einem Gurt mit Haftreibung. Eine USP Kaliber 45 in einem taktischen Schnellzieh-Holster. Zwei weitere USP-45er in Brustholstern. 14 Saiga-Magazine mit je zehn Schuss plus einem in der Waffe. Neun Pistolenmagazine im Holster plus drei in den Waffen. Ein Kukri in einer Scheide an der Taille. Eine Machete in einer Scheide über der Schulter, rechts. Halligan-Tool in einer Scheide über der Schulter, links. Ein taktisches Messer in einer Scheide an der Brust, ein weiteres an der Taille. Bowiemesser am Oberschenkel. Zwei taktische Messer an den Waden. An verschiedenen Stellen einige Schnappmesser.


      Der Kopf eines Teddybären ragte aus ihrem Sturmpack.


      »Außerdem bist du ein Erwachsener. Das bedeutet, du solltest vorgehen. Allerdings bist du noch nicht wieder in Form. Es ist eine ganze Weile her, seit du eine Sturmleiter hochgeklettert bist, du steckst als Zombiekiller immer noch in der Ausbildung und ich habe das hier in letzter Zeit schon ein paarmal durchgezogen. Sorg einfach dafür, dass der weiche Teil des Boots unter der Leiter bleibt. Und wenn ich in die Suppe plumpse, ziehst du mich am besten schnell ins Boot zurück. Klar?«


      »Nein, aber ... ich schätze, du hast das Sagen.«


      »Verdammt richtig.« Faith befestigte das Sicherheitsseil an ihrer Taille. »Und starr mir nicht die ganze Zeit auf den Hintern. Konzentrier dich gefälligst auf die Arbeit.«


      »Ja, Ma’am«, antwortete Hooch pflichtschuldig.


      »Schon okay.« Faith sprang hinauf und hielt sich an der Leiter fest.


      »Faith, du hast bereits Gesellschaft«, meldete sich Sophia von der Endeavor. »Einer. Männlich. Anständiger Zustand.«


      »Keine Sorge, Kumpel.« Faith murmelte die Worte vor sich hin. »Ich hasse Höhe.«


      »Jetzt sind es zwei.«


      »Einfach. Solange ich nicht nach unten schaue.«


      »Vier.«


      »Schaff ich locker.«


      »Fünf ...«


      »Da gibt’s viel abzuknallen.«


      »Mehr ...«


      Faith aktivierte den Sprechfunk und flüsterte: »Du verarschst mich doch.« Sie war fast am oberen Ende der Leiter angekommen.


      »Ich glaube, sie fressen die Zombies, die die Dallas niedergeschossen hat.«


      »Okay.« Faith schielte nach oben an die Stelle, wo der Enterhaken am Schanzkleid hing. Sie konnte die Biester hören. »Okay. Wie lautet mein Notfallplan? Ach ... Scheiß drauf.« Sie schaltete den iPod ein und rollte sich über das Schanzkleid.


      »Oh, Scheiße, nein.« Sophia sah, wie Faith das restliche Stück der Sturmleiter nach oben kletterte und sich über dieSeite des Schiffes wälzte – dann eine Horde weiterer Zombies, die sich den Haufen mit Toten näherten. »Nein, nein, nein.«


      Faith richtete sich auf und feuerte mit der Saiga nach achtern. Was toll lief, abgesehen von dem Zombie, der in ihrem Rücken aus der Deckung kam und sie ansprang.


      »HOOCH, SCHWING DICH DA RAUF!«, schrie Sophia durch das Megafon. Der Marine hangelte sich die Leiter hinauf, aber quälend langsam.


      Plötzlich geriet Faith wieder ins Sichtfeld, eine Pistole in der Hand, und feuerte über das Deck. Sie stampfte ein- oder zweimal zu, drehte sich mit dem Rücken zur Sturmleiter und feuerte einhändig nach achtern, von wo aus sich die Zombies näherten, zog eine weitere Pistole heraus und feuerte nach vorn, drehte ihren Kopf von einer Seite zur anderen, als verfolge sie eine Tennispartie beim Turnier in Wimbledon. Sie schoss oft vorbei, aber in ihrem direkten Umfeld gingen Zombies zu Boden. Leider nicht genügend davon. Schließlich ging sie unter dem Ansturm zu Boden.


      Dann war sie wieder auf den Beinen, mit einer Pistole in der einen und dem Kukri in der anderen Hand. Sie ließ das Kukri nach unten sausen, trat noch einmal zu, schoss erneut ein paarmal und fiel zu Boden. Wieder.


      Und zurück auf die Beine. Diesmal mit der Saiga. Sie erwischte zwei weitere. Fiel hin.


      Stand auf, stemmte einen Zombie über den Kopf, bohrte ihm ein taktisches Messer in die Augenhöhle. Der Zombie landete im Meer. Und sie schlug hin.


      Und wieder stand sie. Das Halligan-Tool mit beiden Händen umklammernd, hämmerte sie nach unten. Warf sich in die Zombies.


      »Okay, das ist verdammt ätzend«, keuchte Faith über den Sprechfunk. Im Hintergrund hörte man ununterbrochen wütendes Knurren. »Nachzuladen, während mir ein Zombie die verdammten Arschbacken abkaut, das nervt gewaltig ... Hör auf, an meinem Hintern rumzubeißen, du Blindgänger.«


      An den Sprechfunkgeräten befand sich ein Schalter, dereinen Freisprech-Modus ermöglichte, indem er die Verbindung ununterbrochen aufrechterhielt. Sophia wurde klar, dass er sich im Handgemenge aktiviert haben musste und ihre Schwester gar nicht mitbekam, dass sie sendete.


      »Pass auf, pass auf, Faith, schieß dir nicht ins Hinterteil. Das wäre voll peinlich ...« Es erklang ein Schuss. »Im Ernst... Ich trag eine Schutzausrüstung, du Idiot.« Zwei Schüsse. »Da kannst du nicht durchbeißen. Und das ist mein Schienbeinschützer!« Noch ein Schuss. »Oooh, ich nenn dich ab sofort Melonenschädel. Lass meinen Arm los oder ich ... Oh, da bist du, meine wilde nepalesische Schönheit. Warum hast du dich denn da drunter versteckt? Komm zu Mama ... Da hast du’s, ich schneid dir die Hand ab. Bist du jetzt zufrieden? Bist du fertig?«


      Faith richtete sich auf und hatte einen Zombie am Rücken kleben. Sie schüttelte ihn ab, wirbelte mit dem Kukri auf derStelle herum und schnitt ihm die Kehle durch, während sie einem anderen Zombie mit der 45er in den Rücken schoss, der nach ihrer Taille schnappte.


      »ICH HABE DIESE ARSCHVERFICKTEN ZOMBIES AUF DIESEM DRECKIGEN KAHN DERMASSEN SATT...«, plärrte sie sich die Lunge aus dem Leib.


      Hocieniec räumte die Reling und bemerkte endlich, wasvor sich ging. Er schien förmlich erstarrt zu sein und überlegte panisch, was er tun sollte: Die Zombies von Faithwegziehen oder gegen diejenigen kämpfen, die noch immer herankamen. Faith schwang das Halligan-Tool, rammte den Dorn in den Schädel eines Zombies, verlor dasGleichgewicht und schlug erneut hin.


      »KÜMMERN SIE SICH UM DIE ANDEREN«, dröhnte Sophias Stimme. »FAITH GEHT ES PRÄCHTIG.«


      Bradburn deutete mit dem Finger mehrmals auf den Periskop-Repeater.


      »NCO.«


      »Sir?«


      »Erinnern Sie mich daran, diese junge Dame niemals zu verärgern.«


      »Ja, Sir.«
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      »Ich habe das Vorrecht auf eine direkte Ernennung des Dienstgrads.«


      Lieutenant Colonel Justin Pierre hatte ausgerechnet aufgrund einer Malariaerkrankung mehrere Besprechungen versäumt. Er war während seiner Zeit in Afghanistan daran erkrankt. Die Ärzte im Walter Reed redeten ihm anschließend zwar ein, dank eines neuen Verfahrens jede Spur davon ausgelöscht zu haben, aber wie sich herausstellte, hatten sie... nun ja ... falschgelegen. Wäre das frühzeitig erkannt worden, hätte man ihn nie in diesen Einsatz geschickt. Eigentlich zählte Malaria inzwischen zu den Erkrankungen, die ein vorzeitiges Ausscheiden aus dem Militärdienst oder zumindest eine längere Ruhepause bedingten, da eine vorbeugende Einnahme von Medikamenten erfolgen musste.


      Colonel Pierre war mit der vorbeugenden Einnahme nichtbewusst nachlässig gewesen. Aber im letzten Winkel des Nirgendwo, etwa 30 Tage lang komplett von der Außenwelt abgeschnitten, bevor er mit verbündeten Truppen Kontakt aufnehmen konnte, gestaltete sich das Ganze eher schwierig. Im Gegensatz zu den SEALs, die sich in einer ähnlichen Situation befunden hatten, war sein Team niemals in die Schlagzeilen gekommen. Wahrscheinlich weil es ihm gelungen war, seine Männer ohne einen einzigen Todesfall herauszubekommen. Verwundete gab es, ja, aber sie hatten einen 18D dabei, einen Medical Sergeant. Normale Mediziner und Sanitäter waren darin geschult, einen Patienten bis zu einer möglichen Evakuierung zu stabilisieren. Ein Medical Sergeant hingegen heilte die Leute. Sergeant Ford übertraf mit seinen Fähigkeiten so manchen niedergelassenen Arzt.


      Trotz allem hatten sie sich ursprünglich auf einen siebentägigen Auftrag vorbereitet. Nicht auf einen ganzen Monat Abwesenheit. Jeder von ihnen hatte Malaria bekommen.


      Doch er saß nun wieder fest im Sattel und fühlte sich entschlossen, dieses Mädchen zu einem vollwertigen Officer der United States Army zu machen.


      »Ich möchte beim CJCS einen Aktenvermerk zur Mitschrift einreichen, dass sie die gängigen Restriktionen gegenüber Frauen, die anspruchsvolle militärische Ausbildungen besuchen wollen, aufheben, einen schnellen Qualifizierungskurs einrichten und sie automatisch bestehen lassen.«


      »Sie ist erst 13, Colonel«, wandte Brice trocken ein.


      »Soweit ich mich erinnere, war der jüngste Offizier, den die U. S. Army jemals in Dienst gestellt hat, 15«, konterte Pierre. »Ich kann den Joint Chiefs eine Empfehlung zukommen lassen, dass wir in Anbetracht der herrschenden weltweiten Umstände einige Dienstvorschriften gezielt außer Acht lassen sollten.«


      »Das wären eine Menge Dienstvorschriften, Colonel«, merkte Freeman an. »Außerdem, wenn ich alle Umstände überdenke, scheint sie mir eher ein Typ für die SEALs zu sein.«


      »Aber es gibt keine SEAL-Ausbilder weit und breit. Ich hingegen bin qualifizierter Ausbilder für Aufbaukurse.«


      »Ich dachte eigentlich eher an die Marines«, wandte Mr. Galloway ein. »Colonel Ellington, inzwischen verstehe ich, was Sie mit Ihrer ›Paladin in der Hölle‹-Metapher gemeint haben.«


      Tränen liefen über das Gesicht des Colonels.


      »Colonel?«, fragte Galloway vorsichtig.


      »Sie erinnert mich an meine Frau. Sie hat als Lieutenant bei den MPs gedient, als wir uns kennenlernten.«


      »Ich ...« Galloway brach mitten im Satz ab. Es gab eine unausgesprochene Regel, dass man nicht über Familienangelegenheiten sprach. Zumindest nicht unter solchen Umständen. »Entschuldigen Sie. Ich hoffe, ich erhalte eines Tages die Gelegenheit, sie kennenzulernen.«


      »Da gibt es nur ein Problem, Sir«, erwiderte Ellington. »Sie wurde im Irak getötet. Lange vor diesem Debakel. Ein Selbstmordattentäter. Ich stand nur wenige Meter neben ihr und habe es mit angesehen, Sir. Sie haben im Walter Reed Teile von ihr aus meinem Gesicht operiert, Sir.« Er zeigte auf eine seltsame Verformung an seiner Wange. »Einiges von ihr steckt noch immer in mir, Sir. Unter anderem derSplitter eines Zahns. Meine Frau hatte wunderschöne Zähne.«


      »Heilige Scheiße, Ellington«, flüsterte Brice. »Das stand nicht in Ihrem Einsatzbericht. Nur dass Sie im Irak von einem Selbstmordattentäter getroffen wurden.«


      »War ja auch mehr persönlich als beruflich. Sie hat mich praktisch vor der Explosion abgeschirmt. Ich habe überlebt. Sie nicht. Ohnehin eine schwierige Sache, ins gleiche Teamzu kommen, um eine Analyse des irakischen WMD-Programms vorzunehmen. Sie leitete das Sicherheitsteam. Sie war immer ...« Sein Gesicht versteinerte und er atmete schwer.


      »Ich bin ein Officer der Marines. Ich kenne mich im Krieg aus. Sie jedoch war eindeutig mehr Krieger als ich, Sir, General. Ich hingegen ... Nun, ich kann kämpfen. Das habe ich oft genug bewiesen. Ich bin im Irak an direkten Kampfhandlungen beteiligt gewesen. Aber als Krieger stellte sie mich eindeutig in den Schatten. Colonel Pierre, meine Frau war ein Army-Offizier. Ich werde keinesfalls einer Karriere dieser jungen Dame bei den Marines im Wege stehen. Sie wäre ein toller Marine. Doch ich kenne die Kriegerfrauen bei der Army und dort ist sie eindeutig besser aufgehoben. Es sind ehrenhafte und tapfere Kriegerinnen, jede Einzelne von ihnen.«


      »Vielen Dank, Colonel«, sagte Pierre. »Ich wünschte, ich hätte Ihre Frau im Laufe meiner Karriere kennengelernt. Mr. Under Secretary, ein ernsthafter Vorschlag?«


      »Ja?«


      »Ich empfehle, dass jedes noch funktionstüchtige U-Boot eine Aufzeichnung dieser Vorkommnisse erhält«, empfahl Pierre. »Es gibt derzeit verdammt wenig, womit sich die Moral stärken lässt. Vielleicht zusammen mit früheren Ausschnitten von Miss Smiths Antwort auf die Frage ihres Vaters nach einem Notfallplan.«


      »Das, Colonel, ist ein überaus vernünftiger Vorschlag«, stimmte Galloway zu. »Commander, ist das mit der zur Verfügung stehenden Bandbreite machbar?«


      »Kein Problem, Sir«, antwortete Freeman. »Und ich stimme ebenfalls zu, dass es sich dabei um eine hervorragende Idee handelt. Meine Moral hat das Mädchen todsicher gestärkt.«


      »Hoffen wir, dass ihr Vater von unserer Idee ähnlich begeistert ist«, merkte General Brice an. »Ich wette, er geht an die Decke.«


      »Bist du okay, Faith?«, fragte Steve, während er die Leiter der Anlegestelle räumte. Wegen der ganzen Leichen konnte man nicht mehr über das Deck laufen. Er hatte buchstäblich in eine offene Wunde springen müssen, um von der Leiter zu kommen. Als er danach mit Sophia Kontakt aufnahm, äußerte diese sich recht verhalten über den Status quo. »Faith ist noch da. Keine Bisse.« Nun kannte er den Grund.


      »Mach dir keine Sorgen, Dad.« Faith war von Kopf bis Fuß blutüberströmt. »Ein echtes Gewimmel. Hooch hat sich tapfer geschlagen.«


      An Hocieniecs Ausrüstung klebte ebenfalls jede Menge Blut. Allerdings ließ sich das nicht mit Faiths regelrecht zerfetzter Kampfausrüstung vergleichen. Überall prangten Zahnabdrücke. Und in einigen Scheiden steckten keine Messer mehr. Außerdem lag ihre Machete verbogen auf dem Deck. Am Halligan-Tool klebten Gehirnsubstanz und Haare. Lang und blond – für einen Augenblick fragte sich Steve, ob Faith sich damit versehentlich ihre eigenen Haare ausgerupft hatte.


      »Trixie hat ein bisschen was abbekommen.« Faith griff nach hinten und tätschelte den Teddybären. »Trixie braucht später ein schönes, heißes Bad, nicht wahr? Trixie sagt, sie hat sich ein wenig gefürchtet, aber sie kommt schon damit klar. Bei den schlimmsten Sachen hat sie kurz die Augen zugemacht.«


      Steve hatte inzwischen genug Zombies ihren Verletzungen erliegen sehen, dass es ihm für die nächsten 20 Jahre reichte. Dabei war er schon vor der Apokalypse Zeuge schlimmer Verstümmelungen geworden. Aber all diese zerstückelten und zermalmten Leichen mit eingeschlagenen Köpfen; Schusswunden, die ihnen aus kürzester Distanz beigebracht wurden, teilweise in grotesken Winkeln... das übertraf seine bisherigen Erfahrungen noch einmal deutlich.


      »Okay«, wandte er sich an Faith. »Danke, dass du hier oben für Ordnung gesorgt hast. Musst du nicht ein bisschen verschnaufen?«


      »Was ich tun muss, ist nachladen. Ich schätze allerdings, die meisten meiner Magazine sind dermaßen ... versaut, dass sie erst mal gereinigt werden müssen. Für die Saiga habe ich sogar nur noch ein einziges Magazin.«


      »Pistole?«, fragte Steve.


      »Ähm ... da bin ich bis auf drei Kugeln völlig blank.«


      »Ich schlage vor, Fontana und ich halten die Stellung, während du deine Ausrüstung reinigst und nachlädst. Kannst du weitermachen? Ernsthaft?«


      »Es wird dir kaum gelingen, mich aufzuhalten, Dad.«


      »Alles verriegelt.« Fontana zerrte an einer Luke. Die massive Konstruktion blockierte den Durchgang zum Deck mit den Rettungsbooten und wollte partout nicht nachgeben. Nicht einmal mit einem Halligan-Tool ließ sich dem Teil ein Kratzer zufügen.


      »Mist.« Steve schaute sich um. »Das heißt, wir müssen eine Zugangskarte suchen.«


      »Ist das nicht das Boot von Chris?«, merkte Fontana an. »Hat er seine noch?«


      »Weiß nicht.« Steve aktivierte das Funkgerät. »Sophia, alle Außenluken, die wir gefunden haben, sind verriegelt. Funk Chris an und frag ihn, ob er noch eine Chipkarte fürs Boot hat – oder was man sonst dafür braucht. Und sag ihm, dass wir wahrscheinlich seine Hilfe brauchen, um uns hier zurechtzufinden. Dallas, hört ihr noch mit?«


      »Roger, Wolf, wir sind noch da.«


      »Sagen Sie den Coasties, sobald sie hier ankommen, sollen sie die Evakuierungsteams koordinieren. Diese Leute brauchen Rollstühle, Tragbahren, so was in der Art. Sie von Bord zu bringen, ist deutlich anspruchsvoller als bei unseren bisherigen Evakuierungen. Wir brauchen das Know-how und die Security-Fähigkeiten Ihrer Leute. Wir räumen die Bereiche, dann können sie reinkommen und die Verletzten rausholen. Alles klar?«


      »Das Personal der Küstenwache organisiert die Evakuierung und kümmert sich um die Sicherheit. Die Wolf-Teams werden räumen.«


      »Roger. Sobald wir einen Generalschlüssel oder etwas in der Art aufgetrieben haben.«


      »Wolf, Dallas, over.«


      »Schießen Sie los, Dallas.«


      »Wir übermitteln einen Funkspruch von der David Cooper, over.«


      »Schalten Sie ihn auf die Verbindung.«


      »Wolf, Chris. Sind in Beobachtungsposition. Zunächst einmal, Sie wissen, dass das mein Schiff gewesen ist? Over.«


      »Roger, over«, bestätigte Steve. Was können Sie uns darüber erzählen? Over.«


      »Viel Glück. Die Voyage ist eines der größten Kreuzfahrtschiffe der Welt. Hineinzukommen war nur das erste Problem. Nachdem die Rettungsboote abgefahren sind, hat die Besatzung das Schiff erst einmal vollständig verriegelt. Eine vollständige Abriegelung verschließt alle Innentüren und Innenluken sowie alle Zimmertüren in beide Richtungen. Der Mechanismus lässt sich nur mithilfe der Zentralsteuerung überbrücken – mit den richtigen Codes oder indem man die Generalschlüssel vor Ort verwendet. Nun wird’s kompliziert. Ich habe meinen Schlüssel zu Faith geschickt, damit sie ihn zu Ihnen bringt. Aber er öffnet nur bestimmte interne öffentliche Passagen sowie den Zugang zu Bereichen, die speziell mit meiner Arbeit zusammenhingen. Ich konnte mich in allen Crew-Bereichen sowie in Küche und Lagerräumen bewegen, aber – und das ist für Sie momentan am wichtigsten – ich erhielt damit keinen Zugang zu Kajüten. Es gab schließlich keinen Grund, warum ein Küchenmeister uneingeschränkten Zugang zu den Räumen der Passagiere erhalten sollte.«


      »So ein Dreck«, murmelte Steve.


      »Sie müssen nach einem Offiziersschlüssel eines leitenden Mitglieds der Besatzung Ausschau halten ... Warten Sie kurz.«


      »Roger.« Steve warf Fontana einen fragenden Blick zu. Irgendetwas an Chris’ Stimme beunruhigte ihn.


      »Ich habe noch nicht viel über die Evakuierung erzählt...«, fügte Chris hinzu. »Oder über die Zeit davor ... Durch einen schrecklichen Zufall sind Sie genau an der Stelle an Bord gegangen, an der ich das Schiff verlassen habe. Da war ... entschuldigen Sie bitte ... nur einen Augenblick. Es tut mir leid, Wolf ...«


      »Lassen Sie sich Zeit, Chris.«


      »Steve, Paula, ich übernehme.«


      »Sprechen Sie weiter, Paula.«


      »Suchen Sie dort nach der Leiche oder den Überresten eines weiblichen leitenden Offiziers der Besatzung. Ihr Vorname ist Gwinneth, an den Nachnamen erinnere ich mich nicht. Sie war Third Officer der Besatzung. Zuletzt wurde sie direkt gegenüber des Einstiegsbereichs von Rettungsboot 26 gesichtet.«


      »Hier ist noch einmal die Cooper.« Nun sprach wieder Chris. »Mit diesem Schlüssel haben Sie Zugang zu allen Sektionen, außer zu denen, die direkt von einem höherrangigen Besatzungsmitglied verriegelt wurden. Dabei wird es sich nur um die Brücke und eventuell noch den Maschinenraum handeln. Wenn Sie Gwinns Marke finden, sollte es damit funktionieren. Wenn nicht ... bleiben Ihnen nur noch Schneidbrenner. Alle Türen, auch die Türen der Kabinen, bestehen aus Stahl.«


      »Roger.« Steve nickte mit dem Kinn in Fontanas Richtung. »Gibt es eine Möglichkeit, Ihren Schlüssel nachträglich freizuschalten?«


      »Nur wenn die Systeme Strom haben. Dazu müssten Sie in das Personalbüro ... Warten Sie kurz ... Steve, ich möchte dort wirklich nicht rüber. Ich kann Ihnen gar nicht beschreiben, wie unwohl mir dabei wäre. Aber ...«


      »Wenn wir so weit sind, werde ich Sie als Kontaktperson für die Coasties benötigen, die das Schiff räumen. Für den Moment kommen wir schon klar. Wahrscheinlich finden wir die besetzten Kabinen auf eigene Faust. Wir werden Hilfe benötigen, wenn wir die Personalbereiche und die Arbeitsräume räumen. Vielleicht haben wir aber bis dahin eine Karte oder etwas in der Art gefunden.«


      »Roger.«


      Fontana kam zurück und schüttelte den Kopf. Kein Ausweis.


      »Cooper, tut mir leid. Wir haben ihn nicht gefunden. Gwinneth ist nicht hier. Kommen wir mit Ihrem Ausweis weiter?«


      »Wie gesagt: in alle öffentlichen Bereiche. Nicht in die Kabinen.«


      »Was ist mit der Sicherheit? Over«, fragte Fontana.


      »Sicherheitsoffiziere sollten, ich wiederhole, sollten Zugang zu den Kabinen haben. Ein paar Leute vom Reinigungspersonal kommen ebenfalls rein, aber nicht alle. Haben Sie keinen einzigen Sicherheitsoffizier gefunden?«


      »In diesem Bereich liegt kaum Kleidung oder Material herum«, erwiderte Steve, während Faith über die Reling kletterte. »Faith ist da. Wir werden die Operation fortsetzen.«


      »Ich wünsche noch einmal viel Glück, Wolf.«


      »Danke, Cooper.«


      »Chris sagte, die wird uns nicht in die Kabinen bringen.« Faith gab ihm die Karte.


      »Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.«


      »Zombies, Zombies, Zombies.« Faith hämmerte den Gewehrkolben der Saiga gegen die Luke. »Kundschaft.« Sie zog ein Stethoskop unter ihrer Ausrüstung hervor und horchte. »Okay, eine Menge Kunden.«


      »Also schön.« Steve bemühte sich, nicht die Zähne zu fletschen. Dies war die dritte Luke, bei der sie es versuchten, und hinter jeder standen ihre ›Kunden‹ Schlange. »Faith, Hooch und Fontana, bildet eine Reihe, fünf Meter in diese Richtung.« Steve deutete nach vorn. Sie hatten sich vom Eingangsbereich entfernt und das Deck war größtenteils leer, abgesehen von den allgegenwärtigen Fäkalien und der einen oder anderen abgenagten Leiche.


      »Ich werde die Luke öffnen und dann wie der Teufel zu euch laufen«, erklärte Steve. »Schießt nicht, bis ich den Verteidigungspunkt überquert habe. Ich möchte es klar und deutlich ausdrücken: Schießt nicht auf mich.«


      »Sir ...«, setzten Fontana und Hooch gemeinsam an.


      »Ja, einer von euch sollte das eigentlich erledigen. Aber ich werde es tun. Das ist ein Befehl. Stellt euch einfach auf und erschießt mich nicht.«


      »Ich werd’s versuchen, Dad.« Faith trat einen Schritt vor. »Renn lieber wie ein Känguru.«


      »Richtet die Waffen nach unten«, sagte Fontana, als sie Aufstellung genommen hatten. »Geladen und entsichert, Finger weg vom Abzug. Nehmt Position ein und bereitet euch aufs Zielen vor.« Zwischen ihm und Faith war eine größere Lücke entstanden. »Faith, geladen und entsichert?«


      »Bereit.«


      »Hooch?«


      »Fertig, Sergeant.«


      »Bereit, wenn Sie es sind, Boss.«


      Steve atmete tief durch und zog den Ausweis durch denÖffnungsmechanismus der Tür. Sie ging langsam auf, glücklicherweise, und er drehte sich um und sprintete los wie ein verschrecktes Känguru.


      »Schau nicht zurück«, murmelte er. »Sieh dich nicht um.«


      Er musste es gar nicht tun. Das Brüllen der Zombies verriet ihm auch so alles, was er wissen musste.


      »Äh, lauf schneller, Dad«, drängte Faith.


      Zehn Meter. Das klang nicht besonders weit. Wenn es sich dabei allerdings um die Entfernung handelte, die der eigene Vater zurücklegen musste, um erfolgreich vor einer Horde Zombies zu fliehen, sah die Sache schon anders aus. Zumal die Viecher eindeutig in der Überzahl waren. Ihr Vater musste Waffen, Munition und Ausrüstung mit sich herumschleppen. Die Zombies nicht. Das Öffnen der schweren Luke hatte sie aufgehalten, aber jetzt holten sie auf.


      »Schießt!« Fontana ließ seiner Aufforderung durch eine Explosion aus seiner Kaliber 12 Taten folgen. Das Projektil schlug in der Brust eines Zombies ein.


      Steve blieb schlitternd stehen und wirbelte herum, dann machte er einen Satz nach vorn, um die Lücke in der Reihe auszufüllen. Mindestens 50 Zombies gehörten dem Pulk an, der ihn jagte. Sie stolperten über die Körper ihrer Anführer, doch das hielt sie nicht lange auf, verlangsamte sie nicht einmal. Er hob die Schrotflinte, als er sich einreihte, und drückte den Abzug durch. Er bewegte sich nicht, malmte mit den Zähnen aufeinander, legte eine Patrone in die Kammer ein, entsicherte sie und drückte noch einmal den Abzug. Diesmal funktionierte sie.


      »Einen Schritt zurück«, brüllte Fontana. »Bleibt in einer Reihe.«


      »Keine Munition mehr.« Faith zog eine Pistole.


      »Wechsel auf Handfeuerwaffe«, empfahl Hooch. Zehn Patronen sind im Nu verschossen, wenn man einer Zombiehorde gegenübersteht.


      »Scheiße«, fluchte Steve. Einer der Zombies trug noch immer eine Panzerweste und einen Schutzhelm. Keine Hose, aber eine Panzerweste. Schrotflinten sowie Kaliber 45 konnten gegen eine Panzerweste leider nur wenig ausrichten.


      Der Zombie torkelte auf Faith zu und krachte in sie hinein. Offensichtlich hatte er herausgefunden, wie er seinen Gesichtsschutz nach oben klappen konnte, damit er beißen konnte. Sein Kiefer schnappte nach unten in die Stelle zwischen Hals und Schulter.


      »Kacke!«, brüllte Faith. »Nicht schon wieder!« Ihre Hand tastete nach einer Waffe.


      »Pistole ... geht nicht ... Kevlar … Messer ...!« Sie fasste nach unten zum Bein, zog ein 23 Zentimeter langes Gerber Commando heraus und stach dem Zombie wieder und wieder durch seine Weste in den Rücken. »Ich liiieeebe diiiiich aaaaaauuuuuch ...«


      Der Ansturm verebbte. Der Zombiewachmann hatte quasi das Schlusslicht gebildet.


      »Nachladen«, ordnete Fontana an. »Faith, bist du jetzt bald mal bereit, zurück an die Arbeit zu gehen?«


      »Er ist schwer.« Faith schob den toten Zombie von sich weg. »Ich könnte hier mal ein wenig Hilfe brauchen.«


      Steve schleifte den Sicherheitswachmann am Kragen der Panzerweste von seiner Tochter weg und reichte ihr die Hand, um sie auf die Beine zu ziehen.


      »Darum hasse ich die Cops im Einkaufszentrum«, scherzte Faith, zog das Messer mit einer Drehung aus dem Zombie und wischte es an einem Lappen ab.


      »Für künftige Fälle«, sagte Fontana. »Die Pistole hätte funktioniert. Er hatte die Arme gehoben.«


      »Stimmt.« Faith steckte das Messer weg. »Aber ich war stocksauer. Ich wusste nicht, ob er mich fressen wollte ... oder was anderes plante.«


      Steve durchwühlte die Taschen der Weste des Zombies und stieß auf eine Sicherheitskarte.


      »Ta-taa!« Er fuchtelte damit hin und her.


      »Ladet die Munition in eure Hauptwaffen.« Fontana nahm seinen Sturmrucksack ab. »Hooch, Faith, ihr schiebt Wache. Wolf und Falcon kümmern sich ums Nachladen. Commodore, ich empfehle, dass wir, auch wenn wir die Karte haben, als Viermannteam zusammenbleiben, bis wir sicher sind, alle ähnlich großen Gruppen abgefertigt zu haben.«


      »Einverstanden.« Steve holte Munition aus der Tasche und lud eilig seine Saiga-Magazine nach. Er streckte die Hand nach Faiths Waffe aus und erledigte es auch für sie. »Was hätten wir besser machen können?«


      »Grundsätzlich war alles in Ordnung«, sagte Hooch. Er hatte sich nach vorn gewandt, während Faith die Richtung nach achtern deckte. »Außer einer Sache. Ich finde, in Zukunft, bei großen Gruppen und mehreren möglichen Eingängen ... vielleicht erst die Luke öffnen und dann nach den Zombies rufen? Auch wenn ich die Idee mit dem Anlocken statt Reingehen grundsätzlich nachvollziehen kann.«


      »Wenn wir Anlass zur Vermutung haben, dass sich in einem großen Bereich viele Zombies aufhalten, machen wir also die Luke auf, weichen schnell zurück und locken sie zu uns heran?«, vergewisserte sich Fontana.


      »Klingt vernünftig«, pflichtete Steve bei.


      »Das ist hier nicht wirklich relevant«, wiegelte Fontana ab. »Aber ich möchte eine Regel aus Zombieland zitieren: Man sollte immer eine Rückzugsmöglichkeit haben. Vorzugsweise mit der Option, hinter sich abschließen zu können.«


      »Was, wenn wir auf weitere Zombiewachleute treffen?«, wollte Faith wissen. »Ich hab’s mit einem Beinschuss versucht, ihn aber verfehlt. Tut mir leid.«


      »Einem Menschen ins Bein zu schießen, ist schwer.« Fontana verschloss seinen Sturmrucksack und reichte Hooch die nachgeladenen Magazine. »Nahkampfwaffen?«


      »Wenn Sie eine Machete meinen.« Steve stand auf. »Eher ungeeignet. Kevlar kann man durchstechen und es lässt sich zerschneiden, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass man mit einer Machete durchkommt.«


      »Eine Machete oder ein Kukri trennt ihnen den Arm ab«,sagte Faith. »Sofern man genügend Wucht einsetzt. Ich bin nach wie vor der Meinung, eine Kettensäge wäre das Beste.«


      »Die sind schwer«, hielt Fontana dagegen. »Wenn man einen Zombiewachmann damit angreift, frisst sich außerdem die Kette am Kevlar fest.«


      »Dann eben von unten.« Faith machte eine Bewegung, als ob sie zwischen den Beinen nach oben schnitt.


      »Ooooh«, winselte Hooch und griff sich an die Kronjuwelen. »Es gibt Sachen, die solltest du nicht erwähnen, wenn Kerle dabei sind.«


      Der Bereich, aus dem die Zombies gekommen waren, entpuppte sich als Gang mit einer Breite von etwa zehn Metern, von dem weitere Luken abzweigten. Es gab ein spärlich beleuchtetes Areal, bei dem der Ausgang nach draußen offen stand, aber der Großteil des Korridors lag in Dunkelheit gehüllt. Man konnte unmöglich sagen, wie lang er sein mochte, doch zumindest drängten keine Zombies ins unmittelbare Blickfeld.


      »Welche Richtung?«, fragte Fontana. Sie hatten sich für die geräuschlose Methode entschieden und wollten überprüfen, ob sie funktionierte.


      »Räumt mal da entlang.« Steve zog eine taktische Taschenlampe aus der Tasche. Der lichtstarke Kegel reichte bis zur anderen Seite, aber nur gerade so. Beim Umdrehen ergab sich das gleiche Bild. Der Korridor musste fast so lang wie ein Footballfeld sein. »Verfluchte Scheiße. Falcon, Shewolf, vorwärts. Hooch, mit mir. Sammelt alle Karten auf, die ihr finden könnt. Wir treffen uns wieder an dieser Stelle.«


      »Wir brauchen einige Höhlenleuchten.« Fontana schwenkte die taktische Lampe auf seiner Saiga von einer Richtung indie andere. »Dieses Schiff ist zu groß für die taktische Ausführung.«


      »Ohne Scheiß«, stimmte Faith zu und klopfte auf ihre eigene. »Ich schätze, meine hat was abbekommen. Ich werd sie ausschalten müssen.«


      »Ich habe eine als Ersatz dabei«, meinte Fontana.


      »Ich auch.« Faith blieb stehen und nahm ihren Rucksack ab.


      »Ihr habt mehr Surefire-Lampen, als ich je auf einem Haufen gesehen habe«, befand Fontana. »Nicht dass ich mich beschwere.« Er hatte nicht nur eine auf seinem Gewehr, sondern zwei weitere mit Klebeband an der Panzerweste befestigt und noch eine in einer Helmhalterung.


      »Dad beschwert sich bei Filmen die ganze Zeit über, klar?«, monierte Faith. »Jeder Idiot, der in einem Horrorfilm mit einer kaputten Lampe in den Keller stolpert, geht ihmauf den Sack. Wir haben zu Hause im ganzen Haus Taschenlampen. Und für den Fall, dass wir im Dunkeln ins Plumpsklo machen müssen, wollte er genug Licht in Reserve haben. Aber wir hatten nie damit gerechnet, dass wir ein komplettes Kreuzfahrtschiff räumen müssen! Was sind Höhlenleuchten?«


      »Kennt ihr diese tragbaren Strahler auf Booten mit der Leistung von einer Million Kerzen?«, fragte Fontana. »So ähnlich, aber in Form von Kopflampen und Handleuchten. Damit ließe sich hier alles bis in den letzten Winkel ausleuchten.«


      »Bitte schön.« Faith stand auf und schüttelte ihre Schrotflinte. »Besser.«


      »Muss ein ganz schöner Schlag gewesen sein, wenn dabei eine Surefire kaputtgegangen ist«, wunderte sich Fontana.


      »Ach, ich glaube nicht, dass sie kaputt ist. Bestimmt nurein Wackelkontakt. Das ist kein Ort, an dem ich mir wünsche, dass meine taktische Lampe versagt.«


      Das Ende des Korridors erwies sich als leere Wand, die mit Anweisungen zum korrekten Besteigen der Rettungsboote tapeziert worden war. Es handelte sich hierbei eindeutig um den Montagebereich, in dem die Vorbereitungen für das Boarding durchgeführt wurden. Hier lagen auf denersten Blick viermal so viele Leichen herum, wie es Zombies gegeben hatte. Die Zombies mussten an dieser Luke zusammengeströmt sein.


      Die Gruppe sammelte drei Sicherheitskarten ein und bewegte sich zurück zum Treffpunkt.


      »Was jetzt, Sir?« Fontana reichte Steve die Karten.


      Steve sah sie sich kurz an und steckte sie in die Tasche.


      »Keine Gwinneth«, sagte er. »Keine ranghöheren Offiziere.« Er musterte die Luken, die den Korridor säumten.


      »Ene, mene, muh?«, fragte Steve.


      »Ich hätte eher mit ’ner australischen Variante gerechnet.« Hooch lachte. »So was wie, ähm, ›G’dye‹ oder so.«


      »Das gibt’s auch bei den Australiern. Ein uralter Merkspruch des keltischen Zahlensystems. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Die eigentliche Frage lautet: Benutzen wir diese Luken im Hellen oder die in der Dunkelheit? Wenn wir uns für die hier entscheiden, lockt sie automatisch Zombies an, sobald wir sie öffnen. Wenn sie sich nicht ohnehin längst wegen dem Lärm dahinter versammelt haben. Wenn wir eine etwas weiter den Korridor runter nehmen, egal in welche Richtung, haben wir vielleicht das Überraschungsmoment auf unserer Seite, aber wir kämpfen im Dunkeln und gegen undeutliche Schemen.«


      Faith zog das Stethoskop heraus und lauschte an der Tür.


      »Ich hör nichts. Aber das sind dicke Türen. Trotzdem: kein Klopfen, kein Kratzen.«


      »Ich bin dafür, diese hier zu nehmen, Sir«, schloss sich Fontana an. »Erstens sind wir schon mal hier. Zweitens können wir von hier aus den Ausgang sehen.«


      »›Fair Dinkum‹. Das ist Australisch, Marine. Heißt so viel wie ›stimmt‹.«


      »Roger, Sir.« Hooch kicherte.


      Wie schon die Außenluke bestand diese aus einer massiven Doppeltür, die ihrer Konstruktion entsprechend von ihnen wegschwang. Er zog die Schlüsselkarte des Wachmanns durch das Lesegerät. Obwohl die Farbe des Lämpchens von Rot auf Grün wechselte, blieb die Luke verschlossen.


      Faith holte das Halligan-Tool hervor und setzte das Stemmeisen an. Die Luke öffnete sich einen Spaltbreit.


      Steve hob eine Hand, dann winkte er in Richtung Hooch, der den Rest erledigte.


      Der Abschnitt, der vor ihnen lag, musste allem Anschein nach riesig sein. Außerdem herrschte vollkommene Finsternis. Im Zentrum schien sich eine quadratische Fläche zu befinden.


      »Ist das ein Pool?«, flüsterte Faith und leuchtete mit ihrer taktischen Lampe hinüber. »Oder ein Basketballplatz?«


      »Ich glaube, das muss mal eine Eissporthalle gewesen sein«, staunte Hooch. »Allerdings ohne Zombies.«


      »Echt?«, zweifelte Faith. »ECKSTEIN, ECKSTEIN, ALLES MUSS VERSTECKT SEIN!«


      Es ertönte ein allumfassendes und anschwellendes Knurren und Heulen und in jeder Ecke reckten sich Köpfe in die Höhe. Nach monatelanger Dunkelheit drehten die Zombies die Köpfe von den hellen Lichtern weg, aber gleichzeitig stemmten sie sich schwankend auf die Beine und bewegten sich langsam auf die Luke zu.


      »Zurück«, befahl Steve, riss die Saiga hoch und schoss auf den Zombie, der ihm am nächsten war. »Bis nach draußen. Außendeck. Behaltet die Formation bei. Zurück nach achtern zum Ausgang.«


      »Danke schön, Faith«, fauchte Hooch.


      »Auf diesen Plan haben wir uns doch verständigt, oder nicht?« Faith feuerte ununterbrochen. »Kommt und holt euch was ab, Zombies!«


      »Das wäre der perfekte Zeitpunkt für eine schöne Salve aus einer 7,62er«, sagte Fontana.


      Die gute Nachricht: Dieses Mal waren die Zombies halb blind und kamen nicht als Pulk angestürmt, sondern vereinzelt auf sie zu. Viel zu viele, klar, und leider auch in Gruppen, aber immerhin nicht 50 auf einem Haufen.


      »Fontana, Hooch, nachladen.« Steve wechselte zur Pistole.


      »Fertig«, brüllte Fontana. »Nachladen.«


      »Okay«, sagte Steve. »Wir haben so etwas wie eine Methode für die Außenräumung entwickelt. Was haben wir richtig und was falsch gemacht? Faith?«


      In dem Bereich hatten beinahe so viele Zombies gelauert wie im äußeren Korridor. Außerdem in einer deutlich besseren Verfassung. Nachdem die erste Angriffswelle verebbt war, hatten sie die Luke verriegelt, um Munition in ihre Hauptwaffen zu laden und einen weiteren Einsatzbericht zu machen.


      »Ich hätte nicht ohne Vorwarnung losbrüllen dürfen?«, fragte Faith.


      »Ich schiebe das in die Ecke ›kleine Schnitzer‹«, antwortete Steve. »Aber, ja, lass den Zombieschrei nur mit Vorwarnung ertönen. Hooch?«


      »Ich hab das Nachladen vermasselt«, schämte sich Hocieniec. »Ich kenn mich mit diesem AK-System nicht aus. Ich mag es. Verstehen Sie mich nicht falsch. Diese Teile sind der Wahnsinn. Aber ich muss mich erst noch dran gewöhnen.«


      »Zwei Punkte«, sagte Fontana. »Unser Zwölfer-Vorrat geht zur Neige und das gilt auch für die 45er. Wir kämpfen in ziemlich großen Räumen und auch wenn wir dafür die Waffen wechseln müssten, schlage ich vor, dass wir die AKs verwenden. Eine 7,62 eignet sich ähnlich gut wie eine Schrotflinte. Wir haben einige 7,62er und das hier ist eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen man sie gebrauchen kann ... Und meine Schulter pocht wegen dieser Zwölfer.« Er grinste schief.


      »Jammerlappen.« Faith grinste zurück.


      »Leuchtet mir ein«, sagte Steve. »Sie sagten: zwei Punkte.«


      »Eigentlich gibt es sogar noch weitere. Die Eröffnung: Okay, die Zombies verbringen offenbar eine Menge Zeit mit Schlafen. Wir brauchen einen Impulsgeber. Mein erster Gedanke war eine Blendgranate, aber wir haben keine und das wäre wahrscheinlich zu viel des Guten. Es wäre zwar witzig, eine mitten in diesen Raum zu werfen, aber es wäre zu viel des Guten.«


      »So etwas wie ›Zu viel des Guten‹ gibt es nicht«, sagte Faith. »Es gibt nur ›Eröffnet das Feuer‹ und ›Nachladen‹! Dass sich dieses Wissen noch nicht so weit verbreitet hat wie der Cat-Content von LOLCats, sagt einiges über den Zustand der Menschheit aus ...«


      »Ruhe jetzt«, sagte Steve. »Weiter, Sergeant.«


      »Ich bin für eine Trillerpfeife.«


      »Plausibel.« Hooch nickte. »Darf ich vorschlagen, mit allem gebührenden Respekt, dass sich der Commodore darum kümmert?«


      »Leckt mich.« Faith wirkte verärgert. »Es hat immer geklappt. Aber, okay, Dad soll sein kleines Pfeifchen haben. Spiel den Zombietrainer.«


      »Werd ich. Noch was, Sergeant?«


      »Wir sollten uns etwas Zeit nehmen, um gemeinsam mit Chris in Ruhe den Grundriss dieses Dampfers zu studieren. Wir hätten wissen sollen, dass diese Tür in einen größeren Bereich führt. Ich meine damit, wir hätten zurück an Deck gehen, ihn anfunken und fragen können. Er hätte sich vielleicht nicht genau ausgekannt, aber wahrscheinlich hätte er eine grobe Vorstellung gehabt. Außerdem, und das sollten wir noch einmal überprüfen, ist es durchaus naheliegend, dass die Rettungsbootluken zu großen Versammlungsbereichen führen. Ein weiteres Argument für den Einsatz der 7,62er.«


      »Ich habe bei so viel Feuerkraft ziemliche Angst vor Querschlägern«, gestand Steve. »Ich geb zu, dass es daran liegt, dass ich mal einen abbekommen habe. Aber Gewehrkugeln fliegen einfach immer weiter.«


      »Noch mal: In dieser Umgebung ...« Fontana breitete die Arme aus. »Dieses Deck hat ziemlich weiche Wände. Wir sollten parallel zum Schiff schießen können, ohne Angst vor Abprallern haben zu müssen. Aber wir müssen uns erst nach draußen zurückziehen und ausrüsten, bevor wir mit den Gewehren angreifen können.«


      »Gewehre und die hier?« Hooch tätschelte die Saiga. »Wir sind sowieso schon ausgerüstet wie Rambo.«


      »Nein«, hielt Fontana dagegen. »Wir müssen entweder die Gewehre auf kurze Distanz oder die Pistolen beim Rückzug einsetzen.«


      »Zwei Ausrüstungen«, schlug Steve vor. »Wir beide nehmen die AKs. Ich habe fast ausschließlich mit ihnen geübt, seit ich aus dem Militärdienst ausgeschieden bin und mich in sie verliebt habe. Hooch und Faith behalten die Saigas, auch wenn Hooch noch Probleme beim Nachladen hat. Sie geben uns, wenn nötig, zur Absicherung beim Rückzug nach draußen Deckung, anschließend tauschen wir die Rollen. Aber die notwendigen Manöver üben wir vorher erst mal in Ruhe ein.«


      »Klingt nach einem Plan, Sir«, fand Fontana.
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      »Zurück auf der Campbell.« Gardner machte einen nervösen Eindruck. Sie hatte eine 10-Millimeter-Waffe und eine Schrotflinte, die sich die Smiths beim Räumen des Kutters der Küstenwache ›ausgeborgt‹ hatten. Außerdem war eine schiffsweite Suche nach Infizierten vorangegangen. Aber die Rückkehr auf das Schiff löste Flashbacks und ein ungutes Gefühl bei ihr aus.


      Das Schiff wurde ausgerechnet von einem U-Boot abgeschleppt. Für das Treffen und die Aufnahme des wichtigen medizinischen Versorgungsmaterials hatten sie ein gut sieben Meter langes Schlauchboot gewählt. Alles andere hatte Zeit, bis Verstärkung beim Kreuzfahrtschiff eingetroffen war.


      »Das wird schon klappen, PO«, beruhigte sie Matrose Jeff Woodman. »Wir holen uns nur die Saline und hauen wieder ab.«


      »Ein Kinderspiel«, ätzte Gardner. Sie gab den Öffnungscode der Decksluke ein, wollte über den Süll treten und hielt inne. »Was zum Teufel?«


      Der Boden war von schwarzen Käfern übersät. Es wuselten dermaßen viele herum, dass es aussah, als sei dasDeck schwarz und befinde sich ununterbrochen in Bewegung.


      »Oh ... eklig!«, kommentierte Woodman. »Wo, verdammt noch mal, kommen die bloß her?«


      »Gütiger Gott«, murmelte Gardner.


      »Was denn?« Woodman wirkte nervös.


      Sie leuchtete mit einer Lampe in den Innenbereich. Er reckte den Hals, um mehr zu erkennen.


      Auf dem Deck lag ein Skelett. Einige der Käfer stritten sich offenbar um die letzten Fleischbrocken, aber außer den Knochen und einigen Hautfetzen und Haaren hatten sie so ziemlich alles aufgefressen. Die Käfer krochen sogar aus den Augenhöhlen und fraßen das Gehirn fein säuberlich aus dem Schädel.


      »Heilige Scheiße«, entfuhr es Woodman. »Ich habe keine Lust, dass die über mich herfallen!«


      »Mir fällt gerade ein, was das für Insekten sind.« Gardner trat durch die Luke, nachdem sie mit ihrer Lampe hin undher geleuchtet hatte. Bei jedem Schritt ertönte ein Knirschen. »Sie werden nicht beißen.«


      »Sie haben diesen Kerl bis auf die Knochen abgenagt!«, jammerte Woodman.


      »Das ist ihr Instinkt.« Gardner beugte sich nach unten und sammelte einen der Käfer auf. Er krabbelte über ihren Arm, bevor sie ihn abschüttelte. »Das sind Aaskäfer.«


      »Aas?« Woodman lief ein Schauer über den Rücken. »Sie fressen also Menschen?«


      »Sie fressen totes Fleisch«, präzisierte Gardner. »Ich habe Wolf sagen hören, dass er die Boote ›besät‹ hat. Ich wusste erst nicht, was er damit meint.«


      »Wolf hat das getan?« Woodman wurde wütend. »Er hat unseren Leuten so etwas angetan?«


      »Sechs von uns kamen von Bord, Woodie«, besänftigte ihn Gardner. »94 und insgesamt 26 Flüchtlinge haben es nicht geschafft. Du hast Leichen geschleppt. Du weißt, wie schwer sie sind. Jetzt ... sind sie es nicht mehr.«


      »Das ist schrecklich.« Woodman war fassungslos.


      »Das stimmt nicht.« Gardner leuchtete mit der Taschenlampe die Umgebung ab. »Es ist effizient, einfach und brutal. So ist Wolf nun einmal, wenn man es sich genau überlegt. Diese Viecher fressen ausschließlich totes Fleisch. Sie kriechen vielleicht in einige elektronische Geräte, aber die haben die Infizierten meist eh schon zerstört. Das beseitigt das Hauptproblem auf dem Boot: das tote Fleisch der toten Menschen. Wenn wir jemals dazu kommen, dieses Boot zu säubern, müssen wir nur noch die Knochen in Tüten stecken.«


      »Wir werden nie herausfinden, wer wer ist«, hielt Woodman dagegen.


      »Spielt das eine Rolle? In Frankreich gibt es eine tolle Sache. Man nennt sie Ossuarium oder auch Beinhaus. Alle Jungs, die im Ersten Weltkrieg in einer bestimmten Schlacht gestorben sind. Man hat sie begraben, darauf gewartet, bis die Käfer ihre Arbeit vollendeten, und sie dann wieder ausgegraben. Alle Knochen einer Sorte liegen links, all die anderen rechts und die Schädel in der Mitte.«


      Sie hob den Schädel des ehemaligen Besatzungsmitglieds der Küstenwache auf und betrachtete ihn, während die Käfer herausströmten.


      »Ich weiß nicht, wer du gewesen bist, Bruder. Aber aufdiese Weise kann ich dir eine anständige Beerdigung bereiten. Und ich werde mich an dich erinnern. Aber nun wartet ein Auftrag auf uns, Woodman. Auf uns warten Menschen. Lebende Menschen. Sollen sich die Toten darum kümmern, die Toten zu ehren.«


      Chris hatte das Boot nicht wie seine Westentasche gekannt, aber er konnte die Areale jenseits zahlreicher Türen zuordnen. Sie hatten sich für den Lobby-Bereich entschieden, zwischen der bescheuerten Eissporthalle und dem noch bescheuerteren Saal, in dem 400 Personen Platz gefunden hatten. Steve gelangte allmählich zu der Überzeugung, werauch immer dieses schwimmende Ungetüm entworfen hatte, musste noch größenwahnsinniger als Napoleon gewesen sein.


      Hinter mehr als der Hälfte der Türen befanden sich Treppenhäuser, die zu den Passagierbereichen führten. Steve war hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, die größeren Bereiche zu räumen, und dem, sich auf die Kabinen zu konzentrieren. Aber so, wie ihre Schüsse durch das Schiff hallten, wussten überlebende Fahrgäste ohnehin längst, dass Rettung nahte. Außerdem war er sich nicht sicher, ob er jetzt schon die Treppenhäuser räumen wollte, in denen es wahrscheinlich von Zombies nur so wimmelte.


      »Wir machen auf und locken sie raus, räumen dieses Gebiet aber nicht«, befahl Steve. »Anschließend kommt dergroße Saal dran. Erst dann wenden wir uns den Unterkünften der Passagiere zu.«


      »Roger, Sir.« Fontana betrachtete ungläubig die riesigen Stapel mit Munition. Sie hatten Boote längsseits ankern lassen und weitere Leute hergebracht, darunter auch einige ausgebildete Matrosen, die sich dazu bereit erklärt hatten, die zombielosen Bereiche zu betreten. Mit ihrer Hilfe hatten sie die ganze Munition an Deck geschafft, weit weg von den Leichen der Zombies. Steve hatte sie auch einige seiner ›kleinen Freunde‹ mitbringen lassen, um die Käfer auf den Leichen zu verstreuen. Außerdem hatte das Team etwas zu essen und zu trinken erhalten. Nun wurde es Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.


      Die vordere Hälfte der Luke stand bereits offen. Faith horchte, schüttelte den Kopf, steckte das Stethoskop weg und zog das Halligan-Tool heraus. Diesmal hatten sich Fontana und Hooch zu beiden Seiten des Durchgangs postiert.


      Steve schlug gegen die innere Luke und zog sich zurück, um Deckung zu geben.


      Faith öffnete, trat zurück und wollte das Werkzeug eigentlich aufs Deck legen. Dann jedoch stellte sie fest, dass ihr noch Zeit blieb, und verstaute es in ihrem Holster.


      Im selben Moment erkannte Steve, dass sie einen Fehler gemacht hatten. Keinen großen, aber einen Fehler. Entweder hätte er Faith eines der Gewehre geben oder Fontana mit dem Halligan-Tool arbeiten lassen sollen. Die Schrotflintenschützen waren die erste Verteidigungslinie und die Gewehrschützen gaben ihnen Deckung. In diesem Fall rächte es sich nicht. Auf der anderen Seite der Luke herrschte, wieder einmal, Schweigen und Dunkelheit.


      Die Vierergruppe postierte sich nebeneinander vor der Luke. Steve hob die Pfeife und blies hinein.


      Von innen ertönte das wohlbekannte gutturale Geheul. Sie wichen unverzüglich zurück und erreichten die äußere Luke, noch bevor der erste Zombie erschien.


      »Wartet.« Steve schoss ihn nieder.


      »Ich dachte, du willst, dass wir hier drin die Schrotflinten benutzen?«, beschwerte sich Faith.


      »Das war ein leichter Schuss und wir sparen Munition. Umdrehen und zum Treffpunkt.«


      Sie wichen weiter über das Deck zurück, blieben an dervereinbarten Stelle stehen und warteten. Es schallten Geräusche aus dem Schiff, doch es tauchte kein Zombie auf.


      »Ich glaube, sie haben angehalten, um sich den Magen vollzuschlagen«, spekulierte Faith. Mit der ganzen Ausrüstung auf dem Kopf hörten sie fast nichts.


      »Verdammte Scheiße ...« Steve hob die Pfeife an die Lippen und blies noch einmal hinein. Dadurch kamen einige um die Ecke gebogen. Er und Fontana schossen sie nieder.


      Das Knallen der halbautomatischen Schüsse lockte die Zombies an. Aber nur zögerlich. Sie kamen sogar noch langsamer heraus als aus dem großen Saal. Die beiden Gewehrschützen holten sie ununterbrochen von den Beinen, während sie, in der Regel davon geblendet, in das Licht gestolpert kamen und nach der Quelle der Geräusche und damit nach Nahrung Ausschau hielten.


      Irgendwann drangen nur noch knurrende Geräusche aus der Luke.


      »Faith?«, fragte Steve. »Ich will nicht, dass du später jammerst ...«


      »Ich nehm die Pistole.« Faith griff erst nach der 45er, zog dann aber eine der 10-Millimeter-Waffen, die sie vom Kutter der Küstenwache geholt hatten. Sie ließen das Arsenal in Ruhe, nahmen aber alles, was an Deck verstreut lag, an sich. »Geben Sie mir Deckung, Hooch.«


      »Geht klar.« Hocieniec folgte ihr zur Luke.


      Faith gab langsam und bedächtig einige Schüsse in die Düsternis und nach unten ab. Dann hob sie die Waffe an und schoss noch zweimal.


      »Mit ist klar, dass eine Menge Wucht dahintersteckt.« Faith lud nach und steckte die 10-Millimeter weg. »Aber es fühlt sich wirklich nicht so an, klar? Wollen wir diese Luken wieder schließen? Ich werde die Leichen nicht aus dem Weg räumen.«


      »Das nächste Mal warten wir, bis sie rausgekommen sind«, schlug Hooch vor. »Gib mir Deckung.«


      »Bereit?«, fragte Steve. Nach der Lobby und dem Saal hatten alle vier wieder zu Schrotflinten gewechselt. Jetzt nahte der Zeitpunkt, sich zu den Passagierkabinen vorzuarbeiten. Dafür mussten sie das Treppenhaus bis zu den ersten drei Ebenen der Passagierkabinen räumen.


      Laut Chris gab es zwei Reihen, binnenbords und außenbords. Auf Grundlage ihrer Erfahrungen rechneten sie dort mit bis zu 50 Überlebenden. Verteilt auf ein Gebiet von der Größe eines Wolkenkratzers.


      Doch vorher mussten sie das Treppenhaus räumen.


      »Kenn ich schon.« Faith hatte darauf bestanden, an der Spitze voranzugehen.


      Steve öffnete die Tür mit der Schlüsselkarte. Beim Aufspringen fiel ihnen ein verwesender Leichnam vor die Füße. Er trug Bermudashorts und ein Hemd mit Blumenmuster. Nicht angenagt.


      An der Innenseite der Tür befanden sich Kratzspuren.


      »Scheiße«, knurrte Faith. »Scheiße, Scheiße ...« Sie drehte sich um, ging zu der entfernt gelegenen Schottwand und trat dagegen. »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, SCHEISSE!« Dann fasste sie nach hinten, um ihrem Teddy die Augen zuzuhalten. »Sieh nicht hin, Trixie. Ist kein schöner Anblick.«


      Fontana sah Steve an, der einen Finger nach oben streckte. Hooch hatte sich ebenfalls weggedreht. Steve nickte, als zählte er die Sekunden.


      »Faith.« Steve sprach so leise wie möglich durch die Atemschutzmaske. »Im oberen Stockwerk gibt es Menschen, die gerettet werden müssen. Musst du zurück zu den Booten?«


      »Gib Trixie einfach einen Moment Zeit, okay, Dad?« Faith trat noch einige Male gegen die Schottwand, dann stopfte sie den Kopf des Teddybären in ihren Sturmrucksack. »Ich denke, Trixie muss sich eine Weile aufs Plüschohr legen.« Sie streifte den äußeren Handschuh ab, griff in eine Tasche und zog einen iPod heraus. Sie steckte sich die Kopfhörer in die Ohren, scrollte durch die Playlists und schaltete das Gerät ein. Zuletzt drehte sie sich um und ging ins Treppenhaus.


      »Worauf wartet ihr? Etwa auf eine Einladung?«


      Robert ›Rusty‹ Fulmer Bennett III war längst über den Punkt hinaus, diese ›Vergnügungsfahrt‹ zu bereuen. Sein Kumpel Ted hatte vorgeschlagen, sich ein Zimmer zu teilen, »denn die Schnecken auf Kreuzfahrten sind leicht zuhaben«. Bis die Nachrichten von der Seuche an Land berichtet hatten, war er nicht zum Schuss gekommen. Dann verbreitete sich die Meldung – zuerst ein Gerücht, dann von der Schiffsbesatzung bestätigt –, dass sich die ›Pazifische Grippe‹ an Bord ausbreitete. Von da an verschlechterte sich die Situation rapide.


      Als es wirklich schlimm wurde, ließ die Crew Wasserflaschen und Nahrungsmittelkonserven verteilen. Die üblichen Schiffsrationen. Man bekam, was gerade im Angebot war. Jede Person erhielt eine Kiste mit Literflaschen Wasser und drei große Dosen. Damit standen in den meisten Kabinen zwei Kisten Wasser und sechs Konserven.


      Rusty war ein kräftiger Kerl, über 140 Kilo schwer und in Strümpfen mehr als zwei Meter groß. Er konnte zwei dieser Notrationen auf einen Schlag verdrücken. Einer der Gründe, die ihn für die Kreuzfahrt begeistert hatten, waren die All-You-Can-Eat-Buffets an Bord.


      Er war jedoch kein Idiot und hatte genügend Zombiefilme gesehen, um zu wissen, dass sie unter Umständen sehr lange in ihrer Unterkunft festsaßen.


      Hinzu kam die Tatsache, dass sich in ihren Dosen irgendeine seltsame labbrige Masse befand. An der Seite stand ›Humus‹ und darüber prangte das fröhliche Konterfei einesArschlochs, das ihn an einen verfluchten Terroristen erinnerte und sich das Zeug grinsend ins Maul schaufelte, als habe er vorher gerade eine Kirche in die Luft gesprengt.


      Daher hatte Rusty die Dosen weggeschoben und gehofft, sie nicht anrühren zu müssen. Dann verwandelte sich Ted ohne jegliche Symptome von jetzt auf gleich.


      Bis die völlig überarbeiteten Sicherheitswachleute auftauchten, hatte Rusty Ted mit einigen zerrissenen Laken gefesselt und es geschafft, nicht gebissen zu werden. Gerade so. Als Ted von ihm ging, hätte er beinahe den Verstand verloren. Seit der Grundschule waren sie Freunde gewesen. Aber um ehrlich zu sein, freundeten sie sich damals an, weil Ted der Computerfreak und Rusty der Muskelprotz war. Wenn Rusty sich verwandelt hätte, wäre Ted ohne Chance gewesen.


      Rusty und Ted hatten sich keine teure Kabine mit Meerblick leisten können. Daher mussten sie einige Tage lang mit ansehen, wie sich der eine oder andere Zombie verabschiedete. Teilweise funktionierte der Service an Bord noch. Und Rusty hatte die Kabine einige Male verlassen. Natürlich war er nicht hinter den Mädchen her. Er fraß sich nur Fett an und hoffte inständig, dass er sich nicht selbst ineinen Zombie verwandelte. Zombie-Seuchen fand er persönlich am schlimmsten. 28 Tage und alles fuhr zur Hölle.


      Dann kam der Ruf »Verlassen Sie das Schiff«. Rusty hatte versucht, zu den Rettungsbooten zu gelangen, aber im Korridor hinderten ihn Zombies am Durchkommen. Also verzog er sich wieder in seine Kabine und überlegte, was er tun sollte. Bis sich die Türen automatisch verriegelten und ihm die Entscheidung abnahmen.


      Er hatte eine ganze Flasche Wasser getrunken und sie am Wasserhahn wieder aufgefüllt. Das hatte er zwei Tage lang getan: Trinken. Auffüllen. Wieder und wieder. Unterdessen zogen die Zombies heulend durch die Boutiquen des Schiffs und verwüsteten alles.


      Dann fiel der Strom aus und es gab kein Wasser mehr. Zusammen mit der Wasserversorgung hörte auch die Toilettenspülung auf zu funktionieren. Das war okay; da er kaum etwas aß, musste er auch nicht großartig scheißen.


      Er sparte sich seine Vorräte auf, nippte nur, wenn er verzweifelten Durst verspürte. Er hatte gehört, dass man Urin trinken konnte. Wenn er eine Flasche voll hatte, trank er ihn anstelle von Wasser, bis er sich dunkel verfärbte und eklig schmeckte. Dann nahm er einen Schluck Wasser ...


      Er sah die Tage an sich vorbeifliegen, doch sein iPhone hatte schnell keinen Saft mehr und er wusste längst nicht mehr, welches Datum man gerade schrieb. Er wusste nicht, wie lange er schon in dieser Kabine vor sich hin vegetierte. Nach dem Aufstehen aß er immer einen Teelöffel voll Terroristenscheiße, von der ihm mal jemand erzählt hatte, dass sie aus gemahlenen Kichererbsen bestand, aber der Kerl hatte sie als Garbanzo-Bohnen bezeichnet. Er trank Pisse und danach einen Flaschendeckel voll Wasser, um sie runterzuspülen, dann setzte er sich hin und wartete darauf, dass entweder alle Zombies verreckten oder jemand, na ja, mit Waffen vorbeikam.


      Nach zwei Wochen hörten die Zombies im Gang auf zu rumoren. Es überraschte ihn, dass sie ohne Wasser so lange durchgehalten hatten. Er konnte jedoch trotzdem nicht raus, weil die dämliche Tür verriegelt war und idiotischerweise aus massivem Stahl bestand. Er riss sogar das Furnier herunter, um sich zu vergewissern.


      Er hatte die ganze Zeit über Durst und nur noch unverdünnten Urin in den Flaschen. Und es stellte sich heraus, dass sich die Pisse veränderte. Sie fing an, nach Ammoniak zu stinken.


      Die Zombies hatten definitiv so ihre Launen. Manchmal verhielten sie sich still, gelegentlich tagelang. Dann wurden sie aktiv und normalerweise kämpften sie dann gegeneinander. Er nannte sie inzwischen Orks, denn irgendwie erinnerten sie ihn an diese Filme mit den Hobbits.


      Dann kam der Tag, an dem er mitbekam, dass sie endgültig durchdrehten. Er konnte sich kaum noch konzentrieren. Er erinnerte sich nicht mehr daran, wann er sich das letzte Malvom Bett erhoben hatte. Er wusste, dass er sich Dekubitalgeschwüre zuzog, aber das Aufstehen war einfach mit zu viel Aufwand verbunden. Allerdings hörte erdie Zombies lärmen und sie erzeugten dabei komische Klopfgeräusche. Anders als bisher, aber was machte das schon. Das Klopfen begleitete ihn schon eine gefühlte Ewigkeit.


      Dann öffnete sich die Tür. Er hörte es, aber ihm wurde klar, dass er nicht mal den Kopf bewegen konnte.


      Er hörte eine gedämpfte Stimme. »Noch einer im Endstadium.« Es klang wie ein junges Mädchen, aber diesen Traum hatte er zuvor schon einmal geträumt.


      »Ich seh mal nach.«


      Ein helles Licht leuchtete in sein Gesicht und er zuckte. Das war noch nie vorgekommen.


      »Seid ihr echt ...?«, krächzte er.


      »Ich brauche ein Team mit einer Tragbahre«, schrie Faith in das Funkgerät. »Ein großer Junge. Selbst als abgemagertes Skelett ist dieser Kerl noch schwer.« Sie schaltete das Funkgerät ab.


      »Trinken Sie einfach.« Hooch gab dem Mann einen Schluck Wasser. All die Überlebenden sahen aus wie in den Vernichtungslagern, doch dieser Kerl war besonders schlecht dran, allein schon aufgrund seines massiven Gewichts. Seine Füße baumelten unten aus dem Bett. »Einige Schlucke. Ihr Körper muss sich erst langsam daran gewöhnen.«


      »Ihr seid wirklich real?«, krächzte der Mann erneut.


      »Wir sind wirklich real«, bestätigte Hooch. »Es tut uns leid, dass es so lange gedauert hat, aber die Welt hat sich in einen riesigen Haufen Scheiße verwandelt. Wir werden Sie gleich rüber zu den Booten schaffen. Sag ihnen, sie sollen eine Infusion mitbringen, ansonsten erleidet dieser Kerl einen Schock.«


      »Packt eine Infusion ein«, erteilte Faith Anweisungen. »Kabine 3984. Hooch, wir müssen mit dem Räumen weitermachen.«


      »Können Sie die Flasche halten?«, fragte Hooch und legte sie dem Riesen in die Hand. »Wir müssen nach anderen Überlebenden suchen. Halten Sie durch, bis das medizinische Team da ist, okay? Geben Sie nicht auf.«


      »Werd ich nicht«, flüsterte der Mann. »Vielen Dank. Wer seid ihr?«


      »Wolf-Squadron«, sagte Hooch. »Ist ’ne lange Geschichte. Wir erzählen sie Ihnen später. Halten Sie einfach durch. Wir verkeilen die offene Tür. Wir haben die Zombies erledigt.«


      Der Kerl nickte fast unmerklich und wollte die Wasserflasche heben, schaffte aber nicht mal das.


      »Strohhalm.« Faith hatte einen in einer alten Colaflasche entdeckt. Sie wischte ihn ab, steckte ihn in die Flasche und platzierte ihn so, dass der Kerl nur seinen Kopf zu drehen brauchte. »Klappt es jetzt?«


      »Ja«, antwortete der Kerl. »Danke.«


      »Nicht aufgeben«, wiederholte Hooch. »Sie haben schon so lange durchgehalten. Geben Sie jetzt nicht auf.«


      »Wird nicht passieren«, sagte der Kerl. »Ich möchte Zombies töten.«


      »Okay, jetzt sprechen Sie meine Sprache.« Faith tätschelte seine Schulter und schob ihm den Strohhalm zwischen die Lippen. »Wir unterhalten uns in einigen Wochen drüber.«


      Rusty konnte gar nicht glauben, wie gut das Wasser schmeckte. So musste sich eine Orgie anfühlen. Er musste sich keine Gedanken darüber machen, zu viel zu trinken. Jedes Mal, wenn er einen Schluck nahm, ließ er seinen Körper und sein Gehirn die Intensität dieses Erlebnisses auskosten. Ein Schlückchen. Feuerwerk. Ein Schlückchen. Alles in ihm zuckte. Noch ein Schlückchen. Mehr Feuerwerk. Vor seinen Augen tanzten buchstäblich die Sterne. Dann wurde ihm klar, dass es sich dabei um eine Taschenlampe handelte.


      »So ein Mist«, erklang eine Stimme. »Der Junge hat keine Venen, in die man die Nadel reinstechen kann!«


      »Lass mich mal versuchen.« Eine andere Stimme.


      »Als ob du das besser könntest. Hey, Junge, das wird jetzt ein wenig piksen.«


      Rusty spürte, wie die Nadel eindrang, aber er hatte gerade erst einen Schluck Wasser getrunken und bekam wegen des Feuerwerks, das in seinem Inneren explodierte, kaum etwas davon mit.


      »Scheiße ...« Noch ein Versuch. »Ich finde keine Vene ...«


      »Lass mich ...«


      Rusty war sich nicht sicher, wie viele Male sie versuchten, eine Infusion zu setzen, aber er bemerkte, dass ihm das Wasser ausgegangen war.


      »Wasser?«, bettelte er. »Flasche ...?«


      »Ja, verstanden«, sagte der Mann. Im Gegensatz zu den ersten beiden Menschen, die mit Waffen beladen und in eineArt Feuerwehrmontur gehüllt gewesen waren, ganz abgesehen von den Gasmasken, trug dieser Mann einen Regenmantel und eine Gasmaske, weiter nichts. Er zog den Strohhalm heraus und holte eine weitere Flasche, dann steckte er Rusty den Strohhalm wieder in den Mund.


      »Endlich«, grunzte der zweite Mann.


      Der Sinneseindruck, der sich von Rustys Arm ausgehend im ganzen Körper ausbreitete, konnte keine Infusion sein. Es fühlte sich vielmehr an, als habe ihm jemand eine Spritze mit eiskalter Cola verabreicht. Er bezweifelte, dass er diesen Ansturm von Empfindungen überlebte, und ächzte laut.


      »Geht es Ihnen gut?« erkundigte sich einer der Männer. »Na ja, das ist wohl eine der dümmsten Fragen, die ich je gestellt habe.«


      »Sie sitzt punktgenau«, freute sich sein Partner. »Heben wir ihn auf die Tragbahre.«


      »Sollen wir Hilfe anfordern?«


      »Ist das dein Ernst? Ich schätze, der Kerl wiegt kaum noch 40 Kilo.«


      Rustys Geist wurde den ganzen Weg aus dem Kreuzfahrtschiff heraus in eine Art Schleier gehüllt. Er konnte sich vage daran erinnern, in der Luft hin und her zu schwanken. Und er spürte Wind. Dieser fühlte sich nach der langen Zeit in der muffigen Kabine ungemein kalt an. Sie hatten ihn ineine Decke gewickelt, aber seine Füße ragten darunter hervor.


      Er sah Menschen an der Seite des Schiffs Leitern erklimmen und gewann den undeutlichen Eindruck, dass es dort so etwas wie Charter-Fischerboote oder etwas Ähnliches gab.


      Dann fand er sich in einer Bootskajüte wieder, die auf und ab schaukelte. Ein Mädchen mit schwarzen Haaren hielt seinen Infusionsbeutel. Viel zu jung für ihn, klar, aber die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte.


      »Ich brauche noch einen Beutel«, hörte er sie sagen. »Der hier ist schon fast leer.«


      »Muss warten«, erklang eine männliche Stimme. »Wir haben keinen mehr. Auf der Grace dürfte es noch welche geben.«


      »Ich glaube nicht, dass dieser Mann warten kann«, erwiderte das Mädchen.


      »Wie heißt du, mein Engel?«, stammelte Rusty.


      »Tina«, antwortete Tina. »Sie sind auf der Changing Tymes. Wir bringen Sie bald auf ein anderes Schiff mit dem Namen Grace Tan.«


      Neben ihm lag eine Frau auf einer weiteren Tragbahre. Ihre Haut spannte sich straff über den Wangen und sie bestand buchstäblich nur noch aus Haut und Knochen.


      »Kannst du zwei davon halten?«, erkundigte sich einer der Bahrenträger.


      »Eine Weile ja, aber wir brauchen etwas, um sie zu befestigen«, antwortete Tina. »Und wir brauchen mehr. Dieser Mann braucht noch einen!«


      »Unser Vorrat geht zur Neige«, verkündete der Bahrenträger bedauernd. »Ich werde nachsehen, ob ich etwas finde, woran man sie aufhängen kann ...«


      »Ich sagte, wir brauchen mehr Infusionsbeutel. Diese Menschen sind so ausgezehrt ...«


      »Wir werden alles an der Oberfläche absetzen, was wir haben. Die Charlotte ist zusammen mit der Campbell etwa zwei Stunden entfernt da draußen. Sie haben reichlich …«


      »Roger, Dallas. Danke noch mal für die Unterstützung...«


      »Dallas, Squadron Ops, sagen Sie der Charlotte, wir schicken ein Schlauchboot, um etwas davon aufzunehmen. Wir kümmern uns um das Entern ...«


      Rusty wollte durchhalten. Er hatte Angst zu sterben, wenn er die Augen schloss. Doch letztendlich fielen sie ihmzu.


      Die Bereiche der Passagierkabinen wurden nicht wirklich ›gesäubert‹. Es ging eigentlich nur darum, die Kabinentür zu öffnen und nachzusehen, ob die Menschen darin tot oder am Leben waren.


      »Ich kann den ganzen Tag lang Zombies töten.« Faith blickte verstört durch die Tür. »Und das hier macht mir nichts aus. Aber Trixie kann keine weitere Kabine mehr betreten, in der eine Familie verhungert ist.«


      »Sag Trixie, das geht in Ordnung«, sagte Hooch. »Ich kümmere mich drum. Du und Trixie, ihr bewacht die Tür.«


      »Tut mir leid, Hooch, aber ...«


      »Faith, du musst dich bei niemandem entschuldigen, niemals«, erwiderte Hooch, ging in die Kabine und kam wieder heraus. »Leer.«


      »Wirklich?« Faiths Augen leuchteten auf. Sie hatten schon einige leere Kabinen gefunden.


      »Pst ...« Er lehnte sich vor und flüsterte. »Mehr muss Trixie nicht erfahren.«


      »Okay«, wisperte Faith und nickte.


      »Ihnen ist klar, dass Ihre Tochter allmählich durchdreht, oder?« Fontana prüfte, ob die Pupillen des Menschen eine Reaktion zeigten. Manche von ihnen verwesten nicht einmal, so ausgetrocknet waren sie. Aber hier hatte er offenkundig eine Leiche vor sich.


      »Hab ich bemerkt.« Steve wirkte unschlüssig. »Die Frage ist, ob es rationales oder irrationales Durchdrehen ist.«


      »Macht das einen Unterschied?« Fontana überprüfte das Zimmer im Gang gegenüber. Auf überlebende Zombies trafen sie längst nicht mehr. Die einzigen menschlichen Überlebenden mussten sich ihre Vorräte sehr, sehr sorgfältig eingeteilt haben. Es gab nicht viele davon.


      »Einer meiner Großväter war Kriegsgefangener. In Down Under nennt man den großen Krieg einfach ›The War‹.« Steve schloss die Tür vor den Toten. »Bis zu seinem Todestag trank er nie mehr als eine Tasse Wasser zum Frühstück, eine zum Mittagessen und eine zum Abendessen, mehr nicht. Die Ärzte meinten immer, dass ihm das schlecht bekommen wird. Er hat nicht auf sie gehört.«


      Im nächsten Raum erwartete sie eine Familie, die sich zombifiziert hatte – zumindest einige von ihnen. Ein junger Mann hatte noch immer Stoffreste am Leib. Mit einer Ausnahme waren die Leichen alle sorgfältig abgenagt worden.


      »Und er hatte unzählige andere Marotten. Er las beispielsweise so langsam, dass er ein Buch erst nach einem Jahr ausgelesen hatte. Er las ein Wort, würdigte es wie einen Schluck Wasser, dann las er das nächste. Er hatte sich in den Lagern Gepflogenheiten angeeignet, die wie Irrsinn anmuteten, aber sie halfen ihm dabei, seine geistige Gesundheit zu bewahren und am Leben zu bleiben. Diese Welt wird sich inabsehbarer Zeit nicht zum Guten wenden. Die Frage fürmich lautet, ob Faiths Reaktion rational begründet ist oderletzten Endes eine gespaltene Persönlichkeit hervorbringt. Denn derzeit ist die Marotte mit dem Teddy die einzige Möglichkeit, wie sich ihr Gehirn gegen diese Schrecken abschottet. Und seien wir mal ehrlich, der Irrsinn meines Opas mutete in der normalen Welt seltsam an, Faithhingegen muss in dieser völlig verrückten Welt aufwachsen.«


      »Sie ist erst 13.« Fontana ging in die nächste Unterkunft, hielt sich strikt an das festgelegte Muster. Er prüfte die Außenbord-Kabinen, Steve die nach innen hin gelegenen. »Schon mal darüber nachgedacht, sie aus der Sache komplett rauszuhalten? Wir haben mittlerweile die Coasties, die uns bei der Räumung helfen.«


      »Die Coasties haben andere Fähigkeiten. Und wenn sie Räumen sagen, meinen sie damit Menschen zusammentreiben, nach Arzneimitteln suchen und vielleicht gelegentlich unter Beschuss zu geraten. Sie meinen damit nicht, sich ihren Weg durch Zombies freizuschießen.«


      »Sie sind trotz allem Erwachsene mit Ausbildung an der Waffe. Moment ... hier lebt noch einer. Keine 13-jährigen Mädchen.«


      »Oberflächlich betrachtet haben Sie recht. Ich sollte sie abziehen. Wollen Sie ihr das beibringen? Medizinisches Team in Kabine 2974.«


      »Nein.« Fontana gab der Frau etwas Wasser. »Hey, Sie werden es schaffen, okay? Halten Sie noch eine Weile durch. Die Ärzte sind schon auf dem Weg.«


      »D... danke ...«, flüsterte die Frau.


      »Trinken Sie das Wasser nur schlückchenweise ...«


      »Also, wegen Faith«, hakte Fontana nach. »Die Zombies machen ihr nichts aus. Nicht viel. Aber diese Scheiße bringt sie um.«


      »Ich weiß«, antwortete Steve. »Aber die verdammten Teams mit der Bahre trauen sich kaum in die unbeleuchteten Abschnitte des Schiffs rein. Und sie gehen nirgendwohin, wo wir nicht vorher alle Zombies aus dem Weg geräumt haben. Selbst dann nicht, wenn klar ist, dass dort keine Zombies mehr am Leben sind. Finden Sie jemanden, der sich das zutraut – außer Ihnen, Hooch, mir und Faith –, dann schicke ich Faith künftig nur noch auf die Jagd nach Zombies.«


      »Fordern Sie Leute von der Küstenwache an«, drängte Fontana. »Diese Scheiße gehört zu deren Jobs.«


      »Das werde ich. Sobald sie eingetroffen sind. Einige davon. Die anderen werden helfen müssen, diese armen Schweine am Leben zu halten. Wir werden uns dann wieder ausschließlich ums Räumen kümmern. Aber vorerst gibt esniemanden außer uns.«


      »Wir können das nicht den ganzen Tag und die ganze Nacht erledigen, 24 Stunden lang.« Fontana schnaufte.


      Steve fasste an sein Funkgerät und wechselte die Frequenz.


      »Dallas, hören Sie mich?« Steve ging in die Kabine. Aufdem Bett lag ein Körper. Er richtete die Taschenlampe darauf.


      »Tot«, stellte Fontana fest. »Keine Pupillenreaktion.«


      »Hier Dallas.«


      »Verbinden Sie mich bitte mit Squadron Ops, over.«


      »Roger.«


      »Squadron Ops. Herrgott, Wolf …«


      »Ja«, sagte Steve. »Isham, wir setzen einen Zeitpunkt fest, zwölf Stunden nachdem wir über die Reling geklettert sind. Wann immer das auch sein mag. Das gilt für die Rettungsteams. Wenn die Coasties bis dahin an unserem Standort angekommen sind, will ich, dass sie die Rettungsmaßnahmen übernehmen. Aber niemand arbeitet länger als zwölf Stunden am Stück. Das Rettungsteam braucht einige Schlafkojen auf der Alpha oder der Grace. Und jemanden, der eine Ahnung von Ausrüstung hat, mit der man diese Scheiße beseitigen kann. All das können wir die nächsten ... Gott weiß, wie lange es dauert, um zu räumen, zu essen, zuschlafen und erneut zu räumen. Können Sie das organisieren?«


      »Ich hab alles im Griff, Wolf«, antwortete Isham. »Ich werde alles vorbereiten.«


      »Die ganzen Zombies liegen tot in den Passagierkabinen. Etwa in jeder zehnten Kabine stoßen wir auf einenÜberlebenden. Sobald einige der Jungs von der Küstenwache hier am Standort ankommen, sollen sie Faith und Hooch ablösen. Dann uns. Faith und Hooch sind schonlänger daunten unterwegs als wir. Wir fangen beide morgen umdie gleiche Zeit wieder an, aber lassen Sie sie so schnellwie möglich ablösen. Es wird lange dauern, diese... schwimmende Höhle des Grauens zu räumen. Wir müssen einen Plan ausarbeiten, wie wir das am besten schaffen.«


      »Roger. Verstanden.«


      »Ich danke Ihnen«, sagte Steve. »Wolf out.«


      Er schaltete das Funkgerät zurück auf die Frequenz der medizinischen Teams und zögerte.


      »Mehr kann ich nicht tun.«
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      »Müssen wir irgendwelche Entscheidungen treffen?« Steve trat auf das durchlaufende Deck der Alpha.


      Die Wellen spritzten hoch und das Deck wurde überflutet, aber das störte ihn nicht. Es spülte ihm immerhin ein wenig der Scheiße von den Stiefeln.


      »Keine.« Isham biss sich auf die Unterlippe. »Ich will keine Machtspielchen. Alles, was sich unter Kontrolle bringen lässt, ist unter Kontrolle. Vertrauen Sie mir einfach... und ruhen Sie sich aus.«


      »Ich möchte mich in den Schlaf saufen«, kündigte Steve an.


      »Warten Sie. Krallen Sie sich an diesem Haltegriff fest und bleiben Sie dort stehen. Wir spritzen Sie gleich hier draußen ab.«


      »Das ist vernünftig.« Er war von Kopf bis Fuß in Regenausrüstung gekleidet. »Die Waffen müssen ...«


      »... mit frischem Wasser gereinigt, richtig gut getrocknet und danach sorgfältig geölt werden.« Isham ging die Stufen rauf. »Jetzt machen wir Sie erst mal sauber.«


      »Steve.« Stacey umarmte ihn. »Oh ... Gott ...«


      »Es ist schlimm«, bestätigte Steve. »Ich bedaure es wirklich, dass ich Faith an Bord geholt habe.«


      »Sie hat haufenweise Probleme mit ...« Sie stockte und presste die Lippen aufeinander. »Sie jagt gern Zombies ...«


      »Ich werde sie sobald wie möglich wieder dafür einteilen. Ich meine, es ist schrecklich, was wir machen. Aber das hier ist noch ... eine andere Kategorie.«


      Die Kajüte war großartig. Steve wusste nicht, wo Isham das Material herbekommen hatte, um – wenn schon nicht ihren alten Glanz wiederherzustellen – sie doch ziemlich bewohnbar zu machen. Wirklich hübsch. Und die Mahlzeit, die nach seiner langen, heißen Dusche auf ihn wartete, sah ausgesprochen lecker aus. Allerdings war er sich nicht sicher, ob er sie hinunterbekam.


      »Du musst was essen«, drängte Stacey.


      »Liest du meine Gedanken?« Steves Mund zeigte die Andeutung eines Lächelns.


      »Die ganze Zeit.«


      »Unterhalt dich mit mir. Egal, worüber.« Steve schaufelte eine Gabel voll Essen in sich hinein. Er hatte keine Ahnung, was da genau auf dem Teller lag, aber es schmeckte vorzüglich. »Wann ist aus Chris wieder ein Koch geworden?«


      »Das ist von Sari.« Stacey lächelte.


      »Echt?« Steve zuckte zusammen. Die Schrecken auf der Voyage hatten ihn beinahe vergessen lassen, wie schlimm die Situation auf der Alpha gewesen war, als sie dort an Bord gingen.


      »Sie ist eine echt gute Köchin«, lobte Stacey. »Und Mike beaufsichtigt die Wartung der Waffen und der Ausrüstung. Ich habe mich davon überzeugt, dass sie nicht geladen waren. Er weiß, wie man sie reinigt, aber ich habe mich vorher vergewissert. Er wird alles genau unter die Lupe nehmen.«


      »Wie verhält sich Isham? Das ist ein Thema, über das wir reden müssen.«


      »Gut. Er hat einen ehemaligen Hobbyschmuggler an seiner Seite, der ihm unter anderem Schachteln mit kubanischen Zigarren organisiert hat. Isham hockt in Mickerbergs ehemaligem Büro, raucht lange schwarze Zigarren und leitet die Operation, als sei er General Patton. Es ist irgendwie lustig anzuschauen. Ich denke, er hat sich erst so richtig in die Sache reingekniet, als sich ... das hier ergeben hat? Aber jetzt ist er mit Leib und Seele dabei. Und er leistet großartige Arbeit.«


      »Behalt ihn im Auge.«


      »Mach ich. Als wir einen Moment unter vier Augen gewesen sind, hat er das Thema angeschnitten. Er hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass du derjenige bist, der die U-Boote im Rücken hat. Der militärische Führungsstab hat dir die Amtsbefugnis erteilt, nicht ihm. Er sagte wörtlich: ›Zusammengebrochen und am Boden oder nicht, ich werde mich auf keinen Fall mit der Regierung der Vereinigten Staaten anlegen. Die hat noch immer Atomwaffen‹.«


      »Na, das klingt ja schon verdächtig nach Ehrlichkeit.«


      »Okay, wow.« Faith schaufelte das Frühstück in sich hinein. »Das schmeckt wirklich lecker. Will ich wissen, was das ist?«


      »Eier.« Sari stellte die Teller für die Räumungsteams bereit. »Und noch mehr Eier.«


      Auf dem Teller türmten sich neben den Rühreiern, die fantastisch schmeckten, noch ein richtig guter Obstsalat und Bratkartoffeln. Es gab sogar ofenfrische Muffins. Mit Butter.


      »Ein wenig fischig, aber sehr lecker«, lobte Fontana. »Was ist da drin? Es schmeckt nach … Hummer?«


      »Rühreier mit Hummer«, gab Sari zu. »Und ein paar Geheimzutaten.«


      »Ich werde nicht darauf bestehen, dass du sie mir verrätst.« Steve blickte aus dem Fenster der improvisierten Essnische. Die kleine abgetrennte Ecke – relativ klein, sie befand sich immerhin auf der Alpha – bot einen guten Ausblick auf die wachsende Flottille von Booten, die sich an den Arbeiten auf der Voyage beteiligten. Die Campbell schaukelte in einiger Entfernung auf dem Wasser. Die Alphaund die Grace hatten während der Nacht ein Rendezvousmanöver mit ihr durchgeführt und Räumungsausrüstung sowie medizinischen Bedarf umgeladen. Glücklicherweise gab es davon auf beiden Schiffen jeweils eine Menge. Der Kutter war ihnen bei der anfänglichen Räumung wie ein enorm großes Schiff vorgekommen. Nachdem Fund der Voyage hatten sich ihre Maßstäbe, was ›groß‹ betraf, deutlich verschoben. Trotzdem befand sich überdurchschnittlich viel Equipment für den Notfall an Bord. Was aufgrund des früheren Aufgabenbereichs auch einleuchtete.


      »Heute wird ausschließlich geräumt«, kündigte Steve an.


      »Oh, Gott sei Dank.« Faith atmete erleichtert durch. »Warte mal ... Räumen mit Zombies töten oder Räumen mitKabinen überprüfen?«


      »Räumen mit Zombies töten. Wir streifen durch das übrige Areal der Backbordkabinen, in denen wir noch nicht gewesen sind, dann arbeiten wir uns quer über das Schiff zum Bereich der Steuerbordkabinen vor. Wenn wir dabei auf Überlebende stoßen – was unwahrscheinlich ist –, rufen wir die Evakuierungsteams oder evakuieren sie eigenhändig. Das Personal der Küstenwache wird die Evakuierung der geräumten Bereiche vornehmen und für die Sicherheit sorgen. Das gilt größtenteils für die Leute, die sich um den eigentlichen Abtransport kümmern.«


      »Das schaffe ich.« Faith war zuversichtlich. »Tut mir leid, aber ich bin einfach ...«


      »Das ist kein ... überhaupt kein Problem«, beschwichtigte Fontana. »Das geht selbst mir an die Nieren. Und ich dachte, ich hätte im Irak und in Afghanistan so ziemlich alles an Gräueltaten erlebt. Es ist schon erstaunlich, dass du nicht längst völlig durchgeknallt bist.«


      »Mit ist klar, dass die Leute wegen der Sache mit Trixie ausflippen. Aber ...«


      »Das ist für dich eine Möglichkeit, mit allem fertigzuwerden«, meinte Steve verständnisvoll. »Wer so eine Arbeit erledigt, muss sich ein Ventil suchen. Jeder tut das. Bei dir bekommen es nur manche Leute mit. Wo du schon darauf zu sprechen kommst, stellt sich die Frage, ob du weitermachen kannst.«


      »Ich habe kein Problem damit, wenn’s um das Beseitigen von Zombies geht. Und ich kann mit dem meisten normalen Krempel umgehen. Allerdings musste Hooch das Überprüfen der Kabinen übernehmen. Ich ... Ich kann das im Augenblick nicht. Die Hälfte der Zeit frage ich mich: Was hat das alles für einen Sinn?«


      »Einige sind gestorben.« Steve hatte am Morgen vor dem Frühstück ein kurzes Update bekommen. »Und laut den Ärzten vom CDC werden wir in den kommenden Wochen wahrscheinlich noch mehr Überlebende verlieren. Aber die meisten werden durchkommen. Wir retten Menschen. Heute allerdings ... werden wir einfach nur ein paar Zombies abknallen.«


      »Hört sich klasse an.« Faith grinste.


      »Was die Waffen angeht ... Wir werden einige große Bereiche räumen. Ich habe zwar Angst vor Querschlägern, aber wir werden meiner Meinung nach mindestens ein Gewehr brauchen. Sicherlich laufen noch weitere Zombiewachmänner herum und wir müssen uns die restliche Schrotflintenmunition gut einteilen. Sergeant Fontana, Sie nehmen das Gewehr.«


      »Roger, Sir.« Fontana salutierte. »Hat die Campbell etwas zur Munitionssituation gesagt?«


      »Wir haben 200 Schuss für die Schrotflinten.« Steve schürzte die Lippen. »Das ist alles, was im Spind war oder an Bord herumlag. Es gibt ein Waffenlager, aber das gleicht offenbar einem Tresor. Und keiner hat bislang den Schlüssel gefunden. Und nachdem es ein Waffenlager ist ...«


      »Kann man es schlecht mit einer Lötlampe öffnen.«


      »Ein Team hält gerade nach den Schlüsseln Ausschau. Laut meinen Informationen sollten sich darin 2000 weitere Schuss im Kaliber 12 befinden. Ein weiterer Grund, die Gewehre so oft wie möglich einzusetzen. Auch bei den 7,62ern gehen die Vorräte zur Neige, aber derzeit haben wir mehr übrig als bei den Schrotflinten. Wenn es die Umstände zulassen, wird Sergeant Fontana schießen. Strengen Sie sich bitte an, dass alle Kugeln ins Ziel treffen.«


      »Werd ich«, versicherte Fontana. »Aber bei der Schrotflinte kommt es auch zu Abprallern.«


      »Die werden normalerweise von der kugelsicheren Weste abgefangen. Es gibt nur wenige Stellen, die nicht von der Panzerung bedeckt sind und bei denen ein Treffer tödlich wäre. Außer dem Gesicht natürlich. Darum werden wir, zusätzlich zu all dem anderen Zeug, das wir sowieso schon rumschleppen, auch noch einen ballistischen Gesichtsschutz anlegen. Auf der Campbell fanden sich sechs davon. Sie waren bereits an den Helmen befestigt.


      Kuzma hat auf dem Deck mit den Rettungsbooten in Richtung Bug eine Frischwasser-Dekontaminationsdusche aufgestellt. Wenn wir uns wie gestern mit Blut besudeln, Faith, laufen wir hinterher da durch. Außerdem wurde vorn am Bug eine Versorgungsstelle mit Essen, Wasser und Munition eingerichtet. Dahin können wir uns zurückziehen und eine Pause einlegen. Wir müssen noch nach einer Speerspitze auf der Voyage suchen, an der wir einen dauerhaften Sicherheitsposten aufstellen können. Nicht zu groß, nicht zu klein, ein wenig Licht, das von draußen eindringt, und vor allem Sicherheit.


      Mehr habe ich derzeit nicht zu sagen. Essen wir.«


      »Nur einen Schluck.« Die Frau führte einen Strohhalm an seine Lippen. »Das ist Hühnerbrühe ...«


      Rusty schaffte es nur mit Mühe. Er fühlte sich besser. Nicht unbedingt psychisch, aber das ganze Wasser, das sie durch seinen Körper gepumpt hatten, tat ihm gut. Er konnte allerdings nach wie vor kaum die Arme heben.


      »Ich danke Ihnen.« Er lehnte sich zurück auf die Kissen, nachdem er die kleine Tasse mit Brühe geleert hatte. Er war so erledigt, dass er sich tatsächlich gesättigt fühlte. »Sind Sie eine Krankenschwester? Und woher ...?«


      »Okay, erstens, Sie befinden sich auf einem Versorgungsschiff, der Grace Tan«, erklärte die Frau. »Ich heiße Amanda. Nein, ich bin keine Krankenschwester. Wir haben nur eine überlebende Krankenschwester und die ist für das Organisatorische zuständig. Ich habe genau wie Sie überlebt. Man hat mich auf einem Rettungsboot gefunden. Ich zählte ebenfalls zu den Passagieren der Voyage. So wie sich die Situation entwickelt hat, bin ich froh, dass ich es auf ein Rettungsboot geschafft habe. Aber viele dieser ...« Sie schüttelte den Kopf.


      »Also ... ist das die Navy oder ...?«, erkundigte sich Rusty.


      »Das ist eine lange Geschichte.« Amanda lächelte ihm zu. »Wenn Sie sich fit genug fühlen, um etwas zu lesen ... da gibt es eine kleine Broschüre.«


      »Ich fasse es nicht, dass wir eine Seeversorgung bei einem Kreuzfahrtschiff durchführen«, sagte Gardner.


      Eine Seeversorgung gehörte selbst unter günstigen Bedingungen zu den eher kniffligen Angelegenheiten. Im Grunde ging es darum, Seile zwischen zwei Schiffen zu spannen und daran Ausrüstung hin und her rutschen zu lassen. An Land stellte das gar kein Problem dar. Zwei Felsspitzen blieben bis hinab auf die subatomare Ebene immer in der gleichen Entfernung zueinander. Schiffe hingegen taten einem diesen Gefallen nicht. Wenn sich Schiffe abrupt aufeinander zubewegten, landete das Paket gewöhnlich im Meer, egal ob es sich dabei um Munition oder Lebensmittel oder Klopapier oder – möge Gott ihnen beistehen – Menschen handelte. Und sobald sich die Schiffe jäh voneinander entfernten, wurde das Paket mit hoher Geschwindigkeit nach oben geschleudert. Unter extremen Bedingungen konnte sich das Paket manchmal nicht entscheiden, ob es, weil die beiden dicht nebeneinanderschwimmenden Schiffe gegeneinanderstießen, zerschmettert wurde, oder ob es, am Seil hängend, nach oben geschleudert wurde, stattdessen in hohem Bogen davonflog und in weiter Ferne verschwand.


      Bei einem bedauernswerten und ausgesprochen unbeliebten Lieutenant Commander der Navy waren in den 1960ern alle vier Möglichkeiten bei einem einzigen Versuch aufeinandergetroffen, als er sich von einem Zerstörer zu einem Flugzeugträger bewegen wollte. Der Lieutenant Commander tauchte zuerst ins Meer und anschließend schoss er schnell genug aus dem Wasser, dass die Seile beim Überdehnen vollständig trockneten. Dabei hüpfte er natürlich nach oben und nach unten wie an einem straff gespannten Gummiseil. Anschließend tauchte er erneut im Meer unter, schoss heraus und als das Seil riss, schnellte der unglückselige Officer in einer ballistischen Kurve himmelwärts.


      Der zuständige Mann auf der Kommandobrücke des Zerstörers geriet damals in Panik, ordnete eine drastische Kurskorrektur nach Steuerbord an, hin zu dem Flugzeugträger, genau als der Officer in das Meer zwischen den beiden Wasserfahrzeugen platschte, die schlagartig miteinander kollidierten. Man nahm an, dass der Lieutenant Commander dabei zermalmt wurde, fand seine Leiche allerdings nie. Ironischerweise hatte der Lieutenant Commander, der Generalinspekteur des Gefechtsverbands der Flugzeugträger, kurz zuvor einen vernichtenden Bericht über dieKommandantenschulung der Officers des Zerstörers verfasst ... was das mit dem Schadensbericht betraute Gremium nicht unerwähnt ließ.


      Danach ging die Navy dazu über, Personentransporte auf hoher See nur noch per Helikopter oder Boot durchzuführen.


      »Ist Ihnen klar, dass wir eben die 400er-Marke überschritten haben?« Steve zog die Codekarte durch das Lesegerät an der Tür.


      »400 Tage?« Fontana stemmte die Luke mit dem Halligan-Tool auf und trat zurück.


      »400 Personen«, stellte Steve klar. »400 uns bekannte Überlebende der menschlichen Rasse. Dazu noch das Hole und das CDC und mit wem auch immer sie Kontakt haben mögen.«


      »Heilige Scheiße«, raunte Faith leise.


      »Ich weiß, das sind nicht besonders viele.« Steve schwenkte mit seiner taktischen Taschenlampe über die weitläufige Fläche. In der Ferne fauchte ein Zombie, bevor er laut aufheulte. Er war nicht einmal genau zu sehen, aber er machte andere aufmerksam, die sich aufrichteten und zuden Lichtern stolperten. »Aber wir schaffen es. Zurück zu den Verteidigungsstellungen.«


      »Das meine ich nicht.« Faith bezog hinter einem Tresen Stellung. »Dieser Bereich. Wie wurde er früher genutzt?«


      »Als Casino, glaube ich.« Fontana feuerte konzentriert auf die geblendeten Zombies, die durch die Tür wankten. Vor ihm auf dem Tresen lagen bereits vier leere Magazine.


      »Er ist gewaltig.« Faith steckte einen Finger ins Ohr, um den Knall des AK zu dämpfen.


      »Du hättest erst die in Vegas sehen sollen«, meinte Fontana.


      »Eines Tages vielleicht. Wenn ich, na ja, 90 bin. Zombieräumung, Vegas.«


      »Resident Evil: Das Kreuzfahrtschiff. Klingt nach einem erstklassigen Spiel, oder?«


      »Ich schätze, wir zocken es gerade.«


      »Wie kommt es, dass meine Ohren nicht klingeln, wenn ichselber schieße?«, fragte Faith und traf einen Zombie in der Brust, als dieser darüber nachzudenken versuchte, wie er einen Roulettetisch umrunden konnte, während ihn eine Surefire blendete. »Die Schönheit hiervon wirft ihre Schatten voraus ...« Knall, knall ...


      Die Zombies hatten mit der komplexen Anordnung des Casinos durchaus ihre Schwierigkeiten. Der Grundriss war darauf ausgelegt, dass die Menschen ständig die Richtung wechselten und sich Sachen einbildeten wie: »Ooooh ... Ich wette, bei diesem Spiel gewinne ich!« Die Zombies registrierten zwar die Lampen, aber sie fanden einfach nicht heraus, wie sie zu ihnen hingelangten. Dann allerdings, aufeinen Schlag, schafften es gleich mehrere. Eigentlich wusste auch das Räumkommando nicht, wo sich die offenen Bereiche befanden und an welchen Punkten sich die Zombies verkrochen hatten.


      Das Räumen erwies sich als mühsamer Prozess mit aufheulenden Gegnern und krachenden Geräuschen in der Dunkelheit. Wann immer es ihnen möglich war, schalteten sie die Zombies aus der Distanz aus.


      Faith hatte schon das Kukri zücken müssen. Zweimal.


      »Akustische Adaption«, wies Fontana an.


      »Ich überprüfe die rechte Seite.« Faith leuchtete um die andere Ecke des Roulettetischs. Irgendwie lösten abgenagte Menschen kein Entsetzen mehr bei ihr aus. Sie konnte sich mittlerweile sogar die Kinder genauer ansehen. »Ach, es gibt dafür ernsthaft eine Erklärung? Ich dachte, ich hätte eine dieser rhomboedrischen Fragen gestellt.«


      »Rhetorisch.« Fontana kicherte. »Ich räume links. Alles frei. Ich denke, wir müssen räumen und das anschließend noch mal wiederholen.«


      »Einverstanden. Einen Augenblick, auf meiner Seite kommt so ein Typ angedackelt.« Sie schoss ihn nieder. Sie feuerte inzwischen nicht mehr zweimal, sondern sparte Munition. Bei 45ern reichte normalerweise eine Kugel. Sietötete einen Zombie zwar nicht sofort, aber die Biester verbluteten ziemlich schnell. »Nachladen. Einen Moment. Dad?« Sie sprach in ihr Funkgerät.


      »Schieß los.«


      »Mir gehen die 45er-Magazine aus. Ich hab Munition, aber hier drinnen will ich nicht unbedingt nachladen.«


      »Ich hab Magazine«, sagte Fontana.


      »Als ob ich einen Colt benutze, wenn ich’s nicht unbedingt muss. Außerdem könnte ich mal eine Pause vertragen.«


      »Roger. Zieht euch zum Eingang zurück.«


      »Da pumpt die Nebenniere, nicht wahr?« Fontana feuerte zweimal schnell hintereinander. »Sie scheinen geradewegs aus dem Nichts aufzutauchen.«


      Beim Räumen des großen Auditoriums hatten sie die Erfahrung gemacht, dass man besser die Tür hinter sich schloss. Dann existierte zwar keine schnelle Rückzugsmöglichkeit mehr, aber es konnte auch kein Zombie durchschlüpfen und plötzlich hinter einer Ecke auftauchen, wenn man sich in einem sicheren Abschnitt wähnte.


      »Wenn wir hier weiterräumen, sollten wir meiner Meinung nach alle zu Karabinern wechseln.« Faith betätigte den Abzug. Sie versenkte zwei Kugeln in einem Körper, der auf dem Boden lag. »Er hat sich bewegt. Ich schwöre, dass er sich bewegt hat.«


      »Wie lange kann ich hier drunter bleiben?«, rief Faith, als sich das Wasser aus dem Feuerwehrschlauch über sie ergoss.


      »So lange du willst!« Der Kerl, der das System bediente, gehörte nicht zur Küstenwache. Sie kannte ihn nicht einmal. »Wird anschließend wiederaufbereitet!«


      »Cool«, murmelte Faith und streckte einen Daumen nach oben. Sie beschloss, einfach noch eine Weile das kühle Nass zu genießen.


      »Achte darauf, nicht in die Richtung des anderen Teams zuschießen.« Fontana klang nervös. »Und pass auf die Querschläger auf.«


      »Keine Sorge.« Faith hob die AK-Version an. Michail Kalaschnikow, der Konstrukteur der zugrunde liegenden Waffe, hätte die Arsenal SLR-107 nicht wiedererkannt. Sieverfügte über eine verbesserte Sicherheitsvorrichtung, eineAR-Schulterstütze, einen Lauf mit daran montierten Lampen und eine Trijicon-Zieloptik vom Typ TA11F. Das Innenleben hingegen entsprach weitgehend dem bewährten System, das sich Kalaschnikow von verschiedenen Sturmgewehren des Zweiten Weltkriegs zusammengestohlen und anschließend verbessert hatte. »Ich habe schon einmal mit so einem Teil geschossen ...«


      Ein Zombie griff aus dem Schatten zu ihrer Rechten an. Sie drehte sich zu ihm und schoss ihm zweimal in die Brust. Die Kugeln durchschlugen den Körper, prallten an einer Theke auf der anderen Seite ab und verschwanden in der Dunkelheit.


      »Oha«, kommentierte sie, als der Infizierte auf dem Boden zusammensank.


      »Getroffen worden?«, wollte Fontana wissen.


      »Nein. Und selbst?«


      »Mir geht’s auch prima.«


      »Ich hasse Vollmantelgeschosse …«


      »Okay, okay, okay.« Faith wirkte überwältigt. »Ich meine ... echt jetzt? Es gibt sogar einen Innenpool?«


      Die ausladende Fläche wurde in der Karte als ›Wellness-Einrichtung‹ ausgewiesen. Faith hatte so etwas schon immer einmal besuchen wollen. Allerdings stellte sie sich darunter eher kleine Räume mit Whirlpools und Massagetischen oder so etwas in der Art vor. Und sie wusste bis heute nicht, was sich hinter einem Walnusspeeling genau verbarg.


      Überall fanden sich kleine Becken in den verschiedensten Ausführungen. Es gab römische Bäder, japanische Bäder, Steinfliesen und Steinwände. In die Decke, weit über ihnen, war ein gewaltiges Dachfenster eingelassen, das unglücklicherweise dem Feind eine optimale Übersicht ermöglichte.


      Die Zombies fraßen sich gegenseitig, weil sie Hunger hatten. Was sie aber wirklich zum Überleben brauchten, war Wasser. Und hier gab es Unmengen von Wasser.


      Daher hielten sich auch Unmengen von Zombies hier auf.Obwohl Steves Pfeife sie aufgeschreckt hatte, wirkten sie nach dem schrillen Pfiff unschlüssig, wohin sie im weitläufigen Inneren eigentlich laufen sollten. Es war durch das einfallende Licht hell genug, sodass das Team seine taktischen Taschenlampen ausgeschaltet hatte. Ganz abgesehen davon, dass sich überall Schwimmbecken befanden ... das stellte selbst die Zombies, die auf sie aufmerksam geworden waren, vor enorme Schwierigkeiten, zu ihnen zu gelangen.


      Bis auf jene in direkter Nähe.


      »Ich bin wirklich froh, dass wir die Gewehre mitgenommen haben.« Faith zielte auf einen der Zombies in einigen Metern Entfernung. Er musste zunächst einen Tresen umrunden, um sie zu erreichen. Sie verpasste ihm im Rennen einen Querschläger in den Kopf, sodass er stürzte und aus ihrem Sichtfeld verschwand.


      »Klasse.« Fontana schoss zwei weitere der Viecher nieder.


      »Bild ich mir das ein oder ist das genauso wie das Entenschießen in der Spielhalle?« Faith feuerte auf einen weiteren Zombie, verfehlte ihn aber. »Rücken wir vor?«


      »Ja.« Steve schoss. »Allerdings nur ein Team. Bewegt euch zu der erhöhten Position dort drüben.«


      Die erhöhte Position erwies sich als Überrest eines früheren Indoor-Wasserfalls.


      »Bleibt an der Wand. Knallt sie ab, wenn sie auf uns zukommen. Schießt nicht auf eine Entfernung von mehr als25 Metern, außer wenn ich den direkten Befehl dazu gebe.«


      »Wo bleibt da der Spaß?«, beschwerte sich Faith.


      »Ich möchte, dass möglichst viele Kugeln in die Zombies einschlagen.«


      »Schießt nicht, bevor ihr das Rote in ihren Augen seht«, scherzte Fontana. »Verstanden.«


      Es gab bei der ›erhöhten Position‹ nur ein einziges Problem: Wenn sie oben ankamen, bemerkte sie jeder Zombie sofort und stürmte auf sie zu. Und ihnen fehlte jegliche Möglichkeit zum Rückzug.


      »Wir sitzen auf dem Präsentierteller.« Fontana lud rasch nach. Er musste nach den Magazinen tasten, ehe er eines fand.


      »Da hast du recht.« Faith feuerte ununterbrochen auf die Masse der Infizierten, die sich am Felsmassiv hinter dem früheren Wasserfall nach oben zogen. »Aber noch sitzen wir nicht in der Gülle.«


      »In der Gülle sitzen?«, fragte Hooch.


      »Ist so eine Redensart, da, wo wir herkommen«, klärte Steve ihn auf.


      »Was macht man denn eurer Meinung nach, wenn man in der Gülle sitzt?«, fragte Fontana. »Denn ich könnte wirklich etwas mehr Zeit gebrauchen, um die Magazine nachzuladen.«


      »In der Gülle zu sitzen, bedeutet das genaue Gegenteil von Zeit zum Nachladen«, erklärte ihm Faith und lud nach. »In der Gülle sitzen bedeutet, dass alle Messer in Körpern stecken, dass man keine Magazine und Schlagringe mehr hat und das Halligan-Tool verbogen ist.«


      »Danke, das genügt mir fürs Erste. Ich schlage also vor...«


      »Sitzen wir jetzt in der Gülle?« Fontana rammte den Dorn seines Halligan-Tools in das Auge eines Zombies.


      »Nö.« Faith prügelte mit dem Kolben ihrer AK auf einen Schädel ein. »Ich musste noch keinen von mir runterschießen und habe zumindest noch ein Messer, das ich im Notfall ziehen kann ...«


      »… in der Gülle?«, kreischte Hooch, stieß sein Bowiemesser in die Bauchdecke eines Zombies und riss es wieder heraus.


      »Ist das Halligan-Tool verbogen?« Faith schoss einem Zombie in den Kopf. Ein anderer angelte nach ihrem Unterschenkel und holte sie von den Beinen. Der Angreifer zerrte sie über die Felsen des Wasserfalls nach unten, während sie nach ihm trat. Weitere warfen sich auf sie und versuchten, ihre Panzerweste mit ihren scharfen Zähnen aufzubeißen.


      »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, wimmerte Fontana.


      »Okay«, schrie sie. »Jetzt sitz ich in der Gülle!«


      »Wir müssen uns auf einen Nahkampf einlassen, um zu ihr zu gelangen.« Steve schob sein Halligan-Tool mit sattem Schwung in einen Zombieschädel.


      »Wir können hier kaum die Stellung halten«, brüllte Fontana.


      »Sobald wir sie voneinander getrennt haben ...«


      »Wisst ihr, was das Schöne an so einem Gewimmel ist?«, fragte Faith, als Fontana sie unter den Leichen hervorzog. Steve tat das Gleiche mit Hooch. »Man muss sich nicht großartig drum kümmern, in welche Richtung man zielt, und kann eigentlich gar nicht danebenschießen. Ich saß echt in der Gülle.« Sie blickte sich um und setzte sich auf. Über ihren Beinen türmten sich tote Zombies.


      »Hey, schaut mal, der Wasserfall funktioniert wieder. Irgendwie ...«


      Tag 4


      Faith stand unter der Dekontaminationsdusche und gab mit einer Hand das Zeichen für »Mehr ...«


      Tag 6


      »Okay, mal im Ernst, echt, wie viele dieser verdammten Kreaturen gibt’s eigentlich noch da drinnen ...?«


      Tag 9


      »Darum hasse ich die 5,56er.« Faith feuerte noch dreimal. »Ach, stirb doch einfach!«


      Als der Vorrat an Kugeln für die AK-Varianten zu Ende ging, sahen sie sich gezwungen, auf die M4-Karabiner der Küstenwache zu wechseln, die die wesentlich kleineren 5,56-Millimeter-Geschosse verwendeten. Es gab eine Menge Argumente, die für und gegen diese Waffen sprachen, aber der Umstand, dass man in der Regel mehrere Schüsse benötigte, erwies sich als gewaltiger Nachteil.


      »Du musst ihnen in den Kopf schießen.« Fontana feuerte zweimal auf einen Zombie.


      Eines der Teams hatte allerdings endlich den Schlüssel zum Munitionslager der Campbell gefunden, und darin lagerten passende 5,56er-Stangenmagazine im Überfluss.


      »Mit den USA ging es abwärts, als sie von einer Patrone, die zum Töten von Gegnern entwickelt wurde, zu einer wechselten, die sie nur anpisst«, zitierte Faith und knallte einem Zombie fünf Kugeln in den Leib, ging anschließend zu ihm und erledigte den noch immer zappelnden Kerl mit einem Kopftreffer. »Echt jetzt, stirb endlich, okay?«


      »Mal im Ernst, in Arkansas darf man schon mit 14 heiraten.«


      »Klasse.« Faith feuerte zwei Kugeln in einen Zombie, der aus der Dunkelheit aufgetaucht war. »Wenn wir Arkansas räumen und ich dann schon 14 bin, reden wir weiter.«


      »Das ist nicht fair ...«


      Tag 11


      »Prima.« Faith schoss von Bord der Campbell aus mit einer M240. »Das ist schon besser!«


      Sie hatten endlich die Passagierbereiche bis zum oberen Deck geräumt. Da es hier keine Überdachung gab, erwies es sich als idealer Ort, um ein Maschinengewehr einzusetzen. Vor allem vom höchsten Punkt einer Wasserrutsche aus ...


      »Glückseligkeit ist eine Waffe mit Gurtzuführung.« Fontana hatte tierisch Spaß. »Denk dran: kurze, kontrollierte Feuerstöße. Ansonsten überhitzt der Lauf.«


      »Das muss ein Konstruktionsfehler sein. Wo bleibt bei kurzen, kontrollierten Feuerstößen der Spaß?«


      »Ähm.« Faith trat aus dem Treppenhaus. »Wieder im Dunkeln.«


      Die Passagierbereiche hatten sie vollkommen geräumt. Neben den wenigen abgemagerten Überlebenden in den Kabinen hatten sie keine nicht infizierten Personen gefunden.


      Jetzt kümmerten sie sich darum, die Quartiere der Besatzung abzuarbeiten.


      »Ich räume, wenn wir Zombies finden«, beschloss Faith. »Wenn allerdings niemand auf die Klopfzeichen antwortet, muss jemand anders die Kabine überprüfen.«


      »Hoffentlich sind hier alle an Dehydratation verendet«, erwiderte Steve. »Ich meine natürlich die Zombies.«


      »Trixie will nichts von den Kabinen wissen.«


      »Haben wir verstanden, Schätzchen«, sagte Fontana. »Wir nehmen dir das ab.«


      Als leitender Wartungsbeauftragter besaß Robert ›Rob‹ Cooper keinen Zutritt zu den zentralen Lagerräumen. Zumindest offiziell nicht. Aber als leitender Wartungsbeauftragter hatte er jede Menge Freunde an Bord, die nicht sogenau hinsahen, wenn er mit einem Transportwagen auftauchte. Außerdem tat das jeder. Alle wussten, dass sich die Welt in einen Haufen Scheiße verwandelte – man musste nur einmal erlebt haben, wie sich ein Mensch ›verwandelte‹, um das zu erkennen. Und jeder hortete in seiner Kabine Vorräte.


      Rob brachte die Vorräte allerdings nicht in seine Kabine. Er füllte damit einen Wartungsschrank. Zum einen befand dieser sich näher bei den Versorgungsbereichen, was den Transport verkürzte. Zum anderen lief eine Grauwasserleitung hindurch, die sich unterhalb der Trinkwasserleitung befand. Für einen Menschen wie ihn, der sich als Ingenieur hochgearbeitet hatte, stellte es eine Kleinigkeit dar, an der Leitung eine Rohrschnellschlussverbindung anzubringen. Unter anderen Umständen wäre das automatisch ein Kündigungsgrund und ungeheuer dämlich gewesen.


      Nach zwei Monaten in der abgedunkelten Wartungsbaracke freute er sich immer noch darüber, sowohl die Dienstvorschriften als auch den gesunden Menschenverstand ignoriert zu haben.


      Das Gleiche galt für Gwinn.


      Er war dem weiblichen Staff Side Third Officer eher per Zufall begegnet, als er versucht hatte, zu den Rettungsbooten zu gelangen. Im Gegensatz zu vielen Verantwortlichen der Schiffsführung hatte er gemeinsam mit den Passagieren auf dem Schiff ausgeharrt. Zumindest bis zur ›Schiff verlassen‹-Durchsage durch die Besatzung. Als er sich dann inmitten einer Zombieapokalypse auf den Weg machte, war er bestens vorbereitet gewesen. Er hatte sich den Großteil des Weges zu den Rettungsbooten mit einer Brechstange durchgekämpft, ehe er von Gwinn erfahren hatte, dass sämtliche Boote längst abgelegt hatten.


      Sie hatte sich erst dagegen gesträubt, mit ihm zu seinem Versteck zu flüchten, nachdem sie an der Ablegestelle einen Biss kassiert hatte und dann einen weiteren von dem Zombie, den er von ihrem Körper herunterprügelte. Außerdem gab es da noch die Blutspritzer aus dem Handgemenge. Aber Rob bestand trotzdem darauf. Er wusste zudiesem Zeitpunkt nicht mal genau, warum er es tat. Vielleicht lag esan der Vorstellung, dass eine dermaßen hübsche Frau sichin einen Zombie verwandelte oder von einem gefressen wurde. Außerdem wusste er, dass er im Falle des Falles eineBrechstange und einen Haufen Plastiktüten zum Ersticken besaß. Schließlich begleitete sie den korpulenten, 53-jährigen Wartungsbeauftragten dann doch in die Eingeweide des Schiffsrumpfs.


      Was für ein Glück, diese Frau bei sich zu haben. Sie hatten gerade den halben Weg zur Wartungsbaracke am Bug zurückgelegt, als die vollständige Abriegelung einsetzte. Selbst seine Chipkarte funktionierte nicht mehr, und das stank ihm gewaltig. Wartungspersonal, wie er ihr zu diesem Zeitpunkt mitteilte, sollte nach seiner Meinung Zugang zu allen wesentlichen Bereichen des Schiffs haben. Vor allem bei einem Notfall. Gwinns Karte funktionierte allerdings und so erreichten sie den Wartungsschrank mit seinen gebunkerten Vorräten.


      Gwinn entwickelte sich danach allerdings zunehmend zum Risikofaktor. Sie wurde ernsthaft krank. Glücklicherweise hatte er reichlich Wasser, um ihr zu trinken zu geben, und einen ziemlich ordentlichen Vorrat an Arzneimitteln. Seine vielen Freundschaften und Connections innerhalb der Crew zahlten sich wirklich aus.


      Sie erwies sich als toughe Lady. Erst schmeichelte sie seinen Augen, bis am dritten Tag die Lichter ausgingen. Dann schmeichelte sie anderen Bereichen seines Körpers, während die Monate ins Land gingen.


      Diese Monate wurden zunehmend zu einem Problem. Erhatte sich eingebildet, ausreichend Nahrung für alle Eventualitäten gelagert zu haben. Doch trotz sorgfältiger Rationierung bestand kein Zweifel daran, dass ihnen irgendwann die Vorräte ausgehen würden. Vor allem feste Nahrung. Und wenn man in einem Schott festsaß, selbst in einem derart großen Schott mit einem Menschen, der so vielSelbstdisziplin und Cleverness wie Gwinn besaß, kam einem gelegentlich die Brechstange in den Sinn.


      »Ich sehe was, was du nicht siehst ...« Rob war an der Reihe.


      »Wenn du noch einmal Hand an etwas legen möchtest, das ebenfalls mit einem B anfängt, denk nicht mal daran.«


      »Königin-Läufer auf Springer vier.«


      »Königin auf Turm fünf. Schach.«


      »Dein Läufer ist auf König sechs, richtig?«


      »Korrekt.«


      »Verdammt. König-Läufer auf …« Er hielt kurz inne, als in der Ferne seltsame Geräusche erklangen. »Weißt du was, selbst wenn alle Zombies irgendwann abhauen, wird man diesen Dampfer nur in der Werft wieder flottkriegen.«


      »Ich bezweifle, dass man dieses Schiff noch großartig flott...« Sie stockte, denn man konnte deutlich ein leises, aber rhythmisches Dröhnen hören. »Was war das?«


      Rob stand auf. Er orientierte sich mittlerweile quasi blind in der Dunkelheit, trat an die Luke und hämmerte inregelmäßigen Abständen dagegen. »Kommt schon!« Er klopfte härter. »Es ist mir egal, wenn ihr verdammte Piraten seid!«


      »Mir aber nicht.« Gwinn überlegte. »Nein, ich hab’s mir anders überlegt. Ich bin auch mit Piraten zufrieden.«


      »Nichts.« Faith ließ das Stahlrohr zu Boden sinken. »Willst du mal nachsehen?«


      In den Kabinen der Besatzung hatten sie einige Überlebende gefunden. Einige von ihnen befanden sich in vergleichsweise guter Verfassung. Wie sich herausstellte, lag das an den üppigen Vorräten. In einigen der leeren Kabinen stießen sie auf regelrechte Warenlager. Einige gefüllt mit Sachen, die auf zynische Art schon fast wieder zum Schmunzeln waren. Im Quartier eines Schiffskellners fanden sie beispielsweise mehrere Kilogramm Kaviar. Fontana erklärte ihnen, dass Kaviar für eine lange Lagerung ausgelegt sei und eine gute Proteinquelle darstellte. An diesem Tag lernte Faith zweierlei über die merkwürdig aussehenden Kügelchen: das und dass Beluga-Kaviar widerlich schmeckte. Selbst auf richtig teurem Gebäck.


      »Roger.« Fontana zog die Karte durchs Schloss. Dabei ertönte ein entferntes Scheppern.


      »Kunden?«, wunderte sich Faith. »Ist nicht wahr!«


      »Klingt, als käme es von vorn.« Fontana huschte den Korridor entlang. »Versuch’s noch mal.«


      Faith schlug mit Wucht gegen die Wand und wurde mit weiteren Klopfzeichen belohnt.


      »Da scheint jemand noch eine Menge Kraft zu haben«, merkte Faith an.


      »Hier entlang.«


      Sie folgten den Geräuschen um die Ecke eines quer verlaufenden Ganges zu einer Klappe mit der Aufschrift ›Wartungsmanagement – Bugbereich‹.


      »Passt ja. Vermutlich ein Lager mit Lebensmitteln.« Fontana öffnete mit der Schlüsselkarte. Er trat zur Seite, um die Menschen im Inneren nicht zu blenden, zog einen Leuchtstab hervor und schleuderte ihn hinein.


      Rob musste die Augen mit einem Arm abdecken, als die Klappe aufschnappte, um nicht geblendet zu werden. Er hörte etwas scheppern. Da ihm nach wie vor Gwinns Bemerkung über Piraten im Hinterkopf herumgeisterte, verfiel er in Panik, dass es sich womöglich um eine Blendgranate handelte.


      »Damit werden sich Ihre Augen besser anpassen«, hörte er eine Stimme auf der anderen Seite. »Öffnen Sie sie nur ganz langsam. Wie viele?«


      »Zwei«, antwortete Rob. »Sind Sie von der Küstenwache?«


      »Wolf Squadron. Bei uns sind ein paar Coasties, aber größtenteils ist das eine Operation von Freiwilligen. Sie klingen, als ob Sie in guter Verfassung sind.«


      »Ich hatte ein Lager angelegt.« Rob bewegte den Arm gerade weit genug, damit ein wenig Licht auf seine Augen fiel. Unglaublich hell. Er bedeckte sie sofort wieder. »Außerdem gibt es hier drin einen Wasserhahn. Können wir jetzt rauskommen?«


      »Warten Sie, bis wir diesen Bereich vollständig geräumt haben. Ihre Augen müssen sich ohnehin noch anpassen. Wissen Sie, ob sich hier noch andere Menschen aufhalten?«


      »Außer den Infizierten? Nein. Und bis zur Luke des Hauptabschnitts sind die alle tot. Auf der anderen Seite könnten noch ein paar am Leben sein.«


      »Die Luke 461, die zum Hauptbereich der Passagiere führt?«, erkundigte sich eine weibliche Stimme.


      »Ja.«


      »Hab ich für Sie erledigt«, sagte sie kalt.


      »Falls Sie gehen können, holen wir Sie ab, wenn wir mit dem Räumen fertig sind«, erklärte der Mann. »Warten Sie einfach noch eine Viertelstunde. Wird nicht länger dauern. Ach ja, wenn wir klopfen, klopfen Sie zurück. Das ist ein verfluchtes Labyrinth.«


      »Wenn wir uns verlaufen«, fügte die Frau hinzu, »können Sie sich selbst in Sicherheit bringen, wenn Sie stark und mutig genug sind. Hier ist alles sauber. Wir haben zwei Wochen und fast 10.000 Kugeln gebraucht, um bis hierhin zu kommen.«


      »Wir werden warten«, versicherte Rob. »Eine Viertelstunde?«


      »Ja, in etwa«, bestätigte der Mann. »Bis gleich.«


      Die Klappe schloss sich und wurde verriegelt. Rob schlug die Lider einen Spaltbreit auf. Wenn er die Augen von dem Leuchtstab abwandte, blendete das Licht nur noch leicht.


      »Rettung.« Gwinn klang träumerisch. Er hatte sie monatelang nicht gesehen und galt gewöhnlich nicht als romantisch, doch sie war das Schönste, was er in seinem Leben je gesehen hatte. Genau wie er war sie vollkommen nackt. In dem Wartungsschrank herrschte eine dermaßen schwüle Hitze, dass sie nach den ersten paar Wochen darauf verzichtet hatten, Kleidung zu tragen.


      Rob setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schulter.


      »Wir haben 15 Minuten. Ich frage mich, was wir in dieser Zeit anstellen.«


      »Du geiler Bock.« Gwinn schüttelte den Kopf. »Ich schlage vor, wir ziehen uns was an.«


      »Spielverderberin.«


      »Sonnenbrillen.« Der Mann schob zwei Stück durch die leicht geöffnete Klappe herein. »Wir benutzen taktische Taschenlampen. Sie werden sie brauchen. Auch für draußen.«


      »Draußen.« Gwinn klang erstaunt. »Wie ist das Wetter?«


      »Es zieht sich zu«, antwortete die Frau. »Eine Gewitterfront. Möglicherweise müssen wir die Arbeiten einstellen, je nachdem, wie schlimm es wird. Sehen Sie nicht direkt indie Lampen.« Sie öffnete die Klappe und stutzte. »Heilige Scheiße ... Sind Sie Third Officer Gwinneth Stevens?«


      »Das ist richtig.« Gwinn schirmte das Licht der Lampen mit der Hand ab.


      »Gott, gütiger.« Fontana lachte. »Chris hat erwähnt, dass Sie gebissen wurden.«


      »Chris hat überlebt?« Gwinns Hand schob sich auf ihren Bauch und sie sah fast mit einem Anflug von schlechtem Gewissen zu Rob hinüber.


      »Miss Stevens«, sprach die Frau vorsichtig weiter. »Chris hat zwei Monate lang auf einem kleinen Boot festgesessen. Ähm ...«


      »Machen Sie sich keine Sorgen darüber, was in diesem Wartungsraum geschehen ist«, beruhigte sie der Mann. »Siesind nicht die einzige Person, die sich mit jemand anderem angefreundet hat, Miss. Wir haben da ein Sprichwort ...«


      »Was im Wartungsraum geschieht, bleibt im Wartungsraum«, erklärte die Frau.


      »Er hat jemanden gefunden?« Gwinn wusste nicht recht, ob sie verletzt oder erleichtert reagieren sollte.


      »So in der Art ... Er sprach nicht wirklich über die Situation hier auf dem Schiff, bis wir an Bord gehen mussten. Wir wussten nicht einmal über Sie beide Bescheid, bis ... Er bat uns, nach Ihnen zu suchen, besser gesagt nach Ihrer Leiche, wegen Ihrer Codekarte.« Die Frau deutete auf die Karte an ihrem Umhängeband. »Ich hatte in den letzten Wochen oft mit Chris zu tun. Es ließ sich kaum übersehen, dass ihn die Sache schwer mitgenommen hat. Wenn er über Sie vollständig hinweggekommen wäre, hätte er über Sie gesprochen. So läuft das jedenfalls meistens in solchen Fällen.«


      »Hören Sie«, sagte der Mann. »Können wir Sie nach oben bringen und die Herzschmerzangelegenheiten später klären?«


      »Haben Sie was dagegen, wenn ich meine Brechstange mitnehme?«, fragte Rob. »Nur für den Fall der Fälle?«


      »Du wirst sie nicht gegen Chris einsetzen«, ermahnte ihn Gwinn mit entschlossener Stimme.


      »Werde ich nicht«, antwortete Rob. »Ich befürchte eher, er wird sie an mir ausprobieren wollen.«


      Als sie das Oberdeck erreichten und das Pärchen die Augen vor der Helligkeit abschirmte, griff Faith nach dem Funkgerät. Dann zögerte sie.


      »Wie mach ich das jetzt am geschicktesten?«


      »Du bekommst das auf jeden Fall besser hin als ich«, meinte Fontana.


      Sie wechselte die Frequenz und überlegte. Sicher, die Cooper lag direkt vor dem Schiff und nahm weitere Überlebende auf. Auf der Voyage waren ungefähr drei Passagiere auf ein Crewmitglied gekommen, aber es hatten etwa doppelt so viele Besatzungsmitglieder wie Passagiere überlebt.


      »Cooper, Cooper, hier spricht Shewolf für Cooper, over«, meldete sich Faith.


      »Hier Cooper, over.«


      »Sprich mit ihm, Kleine.« Faith hielt ihr das Funkgerät unter die Nase.


      »Chris … Chris, hier ist Gwinn …«


      »Das amphibische Angriffsschiff Iwo Jima befindet sich im Einflussbereich des Azorenhochs und damit außerhalb des Unwettergebiets«, erklärte Steve, während die Toy von einer weiteren Welle hin und her geworfen wurde. »Wir brauchen die Munition, wir brauchen die Waffen und wenn wir etwas Glück haben, gibt es noch den einen oder anderen Marine, der überlebt hat ...«


      Er ließ das Boot nach Süden abdrehen und gab vollen Schub. Hinter ihm reihten sich die anderen Wasserfahrzeuge der Wolf Squadron wie Perlen einer unförmigen Kette aneinander und folgten ihm. Es warteten noch viele andere Schiffe, die geräumt werden mussten.


      Zwei Meilen weiter nördlich schaukelte das Kreuzfahrtschiff Voyage under the Stars stumm wie ein Grab auf dem dunklen Meer.


      WIRD FORTGESETZT

    

  


  
    
      PLAYLIST-EMPFEHLUNG


      Der Song Last Ride of the Day von Nightwish ist mehr oder weniger die offizielle Hymne dieser Romanreihe. Hier eine Liste weiterer Songs, die der Autor als passende musikalische Untermalung beim Lesen, aber auch beim Schreiben von UNTER EINEM FRIEDSHOFSHIMMEL betrachtet:


      
        
          
            	
              TITEL

            

            	
              KÜNSTLER

            

            	
              ALBUM

            
          


          
            	
              Meadows of Heaven

            

            	
              Nightwish

            

            	
              Dark Passion Play

            
          


          
            	
              Cool Change

            

            	
              Little River Band

            

            	
              Little River Band:


              Greatest Hits

            
          


          
            	
              Becoming the Bull

            

            	
              Atreyu

            

            	
              Lead Sails Paper Anchor

            
          


          
            	
              Vater Unser

            

            	
              E Nomine

            

            	
              Das Testament


              (German Bonus Tracks)

            
          


          
            	
              Into the Nothing

            

            	
              Breaking Benjamin

            

            	
              Dear Agony

            
          


          
            	
              Roland the Headless


              Thompson Gunner

            

            	
              Warren Zevon

            

            	
              A Quiet Normal Life:


              The Best of Warren Zevon

            
          


          
            	
              Immigrant Song

            

            	
              Led Zeppelin

            

            	
              Mothership (Remastered)

            
          


          
            	
              Storytime

            

            	
              Nightwish

            

            	
              Imaginaerum

            
          


          
            	
              What Have You Done


              (U.S. Edit)

            

            	
              Within Temptation featuring Keith Caputo

            

            	
              The Heart of Everything (Bonus Track Version)

            
          


          
            	
              Stand My Ground

            

            	
              Within Temptation

            

            	
              The Heart of Everything (Bonus Track Version)

            
          


          
            	
              Fade Away

            

            	
              Breaking Benjamin

            

            	
              Dear Agony

            
          


          
            	
              Anthem of the Angels

            

            	
              Breaking Benjamin

            

            	
              Dear Agony

            
          


          
            	
              If I Can’t Dance

            

            	
              Sophie Ellis-Bextor

            

            	
              St. Trinian’s (Original Soundtrack)

            
          


          
            	
              On My Way to


              Satisfaction

            

            	
              Girls Aloud

            

            	
              St. Trinian’s (Original Soundtrack)

            
          


          
            	
              E Nomine

            

            	
              E Nomine

            

            	
              Das Testament


              (German Bonus Tracks)

            
          


          
            	
              The Howling

            

            	
              Within Temptation

            

            	
              The Heart of Everything (Bonus Track Version)

            
          


          
            	
              Vampire Club


              (Twilight version)

            

            	
              Voltaire

            

            	
              Spooky Songs For


              Creepy Kids

            
          


          
            	
              Lights Out

            

            	
              Breaking Benjamin

            

            	
              Dear Agony

            
          


          
            	
              Miami 2017

            

            	
              Billy Joel

            

            	
              The Essential Billy Joel

            
          


          
            	
              Skye Boat Song

            

            	
              Moira Kerr

            

            	
              Celtic Soul

            
          


          
            	
              Declaration of War

            

            	
              Hadouken!

            

            	
              Music for an Accelerated Culture

            
          


          
            	
              I Will Not Bow

            

            	
              Breaking Benjamin

            

            	
              Dear Agony

            
          


          
            	
              Sophia (Radio Edit)

            

            	
              The Crüxshadows

            

            	
              Sophia (Maxi Single)

            
          


          
            	
              Mein Herz brennt

            

            	
              Rammstein

            

            	
              Mutter (Double CD Tour Edition)

            
          


          
            	
              Tears

            

            	
              The Crüxshadows

            

            	
              Wishfire

            
          


          
            	
              Last of the Wilds

            

            	
              Nightwish

            

            	
              Dark Passion Play

            
          


          
            	
              Honor

            

            	
              Atreyu

            

            	
              Lead Sails Paper Anchor

            
          


          
            	
              Rule the World

            

            	
              Kamelot

            

            	
              Ghost Opera

            
          


          
            	
              (Don’t Fear) The Reaper

            

            	
              Blue Öyster Cult

            

            	
              Super Hits

            
          


          
            	
              Warrior

            

            	
              Disturbed

            

            	
              Asylum (Deluxe Version)

            
          


          
            	
              Seraphs

            

            	
              The Crüxshadows

            

            	
              Wishfire

            
          


          
            	
              Tubthumping

            

            	
              Chumbawamba

            

            	
              Tubthumper

            
          


          
            	
              I Want My Tears Back

            

            	
              Nightwish

            

            	
              Imaginaerum

            
          


          
            	
              Winter Born


              (This Sacrifice)

            

            	
              The Crüxshadows

            

            	
              Ethernaut

            
          


          
            	
              The Warrior Song

            

            	
              Warrior Project

            

            	
              The Warrior Song (Single)

            
          


          
            	
              Genocide

            

            	
              Hammerfall

            

            	
              Threshold

            
          


          
            	
              Ready to Die

            

            	
              Andrew W.K.

            

            	
              I Get Wet

            
          


          
            	
              Ghost Opera

            

            	
              Kamelot

            

            	
              Ghost Opera

            
          


          
            	
              Bye Bye Beautiful

            

            	
              Nightwish

            

            	
              Dark Passion Play

            
          


          
            	
              Danse Macabre in G Minor, Op. 40

            

            	
              Slovak Radio Symphony Orchestra & Keith Clark

            

            	
              The Best of Saint-Saëns

            
          


          
            	
              Amaranth

            

            	
              Nightwish

            

            	
              Dark Passion Play

            
          


          
            	
              Reign of the Hammer

            

            	
              Hammerfall

            

            	
              Threshold

            
          


          
            	
              Citadel

            

            	
              The Crüxshadows

            

            	
              Ethernaut

            
          


          
            	
              Excuse Me While


              I Kill Myself

            

            	
              Sentenced

            

            	
              The Cold White Light

            
          


          
            	
              Lord’s Prayer

            

            	
              E Nomine

            

            	
              Das Testament


              (German Bonus Tracks)

            
          


          
            	
              Glory to the Brave

            

            	
              Hammerfall

            

            	
              Glory to the Brave

            
          


          
            	
              Per l’Eternita

            

            	
              E Nomine

            

            	
              Das Testament


              (German Bonus Tracks)

            
          


          
            	
              Last Ride of the Day

            

            	
              Nightwish

            

            	
              Imaginaerum

            
          


          
            	
              Homeward Bound

            

            	
              US Navy Band Sea Chanters Chorus

            

            	
              Homeward Bound

            
          

        
      


      Riding the day every day into sunset


      Finding the way back home.


      www.youtube.com/watch?v=ZTN5E5fReSc

    

  


  Der legendäre Endzeit-Thriller.

  Düster, brutal und mit epischer Wucht erzählt.


  [image: 20150519_155348_resized.jpg]


  In diesem Endzeit-Thriller beschreibt der Bestsellerautor die Welt nach der atomaren Apokalypse. Die menschliche Zivilisation bricht zusammen und die wenigen Überlebenden werden in eine vorindustrielle Welt katapultiert, inder sie zu hungrigen Bestien mutieren.


  Der nukleare Winter senkt sich wie ein Leichentuch über dieverkohlte Erde.


  Stephen King: »Einer der besten Horror- und Thrillerautoren …«


  Infos & Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


  eBooks: www.Festa-eBooks.de
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